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257. Mactem ich alle bei den chemifchen Erfcheinungen 
mitwirkenden Urfachen, ohne Ruͤckſicht auf die befondere Be: | 
fihaffenheit der Subſtanzen, worin fie vorhanden find, der 
Reihe nach unterfucht habe, bin ich willens in dem zweiten 
Theil diefes Werks die Subftangen felbft zu betrachten, des 
ren Cigenfchaften eben die wirkfamen Kräfte find, wodurch 
die Erfolge der chemifchen Wirkſamkeit hervorgebracht wers 
den. — 

Es ergiebt ſich aus den im erſten Theil entwickelten Be 
trachtungen, daß die von den verſchiedenen Subſtanzen bei 
ihrer Wirkſamkeit offenbarten Kräfte abhängig find 

1) von ihrem Streben zur Verbindung woburd) eine Säts 
‚tigung erfolgt, oder von ihrer Verwandtfchaft für die 
übrigen Gubftangen, welches ENDEN 
fchaft heißen kann. 

2) von der wechfelfeitigen Verwandtſchaft ihrer Maffen- 
theilchen vor der Verbindung, oder von den Verwandt⸗ 

ſchaften zwiſchen den verbundenen Maffentheilchen: 
mit dieſer Verwandtichaft muß man die Verwandte 
N 2 
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ſchaft ſolcher Subſtanzen zuſammennehmen, die Feine 
gegenſeitige Sättigung in ihren hervorſtechenden Eigen— 
thuͤmlichkeiten veranlaſſen, ſondern deren Wirſam⸗ 

keit der wechſelſeitigen Verwandtſchaft unter den 
Maſſentheilchen ähnlich iſt. Dieſe wechſelſeitige Wirk— 
ſamkeit bringt, bei dem gehoͤrigen Grade von Nachdruck, 

die Cohaͤſions⸗Kraft hervor, mit M à Namen ich 

. fie oft bezeichnet habe, | 

Ich werde alfo den Veränderungen nachgehen, welche 
diefe beiden Urfachen chemiſcher Wirkſamkeit, in den verichies 
denen Subftanzen, bei den von ihnen gebildeten Verbindun⸗ 
gen erleiden, und mich, dabei bemühen, die Cigenfchaften eis _ 
ner Verbindung aus ben urfprünglichen Eigenfchaften ihrer 
Beftandtheile abzuleiten. 

Ich werde einen Unterfchied zwifchen folchen Subſtan— 
zen machen, deren Verwandtſchaft fih als einfach und 
als von jeder Zufammenfeßung unabhängig Außert, und 
zwifchen folhen, die unter manchen Umfländen eine der vos 
tigen ähnliche abgeleitete Verwandtfchaft zeigen, bei andern 
Gelegenheiten aber nad) ihren Grundverwandfcheften wirken : 
ich werde ſowohl die Veränderungen verfolgen, die von der 
Verdichtung berrübren , woraus die abgeleitete Verwandt: 
ſchaft entfpringt, al8 aud) diejenigen, weiche fich ereignen, 
jobald fie den Grundverwandtfchaften weicht. 

Der Waͤrmeſtoff trägt durch die ungleiche Ausdehn- 
famfeit, die er den Subſtanzen ertheilt, zu den Wirkungen 
ihrer chemifchen Kräfte bei: er wirft der Cohaͤſionskraft und. 
jeder Verbindung entgegen, deren Weſen in einer Annaͤhe— 
rung ber in fie eingehenden Theilchen beftebt : da fich indef- 
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ſen ſeine Wirkung mit den Folgen der Verbindungsverwandt⸗ 
ſchaft und der wechſelſeitigen Verwandtſchaft vereinigt ſo 
wird er bald ein Hinderniß, bald ein Beforderungsmittel fuͤr 
die Verbindungen. Ich werde die Anlagen der Subſtanzen 
unter dieſen verſchiedenen Beziehungen unterſuchen: am ges 
woͤhnlichſten werde ich die Verbindung zwiſchen den Eigen⸗ 
fehaften der Subſtanzen und den von ihnen bernorgebrachz 
ten Wirkungen nachweiſen; zuweilen aber werde ich die Er— 
jcheinungen in Betracht ziehen, um die mancherley — 
woher ſie kommen, zu entwickeln. 

Es giebt in den Subſtanzen herrſchende Berwandtfchafe 
ten, woraus ihre ausgezeichneten Eigenthuͤmlichkeiten ent= 
foringen. (I. 87. ©, 71.); andere find zwar fchwächer als 
diefe, bringen indeflen mehrere merfwürdige Erfcheinungen 
hervor: Die erftern muͤſſen befonderd zur Cintheilung der 
Subftanzen und zur Erklaͤrung ihrer vorzuͤglichſten Mirfuns 
gen dienen; doch darf man die andern nicht vernachläßigen, 

So werde ich die Subſtanzen, bei welchen die Berz 
wandtichaft gegen dad Divgen vorherrſcht, zuſammen⸗ 
nehmen , und zugleich ihre gegenfeitigen Derbindungem: 


unterſuchen. 


Ich werde den eben verzeichneten Entwurf nicht mit 
der fuͤr ein Lehrbuch uͤber die Chemie erforderlichen Um— 
ſtaͤndlichkeit aus ſͤhren: id) merde bloß die durch ihre Eigene 
thuͤmlichkeiten hervorſtechenden Subſtanzen unterſuchen, aus 
deren Wirkſamkeit ſich die Erſcheinungen bei ähnlichen Sube 
£ ſtanzen erflären laffen, und deren Kräfte der Chemifer be- 
ſonders in feiner Gewalt zu haben fucht ; oder wenigſtens 
werde ich die übrigen nur nach ihren Abweichungen angeben, 
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Ich Penfe mich in eine tage, wo ich einem 3balinge 
die unter feinen Augen gewefenen Gegenflände zurückufe, | 
um ibm die Beziehungen theile zwiſchen den beſondern und 
aligemeinen Eigenſchaften, theils zwiſchen den einfachen und. 


zufjammenaefegten Erfcheinungen, theild zwilchen den Anla⸗ 


gen der Subſtanzen und den Verfahrungsarten anzugeben, 


nad) welchen man fie bebanbelt : ich unterfüche mit ihm die 
Meinungen über we che man noch nicht entfchieden ft: ich 


gehe mit ibm Die noch unfichern Kenntniſſe durch, die man. 
unter dem Namen der ſchwankenden Chemie zufammenz : 
faſſen kann; aber id) unterwerfe Diefe Entwicfelungen, fo wie: 
die Muthmafiungen, wozu fie mich) bei manchen Gegenftäns : 


den leiten, in Anfebung deren ich zu einer eignen Meinung 
gekommen bin, dem Urtheile der Chemiker, 
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Subſtanzen, nad) ihren Verhältniffen gegen das 
Drygen fowobl, als untereinander, 
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258, N Oxygen feheint nächft dem Märmeftoff unter 
allen Subftanzen die ausgedehnteften und kraftvollſten Ver⸗ 
wandtſchaften zu beſitzen: auch traͤgt es noch, durch ſeine 
| Wirkſamkeit gegen den Märmeftoff, das meifte zu den Er⸗ 
| fheinungen bei, die von der Verbindung des lebten herrühren, 

Das Oxygen tritt nicht nur mit einer großen Anzahl 
von Subſtanzen in Verbindung ; fondern gewöhnlich macht 
auch bei biefen ihr Streben, mit ihm fidh zu vereinigen, ihren 
ausgezeichneten Charafter aus, den fie mehr oder weniger in 
ihren Verbindungen unter einander beibehalten ; fo dag die 
Beziehung der verfchiedenen Subftanzen gegen das Oxygen, 
bei ihrer chemifchen Eintheilung zum Grunde gelegt werden 
muß, und vorzäglic) dient, die Erfeheinungen, wobei fie mit: 
wirken, zu erklären. Ehe ich indeffen die befonderen vom 
Oxygen gebildeten Verbindungen und Die Subflanzen, wo⸗ 
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mit es biefelben bervorbringt, näher unterfuche, will ich zu⸗ 
vor die von mir aemachten allgemeinen Bemerkungen über 
Die Verbindungen Iuftfürmiger Subftanzen, fowohl unter eine 
‚ander, ald mit foldhen, die fich in einem andern Aggregat⸗ 
Zuftande befinden, auf daffelbe anwenden, 

Die Gigenfbaÿten des Oxygens zeigen fi bei feinen 
Verbindungen bedeutend verfihieden, ſowohl nach bem Zus 
fiande der B erdichtung, worin es fid) jedesmal befindet, ais 
nach der Menge von Märmeftoff, ben es darin beibehält, 
und endlich nad Dem Grade der von ihm erlittenen Saͤtti⸗ 
ung; fo daß es mehreren Verbindungen, in welche es nach 
der Reihe uͤbergeht, vermoͤge feines Zuftanded in einer jeden, 
ungleiche Figenfchaften mittheilen kann. 

Vermöge jeiner Verdichtung bringt es ei jne weit betraͤcht⸗ 
lichere Maſſt e in den Wirkungsraum, und feine Wirkſamkeit 
waͤchſt mit ihr in gleichem Verhaͤltniſſe; dagegen bleibt ihm 
von ſeinem Streben nach Berbindung nur ſoviel übrig, ald 
Durch Die Verwandtſchaft der Subſtanz, womit es ſich ver⸗ 
bindet, nicht beſchaͤftigt its dadurch verliert es deſto mehr 
von feinen Eigenthuͤmlichkeiten, je ſtaͤrker die Subſtanz wos 
mit es verbunden wird, mit ihm verwandt, und in je grès 
ßerer Verhaͤltnißmenge fie in der Verbindung vorhanden if, 
(L.$, 180, ©, 327.) 

Da es zur Ausvehnfannkeit ſehr geneiot if, fo ſchwaͤcht 
jede Erhöhung ber Zemperstur jeine Berbindung mit. einem 
feft ten Körper und uͤberhaupt niit jeder Ihm an Ausdehnfans 
keit nachſtehenden Subſtanz; folglid) muß’ Diele Art von Vers 
bindung mit ber Erniedrigung der Temperatur an Kraft zus 
nehmen, und wenn die Waͤrme zur Verbindung des Diys 
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gens mit feſten Körpern nothwendig iſt, fo rührt dieſes da⸗ 
her, weil fie durch Verminderung der Cohaͤſionskraft in den- 
ſelben mehr ihr foͤrderlich, als durch die Ausdehnung des 
Orygens ihr nachtheilig wird. (E. F. 153. ©, 276.) 

Dad Drygen verliert durch feine beim Verbinden er⸗ 
folgende Verdichtung Feine jenem Berbichtungsgrade ent= 
forechende Menge son Wärmeftoff (I. $. 147. ©. 242); fons 
dern es behält mehr over weniger Davon nach der abgeleites 
ten Kraft bei fich, welche die Verbindung gegen ber Mars 
meſtoff äußert, und welche nur durch Erfahrung beſtimmt 
werden kann: daher die ungleichen vom Waͤrmeſtoff berrühs 
renden Erſcheinungen wenn das Oxygen aus einer Verbin⸗ 
dung in die andere uͤbergeht. | 

259. Man kann die MWirkfamfeit einer Subſtanz auf 
das Diygen nach ben Eigenſchaften der Verbindungen 
beurtheilen die ſie mit ihm bildet, und worin die Eigenſchaf⸗ 
ten des Orygens ſich mehr oder weniger ſtark geſaͤttigt 
zeigen (I. $.183. ©. 332.); um aber die Subſtanzen unters 
einander. in biefer Ruͤckſicht zu vergleichen , muß man die 
Verhaͤltaißmenge der Beſtandtheile in ihren mit dem Ory⸗ 
gen gebildeten Verbindungen kennen, auf feinen Verdich— 
tungszuſtand darin Acht haben, und ſich von den daher ruͤh⸗ 
renden Eigenſchaften eine richtige Vorſtellung machen. Nun 
zeichnet ſich das Oxygen beſonders durch die beiden Eigen— 
thuͤmlichkeiten aus: 1) daß es ſich mit den entzuͤndlichen Sub⸗ 


ſtanzen verbindet, und ihnen durch feine Verbindung die Ent— 


de zůndlichkeit nimmt; und 2) daß es die von ihm gebildeten 
Verbindungen zu Saͤuren macht, wenn es nicht in einem 
du hohen Grabe dabei geſaͤttigt wird: in dieſer leiten Ruͤcks 
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ſicht hat man daſſelbe mit Recht das Soaͤurebildende Princip 
genannt. 

Sch babe bei andern Gelegenpeiten biefe leBtere son Lavoiſier | 
berrhbrende Borftellungsart beftritten; aber jest fcheint es 
mir, daß man nur ben Satz, den man aufftellen wollte, zu weit 
ausdehute, und daß ich ihn dagegen zu ſehr einſchraͤnkte. 
Su der That uͤberſchreitet man die Graͤnzen der Analogie, 
‚wenn man Daraus, daß bas Drpgen fehr viele Subſtan⸗ 
‚zen zu Säuren macht, den Schluß ziehen will, daß alles 
Saure, auch felbit in der Salz: Slupipar und Borar= - Säure 
von ibm berrubre. 

Das Schwefel - Hydrogen, welches in ber That die 
Eigenſchaften einer Säure beſitzt, beweiſet unmittelbar, daß 
nicht jeve Säure vom Oxygen berührt. Eben fo wenig 
würde man daraus, daß dad Ammonium feine Alkalitaͤt som 
Hydrogen zu haben fcheint, zu dem Schluffe berechtigt fein, 
das Hydrogen fey das Prineip der Alfalitt, nicht bloß in den 
eigentlichen Alfelien, fondern auch im Talk, Kalk, Strontian 
und Baryt, 

> Dagegen feheint mir der Einwurf, ben id von den Eis | 
… genfchaften der oxygenirten Salzſaͤure hernahm, daß naͤmlich 
das Dingen ihre Säure zu fchwächen feheint, darum uns | 
gegründet, weil id) auf feinen. Zuſtand in derſelben nicht 
Ruͤckſicht nahm, 

Das Oxvygen wird in der a Salzſaͤure nur 
ſchwach zurückgehalten, fo daß es leicht die Salzſaͤure fab- 
ren laßt, um fi) anderweitig, bejonderd mit dem verdich- 
teten Hydrogen, zu verbinden, daher zerfeßt fich Die orpgez | 
. mite Salzſaͤure fo leicht; aber dad Dingen dieſer Säure | 
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verbindet fic) in der That mit den Alkalien; denn ich babe 
mich davon uͤberzeugt, daß durch eine Beimifchung eines 
Alkali oder einer alfalifchen Erde ihre natürlichen Eigenfchafe 
ten gefchwächt wurden, auch nimmt man Died burd ben 
febr gefehmwächten Geruch wahr: allein fie wirft nur alé eine 
ſchwache Säure auf die Alkalien, weil fie von geringer 3 Dich⸗ 
tigkeit iſt, und der von ihrer geringen Wirkſamkeit hier her⸗ 
geleitete Einwurf müßte auch bey der Salzſaͤure gelten, des 
ren Einwirkung auf die Alkalien ebenfallé geringe iſt; indef: 
fen wird fie färker, je mehr Die oxygenirte Salzfäure concens 
trirt wird, und fie treibt die Kohlenfäure aus ihren Merbins 
dungen mit Kalt und Natron heraus, obgleich diefe eine ber 
trächtliche Sättigungscapacität befigt : eben durch die Ber- 
dihtung des Oxygens wird feine Einwirkung auf die Galz- 
fâure erhöht, und diefe wechfelfeitige Sättigung muß in beis | 
den das Beftreben nach andern Verbindungen fehwächen : in 
dem überorngenirt falzfauren Kali, worin das Oxygen weit 
ſtaͤrker verdichtet, und in weit groͤßerer Verhaͤltnißmenge 
als in der oxygenirten Salzſaͤure vorhanden iſt, ſaͤttigt es 
eine beträchtliche Menge Kali, auf welches es bier sermöge 
einer abgeleiteten Berwandtichaft wirkt, 
Dieſe Betrachtungen beweifen, daß man dad Orygen 
alé das gewöhnlichfte Säureprincip anfehen ann, daß fich 
aber auch diefeibe Art von Verwandtichaft gegen die Alkalien, 
in ſolchen Subftanzen finden Fann , die gar Fein Oxygen 
enthalten; daß man alfo nicht immer aus der Ucidität einer 
Subſtanz auf ihren Gehalt an Oxygen fchließen darf; ob: 
> gleich fie eine Anweifung darauf giebt, ihn darin aufzufu- 
Den: moch weniger darf man aus dem Drygengehalt eis 
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ner Subſtanz fihliegen, daß fie die Eigenfchaften einer Saͤu⸗ 
re haben muß; int Gegentheil zeigt die Säure eines oxy⸗ 
genhaltigen Körpers, daß das Oxygen darin nur unvoll⸗ 
ſtaͤndig geſaͤttigt iſt, weil feine Eigenſchaften noch vorwalten. 


260. So oft ſich alfo ein Körper mit Oxygen verbin⸗ 


det, muß man die in die Verbindung eingehende Verhaͤlt— 
nifmenge des Drygend beftimmen, und die Gigenfchaften 
diefer Verbindung unterfuchen; man fehreibt mit Stecht fol: 
. en Subftangen eine ftarfe Berwandtfchaft gegen daffelbe zu, 
die eine große Menge von ihm zu binden und mit fic) zu 
vereinigen vermögen, ohne Doch dadurch fauer zu werden, 


oder die übrigen dem Oxygen eigenthhmlihen Neigungen, 


zum Derbinden, zu zeigen, 

Diefes Mittel, die verhaͤltnißmaͤßige Verwandtſchaft vers 
fhiedener Subftanzen gegen das Oxygen zu beurtheilen, if 
ebendaffelbe nad welchem man die verhaͤltnißmaͤßige Sättie 
gungscapacität zwiſchen den Sauren und Alcalien beftimmen 
muß (I $. 83. ©. 138.), und ed muß, wie mich dänft, für 
ale Berbindungsperwandtichaften ‚gelten, 

Die einfachen ober ungerlegten Subftanzen, gegen wels 
che dad Oxygen vorzligliche Wirkfamfeit Außert, und mit 
denen es die merkwuͤrdigſten Verbindungen bildet, find Was 
ferftoff, Kobleuftoff, Schwefel, Phosphor, Stidftoff und die 
Metalle: die legten, fammt ihren Verbindungen und den das 


her vührenden Erfcheinungen, werden nachher befonders uns 


terfucht werden; unter den übrigen aber behaupten bas Hydro⸗ 
gen und der Kohlenſtoff hier Die erfte Stelle, 

Es giebt unter allen befannten Subftangen Feine einzi= 
ge, die ſich bei gleichem Gewicht mit einer größern Verhält- 


1 
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nißmenge Oxygens, unter Verſchwindung feiner aus: 
zeichnenden Gigenthhmlichfeiten verbinden koͤnnte al8 das 
Hydrogen; doch verliert auch das Drygen dabei feine ſaͤmmt⸗ 
lichen außzeichnenden Eigenfchaften: es find nur etwa 259: 
drogen nöthig , um beinahe 35 Oxygen big auf biefeu Punkt 
zu fättigen, | 

Ich habe gezeigt, daß die Te zweier luftfoͤrmi⸗ 
ger Subſtanzen alsdann erfolgen muß, wenn die Wirkung 
ihrer ſtaͤrkſten wechſelſeitigen Wirkſamkeit, und folglich die Ver⸗ 
dichtung, am groͤßten iſt (I. $. 206, ©. 378.); eine fo große 
Wirkung der Sättigung, die in den chemifchen Verbindungen 
ohne Beiſpiel iſt, beweiſet ein gewaltiges Wirkvermoͤgen im 
Hydrogen. Man muͤßte es alſo fuͤr weit wirkſamer als das 
Oxygen erklaͤren, wenn es gegen eine eben fo große Anzahl 
von Kdrpern eine aͤhnliche Wirkſamkeit zeigte; aber mit meh= 
reren bringt es nur fcivache, und mit einer nod) größern 
Menge gar Feine Berbindungen hervor, weil feine Einwirkung 
auf fie zu gering tft, um die Hinderniffe, die feiner Bereini- 
gung mit ihnen entgegenfireben, zu überwältigen. Außer: 
dem ffebt es mit dem Wärmefloff in weit weniger Beziehung, 
als bas Drygen. Aus biefen Grhnden muß man die mans 
cherlei Subftanzen vorzüglich nach ihrem Verhaͤltniſſe mit dem 
Drpgen ordnen und unterfuchen, 

261. Das Hydrogen, beffen fpecififches Gewicht ie 
Zuftgeftalt gegen atmofphärifche Luft beinahe 1 zu 13 if) 
erhöht in allen Subftanzen, deren Beftandtheil e8 ausmacht, 
die fpecififche Leichtigkeit und Flüchtigkeit; vorzüglich theilt 
ed jeinen Verbindungen, vermdge feiner herrfchenden Vers 
wandtſchaft gegen das Orygen, bie Entzuͤndlichkeit mit, 


14. Zweiter Theil. Erſter Abſchuitt. 


Die Erhöhungen der Temperatur verringern nothwendig 
die bon der Verbindung herruͤhrende Verdichtung, und folglich 
die Wirkung der wechſelſeitigen Verwandtſchaft zwiſchen ihren 
Beſtandtheilen: die Wirkſamkeit der Verwandtſchaft muß alſo 
in dem Maaße geſchwaͤcht werden, worin die Temperatur 
ſteigt, und wenn ſie zu dem Punkte gelangt iſt, wo die von 
der Wärme herruͤhrende Ausdehnung und die von der Ver— 
wandtfchaft herrührende Verdichtung einander das Gleichges 
wicht halten, fo muß die ERROR aͤuſterſt ges 
ſchwaͤcht ſeyn. 

Wahrſcheinlich bewirkt eine ſtarke Electricitaͤt durch Her— 
vorbringung eines. Ähnlichen Erfolgs die Zerſetzung des Wafe 
fers, wenn diefelbe nicht auf die Entbindung des einen feiner 
beiden Beftandtheile fich Befchränft, wie bei der Wirkſamkeit 
der Voltaiſchen Säule, (LT. $. 139. ©. 227.) 

Diefe ähnliche Wirkſamkeit der Electricität wie der 
Märme fcheint alfo zu beftätigen, daß es einen Temperaturs 
grad giebt, wobei Das Waſſer nicht mehr zu beflchen vermag, 
fordern wo e8 in feine beiden, fich von einander fcheidenden 
Beſtandtheile zerlegt wird, wie died beim Ammonium durch 
weit geringere Hige gefchieht; die Subſtanzen, welche es 
durch bloße Entbindung des Hydrogens zerſetzen, bes 
fehleunigen nur den Punkt feiner fonftigen Trennung, fo wie 
diejenigen, welche dad Ammonium badurd) zerlegen, daß fie 
fi feines Hydrogens bemächtigen, ‚nur den Zeitpunft bez 
| ſchleunigen, wo die Waͤrme allein diefe Zerſetzung — ha⸗ 
ben wuͤrde. 

Wenn irgend eine Subſtanz, z. B. Eifen, auf bas Dry: 
gen des Waſſers einwirkt, während daſſelbe zugleich ausge— 
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dehnt und dadurch die wechfelfeitige Wirkſamkeit feiner Be— 
fandtheile gefchwächt wird; fo unterftüät die Wirkfamfeit der 
Wärme jene Finwirfung. Doch muß biefer Erfolg befchränft | 
feyn, weil eine hohe Temperatur auch dad Oxygen om 
Eifen zu trennen firebt, 
Man kann fich bei folchen Zerlegungen, wo mehrere mit= 
wirkende Umftände die gegenfeitige Wirkſamkeit verfchiedener 
Subftangen abändern, Teicht uͤber die verhältnigmäßige 
Stärke in der Verwandtſchaft diefer Subftanzentäufchen; man 
darf 3. D, daraus, daß Eifen das Waſſer zerſetzt, nicht den 
Schluß machen, e8 fey mit bem Orygen flärker verwandt, 
‘als bas Hydrogen, denn diefe Zerlegung erfolgt bloß dadurch, 
daß dad Hydrogen vermöge der Wärme ausgedehnt wird, 
und unter andern Umftänden entzieht hingegen das Hydro⸗ 
gen dem Eifen bas Orygen, fo fehwierig auch die Wirs 
fung einer außerft dünnen Subſtanz ift, wenn fie einer dich- 
ten Subftanz entgegenftreben foll, 
VPrieſtley bat gezeigt, daß fich ein Eiſenoryd vollkom⸗ 
men reducirte, ienn man den Brennpunkt eines Brennglafes 
in einem mit Hydrogen-Luft angefüllten Gefäß darauf rich 
tete; unter diefen Umftänden erleidet das Hydrogen ges 
ringe Temperaturseränderung und geringe Vermehrung feiner 
ausdehnfamen Kraft; das Orygen dagegen erleidet beides 
in fehr hohem Grade, und läßt das Eifen fahren, um fic 
mit dem Hydrogen zu verbinden, durch welches e8 ſich im 
Gegentheil dem Eifen hätte entziehen laffen, wenn beide Koͤr⸗ 
per hier eben fo wie bei der Zerfeßung des Waſſers wirkten. 
(Anmerkung XIX.) 

262, Der Kohlenſtoff äußert ebenfalls eine ſtarke Wirk— 
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fainfeit gegen bas Oxygen; inbeffen find beinahe 16 Gez 
wichtörheile bejfelben noͤthig, um 43 Theile Oxygen zu 
binden, und die dadurch entſtandene Verbindung iſt eine 
ziemlich ſtarke Säure; der Kohlenſtoff bat in dieſer Verhaͤlt⸗ 
nißmenge die Eigenſchaften des Oxygens nur zum Theil 
zu ſaͤttigen vermocht; ſeine Verwandtſchaft zu demſelben iſt 
alſo weit ſchwaͤcher als beim Hydrogen. 

Mehrere Erſcheinungen werden dadurch verwickelter, daß 
der Kohlenſtoff zugleich mit dem Hydrogen nahe verwandt 
iſt, fo daß er leicht luftfoͤrmige Verbindungen mit ibm bil 
det, und etwas davon beſtaͤndig an ſich haͤlt, ſo lange er 
im feſten Zuſtande bleibt: außerdem bildet er noch mit dem 
Orygen und Hydrogen dreifache Verbindungen: man 
kennt ihn noch gar nicht anders für ſich allein, außer im 
Diamanten, fo weit man nad) den bis herigen Verſuchen 
mit dieſer merkwuͤrdigen Subſtanz ſchließen darf. | 

Daß dad Hydrogen flärker auf dad Orygen einwirkt, 
wird dadurch beffûtigt, daß bei allen Subſtanzen, worin 
fi) Kohlenftoff und Oxygen befinden, Waſſer früher als die 
Kohlenfäure zum Borfdein Fommt, wenn anders nicht eine 
preifache Verbindung entftebt; fo daß die brennbaren Sub: 
flangen erft fich verfohlen, bas heißt, erft ihr Hydrogen 
yon fich geben, indem fie zugleich ihre übrigen flüchtigen 
Beftandtheile fahren laffen. Die Temperaturerhoͤhung ſchwaͤcht 
die wechfelfeitige Einwirkung Des Oxygens und Hydro⸗ 
gens; aber weit mehr noch die des Kohlenftoffs, der ſich 
piel weniger ald dad Hydrogen ausdebut : auch werden wie 
chen, daß das Hydrogen die Kohlenſaͤure zerſetzt. 

Die 


& 
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Die Zerlegung des Waſſers vermittelſt der Kohle wird 
keinesweges durch eine uͤberwiegende Verwandtſchaft des 
Kohlenſtoffs gegen das Oxygen bewirkt: es entſtehen une 
ter dieſen Umſtaͤnden zwei Verbindungen: nämlich Kohlen— 
ſaͤure und Kohlen -Hydrogen, und beide nehmen einen 
weit größern Naum ein ald der Waßſerdunſt; fo daß 
die Einwirfung des Waͤrmeſtoffs, ohne Ruͤckſicht auf die 
Mitwirkungen der Verwandiſchaften, ihr Enifichen nn 
muß, 
263, Das Dingen fiheint, als Luft, eine — Mens 
ge son Waͤrmeſtoff in fic) zu enthalten als alle übrigen Sub: 
fianzen; denn man Éennt Feine einzige, aus welcher er bei 
ihren Zuftandsveränderungen fo reichlich entweicht. 
Man kann biefe Eigenfchaft nicht geradezu beweifen; 
Denn wenn die Drygen = Luft beim Uebergange in eine Vers 
bindung ihren Waͤrmeſtoff fahren läßt, fo kann man die 
entftandene Wärme auch der andern Subſtanz zufchreiben, 
womit fie fich verbindet: beachtet man aber, daß folche Sub- 
ſtanzen, worin dad Drygen den größten Theil feines Waͤr⸗ 
meſtoffs an ſich behaͤlt, z. B. Salpeterſaͤure, oxygenirte 


Salzſaͤure, und einige Metalloxyde, ſaͤmmtlich einen großen 


Vorrath davon liefern, ſobald das Oxygen in andere Vers 
bindungen übergeht ; bedenkt man ferner, daß Diejenigen 
Körper, die, bei ihrer Verbindung mit dem Oxygen, die 
Entbindung des meiſten Waͤrmeſtoffs zeigen, bei andern Ar- 
ten von Verbindungen nur wenig Wärme außern ; fo kann 
"man nicht daran zweifeln, daß der größte Theil des beim 
Berbrennen frei gewordenen Waͤrmeſtoffs von der Zuſtands— 
Seränderung des Orygens serie 
Zweiter Theil, B 
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Da man ſonſt geneigt gewefen if, die Entbindung des 
Waͤrmeſtoffs bloß den Raumveraͤnderungen der Koͤrper, und 
beſonders der Verdichtung der Luftarten, zuzuſchreiben, ſo 
moͤchte man glauben, das Hydrogen trage viel, und ſogar 
das meiſte zu der bei Bildung des Waſſers entſtehenden Waͤr— 
me bei; aber theils giebt ed feſte Korper, 3. B. den Phos— 
phor, die, mit einer gegebenen Menge von Oxygen- Luft 


verbunden, noch weit mehr Wärme fahren laffen; theild ent: 


fteht viel Wärme bei Zerlegung des Maffers vermittelft der 
Schwefelfäure und des Eiſens, wobey dennoch alles Hydro— 
gen des zerlegten Wafferd den ausdehnſamen Zuftand wieber 
annimmt: folglid) muß die Wärme aus der Zuſtandsver— 
Anderung des Oxygens entfichen,, und der zum Uebergange 
des Hydrogend in die Luftform erforderliche Wärmeftoff muß 
“nur einen geringen Theil deffen betragen, den das Oxygen 
fahren laͤßt, indem es aus dem Zuſtande, worin es im Waſſer 
vorhanden iſt, zu demjenigen übergeht, den es bei feiner Ver: 
bindung mit dem Eifen bat, | 

Dbgleich die Oxygen = Luft eine große Berbältnifmenge 
Waͤrmeſtoff gebunden hält, den fie mehr oder weniger bei. 
ihren Zuftandsveränderungen fahren läßt; fo befigt fie doc) 
“nur eine geringe fpecififche Wärme; denn nach den Berfu- 
chen von Lavoifier und Laplace verhält fich ihre fpecififche 
Waͤrme zu der des Waſſers nur wie 60 3u 100; woraus 
immer mehr hervorgeht, daß die fpecififche Wärme mit der 
abfoluten in feinem De Berhältniffe ftebt, (I. $. 150. 
©. 249.) 

264. Da Drygen und Hydrogen fi nicht bloß. in 
der Iuftförmigen Geftalt miteinauder verbinden, fondern auch) . 
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Waſſer hervorbringen koͤnnen, wenn fie fi in einer oder 
auch in zwey einzelnen Subſtangen ſchon im Zuſtande der 
Verbindung befinden; ſo entſprechen die vom Waͤrmeſtoff, 
und vorzuͤglich von dem aus bem Oxygen entbundenen 
Waͤrmeſtoff, herruͤhrenden Erſcheinungen, dem Zuſtande worin 
ſich das Oxygen jedesmal in den Verbindungen befindet, 
die er, um Waſſer mit dem Hydrogen hervorzubringen, 
verlaͤßt. | 

Diefe weitgreifenden GCigenfchaften des Orygens wa⸗ 
ren groͤßtentheils unbekannt, bis Lavoiſier deſſen Verbindun-⸗ 
gen kennen lehrte, und die zahlreichen davon abhängigen Erz 
fcheinungen zergliederte : es war ein glücklicher Zeitpunft für 
die Chemie, da Black den Grund zu der Theorie der Wärme 
legte, da Priefiley durch neue Berfabrungéarten eine große 
Anzahl von fonft überfehenen Luftarten entdeckte; da Caven— 
difh mit ben feinften Unterfuchungen der Chemie die Anwen— 
dung einer lichtoollen Naturlehre verband, da Bergmann 
alle Verfahriingsarten vorfchrieb, um die chemifche Wirkſam— 
feit zu leiten, und ihre Wirfungen zu ordnen ; da Scheele 
neue Erden, Metalle, Saͤuren, Verbindungen entdeckte; da 
Guvton alle Meinungen fammelte und gegen einander ab- 
wog; da Fourcroy anfing, die fchnellen Entbedungen, bei des 
nen er mitwirkte, glänzend befunnt zu machen, Lavoiſiers 
Verſuche entfchleierten damals fchnelf eine große Menge von 
Erfcheinungen, welche die Chemifer vorher entweder gar nicht, 
oder nur unvollftändig, Durch erdichtete aber für wahr gebal- 
tene Vorausſetzungen erflären Fonnten : wödurd) ibnt die erfte 
Stelle unter den franzöfiichen Chemifern gefichert wurde, 

Bei der Verbindung des Oxygens mit den uͤhrigen 

—— 
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Œubftangen zeigen fich nach der Menge des dabei entividels 
ten Wärmeftcffd ungleiche Erfcheinungen : iſt biefelbe febr 
unbeträctlich, fo findet eine bloße Verbindung mit ibm 
(Orvgenation) ſtatt; ift fie beträchtlich, und bringt fie viele 
Waͤrme und fogar Licht hervor, fo macht fie die fogenannte 
Verbrennung aus, und der fie erleidende Körper heißt eigents 
lich brennbar oder entzuͤndlich. Veide Arten von Verbin— 
dung find alfo nur einem unbeftiminten Grade nad) verichie= 
den: indeifen ift cd rathfam, fie von einander zu unterfchei- 
den, und die Oxygenation ald eine allgemeinere Erſcheinung, 
die Verbrennung oder Entzuͤndung aber, ald eine befondere 
Eigenſchaft einiger oxygenirbaren Körper, bei befonders für 
die Wirkſamkeit des Oxygens günftigen Umftänden,, zu 
. betrachten : die Orsgenation, in ihrem ganzen Umfange ge- 
nommen, begreift die mieiften chemiſchen Erfcheinungen unter 
fih, und iſt die unmittelbare Urfache Davon oder wirft dabei 
mehr oder weniger mit. 

Die beiden Subftanzen welche außer den Metallen, dem 
Phosphor und dem Schwefel die Erfcheinungen des Verbren- 
mens zeigen — welches ſich einzig burch Die große Verhaͤltniß⸗ 
menge des dabei entbundenen Waͤrmeſtoffs von der bloßen 
Oxygenation unterſcheidet — ſind das Hydrogen und der Rof- | 
Ienftoff , deren Verbindungen mit dem Oxygen das Waſſer 
und die Kohlenſaͤure liefern: von dem Hydrogen und Koh— 
lenftoff ruͤhren in den uͤbrigen zuſammengeſetzten Koͤrpern die 
auszeichnenden Eigenſchaften her, wodurch fie unter die ent⸗ 
zuͤndbaren oder brennbaren Subſtanzen gehoͤren. 

Bon der Bildung des Waſſers und der Kohlenſaͤure ent- 
‚springen alfo vorzüglich die Erſcheinungen des Berbrennens, 
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es mag nun mit einer großen Veränderung der Temperatur 
verbunden fepn, oder weniger in die Sinne fallende Wirkun⸗ 
gen zur Folge haben, naͤmlich ein langſames und nicht ſicht⸗ 
bares Verbrennen, und Zuſtandsveraͤnderungen die nachher bei 
der chemiſchen Wirkſamkeit bemerkbar werden. Eine ſo große 
Wichtigkeit beim Hervorbringen der chemiſchen Erſcheinungen 
macht es nothwendig, ſich von dieſen beiden Arten der Vers 
Bindung die genaueft mögliche Borftellunx zu verſchaffen. 





Zweites Kapitel, 


Bon der wehfelfeitigen Einwirkung des Oxygens 
und Hydrogens, und von der Wirkjamkeit 
des Waffers. 


265, Man Tann zwey Verfabrungsarten unterfcheiden, 
wodurc der denfwärdige Vorgang der Wafjerzufummens 
fesung fo zu Stande gebracht wird, daß alle Mejultate das 
son fich befiimmen laffen. | 

Ber der eriten, welche Lavoifier und Meusnier, fowie 
alle dietenigen anwandten, die jpäterhin die erfie Genauig= 
feir noch zu erhöhen fuchten,, füllt man einen Ballon mit 
Oxygen-Luft, laßt Hydrogen= Luft dazutreten, veranftaltet 
das Verbrennen vermitteift der Electricitaͤt, und laͤßt wech⸗ 
ſelsweiſe neue Hydrogen-Luft und Oxygen-Luft aus ihren 
Behaͤltniſſen, den ſogenannten Gaſometern, hinzu, aus deren 
Einſinken ind Waſſer man die son ihnen ausgetretene Men⸗ 
ge Luft beſtimmt; fo daß die Verbrennung durch gehdrige 
Verhaͤltnißmenge beider Luftarten ſo lange unterhalten wird, 
bis der luftformige Reſt der Verbrennung dieſelbe nicht weis 


—* 
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ter zulaͤßt: alsdann zieht man, wenn man die Operation 
fortſetzen will, die Luft vermöge einer Luftpumpe heraus, 


und fängt fie von neuem an *). 


Dei der zweiten Verfahrungsart brachte Monge 2): in 
einen luftleer gemachten Ballon fo viel Orpgen = Luft, daß 
fie bei der Temperatur und dem Drud der Atmosphäre ben 
zwoͤlften Theil ſeines Raumes eingenommen haben würde; 
darauf füllte er ihn vollends mit Hydrogen-Luft: nachdem 
er die Verbindung zwiſchen dem Ballon und den eingetheils 
ten Cylindern, aud welchen die Luftarten famen, unters 
brochen hatte, entzuͤndete er die Miſchung durch den eleftri- 
fchen Zunfen : er brachte ein neues zwölftel Orrgen : Luft 
hinein und fo weiter : wenn der Iuftformige Ruͤckſtand nicht 
weiter erplobirte, fo zog er ibn vermittelfi einer Luftpumpe 


- heraus, und ließ von neuem die in, zu wiederholten 


Erplofionen hinein. 

Diefes Verfahren hat die Unbequenlichkeit, die Gefäge 
durch die Exploſionskraft in Gefahr zu ſetzen; ***) aber die 
eingetheilten Sylinder, wodurch Monge die Menge der Luft: 
arten maß, find eben fo genau und weit wohlfeiler als die 
Gafometer. 

Bei beiden Dorfabinnassrter erhält man das Waſſer 
mehr oder minder rein, und einen luftfoͤrmigen Ruͤckſtand; 
dieſer beſteht: 1) aus Stickluft, welche immer mit der 
9) Mem. de l’Acad. 1782, Ebendaſelbſt 1783. 

Man Fann alle Gefahr vermeiden, wenn man Überhaupt nur 
x der Luft, welhe der Ballon bei gleihem Druc und Temperatur 
faffen Eonnte, einfuͤllt. Man vergl. Scherers Journal der Chemie. 
Pb. X. ©, 310. &. 
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Drygen= Luft in geringerer oder größerer Verhältnigmenge, 


nach Verfchiedenheit der Subſtanzen woraus man daſſelbe 


erhaͤlt, verbunden iſt; gewoͤhnlich nimmt man dazu oxyge⸗ 
nirtfalyjaures Kali, woraus man ed in der größten Neinheit 
befommt, oder Mangan = oder Quedfilberoryd; 2) aus Rob- 


lenfaurer Luft, welche gewoͤhnlich mehr oder weniger der 


Orvgen: Luft beigemifcht ift, wenn man fie aus Quedfils 
beroryd oder Manganoxyd erhalten bat : man verringert Dies 
fe Roblenféure fehr, wenn man die Luft in Kalkwaſſer waͤſcht; 
doc) Tann man fie ihr. dadurch nicht gänzlich entziehen: ein 
Theil Fommt auc aus der Hydrogen- Luft, worin e8 ents 
weder aufgelößt oder burd Verbrennen des Kohlenftoffs ge= 
bildet ift, von welchem Die Hydrogen= Luft immer mehr oder 
weniger enthält, wenn man fie, wie gewöhnlich, durch Eifen 


entbindet, 3) Zn dem Augenblick, wo die Operation geenz : 


digt wird, findet fich neben der Kohlenfäure und der Stid- 
luft noch mehr oder weniger Drygen = Luft und Hydrogens 


Luft, die fich aber wegen der übrigen beigemifchten Luftarten, 


wodurch dad Verbrennen gehindert wird, nicht mit einander 
haben verbinden Fünnen, | da 

| Um die Refultate der Operation mit den Mengen der 
angewandten Luftarten zu vergleichen, hat man vorher das 
fpecififhe Gewicht diefer Luftarten bei einer gewiffen Zem: 
peratur beftimmt; man unterfucht hernach den Ruͤckſtand, der 
nebft dem bersorgebrachten Waſſer ihrem Gewicht gleich kom⸗ 
men. muf. 


266, Die gebildete tropfbare Fluͤſſigkeit ift nicht immer 


veines Waſſer; oft enthält fie Salpeterfaure, deren Menge 
man durch Kali erforfcht, welche fich damit neutralifirt. 


[! 


d / 
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Cavendiſh, der zuerft*) bemerkt zu haben 
Scheint, daß bas bei diefem Verbrennen erzeug- 
te Waffer aus der Verbindung zweier fuftarti- 
gen Flüffigfeiten entftebt, und daf e8 am Ge 
wicht ihnen gleich kommt, hat aud) zuerfi bas Ent— 
ſtehen der Salpeterfäure bei der Waſſerbildung beobachtet **), 
Diefe Säure entffebt, nach feinen Beobachtungen, wenn die 
angewandte Driygen = Luft eine etwas beträchtliche Menge 
Stickluft enthält; man vermehrt fie, wenn man eine gewiffe 
Berbältnifmenge von Sticluft zur Orngen= Luft binzuthut, 
etwa bis auf den vierten Theil feines Umfangs; Dagegen er= 
hält man weniger Säure, wenn man fich der atmosphärifchen 
Luft bedient, worin uber drei Wiertheile Stiefluft find; und 
enblic) vermeidet man Die Bildung der Galpeterfaure, wenn 
man eine hinreichende Menge Hydrogen-Luft nimmt, fo * 
keine Oxygen-Luft frei bleibt. 

Bon der andern Seite haben Fourcroy, Vauquelin und 
Seguin beobachtet, daß fich gar Feine Galpeterfäure erzeugt, 
wenn das Verbrennen fehr langfam vorgeht, daß aber biefe 
Verbindung zum Vorfchein kommt, fobald bas Verbrennen 
eine gewiffe Lebhaftigkeit erreicht. | 

Die Wärme wirft hier eben fo wie die Electricität, in 
dent Verſuche, durch welchen Cavendifh die Calpeterfaure 
erzeugte, aber wir haben gefehen, daß die Wirfungen der 
Electrieität mir ben Wirkungen einer weit höhern Tempera— 





Bericht an die Akademie, von Lavoiſier, Briffon, Meusnier und 
Laplace. Sammlungen von Memoiren, von Seguin, T. IL ©. 309. 
'*#) Philos. Transact. 1784. - 
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fur uͤbereinſtimmen, als die Einwirkung des Lichts oder das 
Sieden des Waſſers bervorbringt CL. $. 135. ©. 218); fo 

dag die Salpeterfäure nur bei einer gewiſſen —— 
des Verbrennens erzeugt werden kann. 

Bei dieſer Erzeugung einer Saͤure kommt ein Umſtand 
vor, der vielleicht beachtet zu werden verdient. Keir hatte 
ein Waſſer unterſucht, welches Prieſtley durch Verbrennen 
der Hydrogen-⸗ Luft erzeugt hatte, und worin etwas Saͤure 
und ein wenig Kupferoxyd enthalten war: er ſagt, *) daß er 
die Fluͤſſigkeit eine halbe Stunde lang mit deſtillirtem Waſſer 
und reiner Salpeterſaͤure im Sieden gehalten habe, um alles 
etwa darin befindliche Salpetergas daraus zu treiben, und 
daß dennoch die Silberaufldfung daraus Salzſaͤure niederge— 
ſchlagen babe: er fehließt daraus, daß fich, wie bei mebre- 
ren andern Vorgängen der Natur, Salzfäure mit Salpeter- 
fâure ergeuge. \ 

Auch Eavendifh hatte bemerkt, daß die von ihm gebile 
pete Salpeterfäure mit der @ilberaufibfung einen Fleinen 
Nieberfihlag gab; allein er fehrieb benfelben bem falpetrich- 
ten Zuftande der Säure zu, und er fand, daß das falneter- 
faure Kali, zu falpetrichtfaurem gemacht, ebenfalls einen 
Niederſchlag hersorbrachte : indeffen will ich bemerken, bag 
die mit Calpeterluft ffarf gefchwängerte Salpeterfäure gar 
Teinen Niederſchlag mit der Gilberaufidfung giebt, und daß 
man ebenfalls keinen erhält, wenn man eine große Menge 
Galpeterluft durdy eine Silberauflöfung flreichen laͤßt: es 
verhält jich in biefer Ruͤckſicht mit der Silheraufloſung ans 








*) Philos. Transact, 1788, 
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ders ald mit der Golbauflofung; denn aus diefer kann man, 
wie Zennant gezeigt hat, *) vermbge eines falpetrichtfauren 
Salzes bas Gold im metallischen Zuftande niederfchlagen. 

Rad) den bisherigen Bemerkungen Fann man die Opera⸗ 
tion leicht fo einrichten, daß man bloß reines MWaffer erhält, 
und von der Bildung der Salpeterfäure, foiwie von ben lim- 
ſtaͤnden die ihr hinderlich oder beforberlic) a fich Rechen: 
ſchaft geben. 

Iſt nur febr wenig Stidftoff sorhanden, fo Hält ihn die 
nicht verbundene Drygen= Luft an fich, und eö entfteht Feine 
Salpeterfäure: dieſe kann ſich nur bei einer höhern Tempe: 
ratur bilden als zur Erzeugung des Waſſers nothwenbdig if; 
fo daß bei einem febr ſchwachen Verbrennen das Waffer felbft 
dann rein ift, wenn bie gebrauchte Diygen = Luft eine zur 
Hervorbringung diefer Säure ſchickliche Verhaͤltnißmenge 
Stickluft enthaͤlt: und iſt die Verhaͤltnißmenge deſſelben 


ſo wie bei der atmosphaͤriſchen Luft; ſo kann man nur ſehr | 


wenige oder felbft gar feine Säure erhalten, weil das Ber- 
brennen dann nicht fehr lebhaft iſt: ifé endlich die Hydrogen- 


Luft während des ganzen Borganges in hinreichender Verhält: - 


nißmenge vorhanden, fo entfteht feine Galpeterfäure, weil 


das Waſſer vorzugsmeife gebildet wird, und alfo die Yydro= 


gen-Luft die Galpeterfäure bei einer hohen Temperatur zer 
fegen würde, Man fieht daher, daß bei Monges Verſuch, 
wo die Hydrogen-Luft ſtets uͤberſchuͤſig vorhanden war, 
ungeachtet der ziemlic) bedeutenden dabei befindlichen Menge 
von Gtidluft, Feine Salpeterfäure entfichen durfte : auch 





— 0 


+) Philos. Transact. 1797» 
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zeigte dad von ihm erhaltene Waffer faft Feine Spur von 
"Säure, | 
Um den Unzuverläffigfeiten auszuweichen, die das in 
- ben zu verbindenden Luftarten etwa aufgelößr befindliche Wafs 
fer hätte veranlaffen koͤnnen, liegen Yavoifter und Meuönier: 
dieſe Luftarten durch getrocknetes falzfaure Kali gehen, dat 
fich in den Zuleitungsröhren zu bem Ballon befand, tworite 
die Verbindung vorging. Hiernach Eonnten fie nur eine hoͤchſt 
geringe Menge davon enthalten, wodurch die Reſultate gar 
- nicht unficher werden koͤnnen; indeffen beweifen diefe Reſulta— 
te, daß das Waſſer beinahe aus 85 wägbaren Theilen Dry: 
gen und aus 15 Theilen Hydrogen befteht, eine Angabe wor - 
mit man fich für gewöhnliche Umitande begnügen kann: als 
‚ lein bec von Fourcroy , Bauquelin und Seguin mit einem 
fihwer zu erreichenden Grade von Genäuigfeit angeftellte 
Verſuch zeigt folgende Berbâltniffe für bas zur Zufammens 
fetsung des Waffers gehörige Diygen und Hydrogen: am 
Gewicht Oxygen 85,662; Hydrogen 14,338; anlimfange 
der zum Verbrennen dienenden Zuftarten | Dxvgen = Luft 
15,837; Hydrogen = Luft 32,517 5 fo dag fid) der Umfung 
der Divgen = Luft und der Oybrogen = Luft wie ı zu 2,050 
verhält *). 

267. Man findet in bem Maffer Feine Epur von ben 
Grundverwandtichaften des Orygens und Hydrogens; fie 
ſcheinen durch einander vollſtaͤndig gefättigt : da inde ſſen 
dieſe beiden Beſtandtheile nicht bloß gegen einander, ſondern 
auch mit andern Subſtanzen verwandt ſind, ſo beſitzt das 
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Waſſer noch eine kruaͤftige, obgleich von der eigenthuͤmlichen 
Pe D des Orygens und Hydrogens verſchiedene, 
ab geleitet· Denvanbifbaft. Es aͤudert Die auszeichnenden 
Eisen a keiten der andern Subſtanzen nicht, fo lange 
e3 sicht sert irons ein Theil feiner Wirkungen zeigt fich 
Dei den Abſtaͤrden des TIhermometerd zwifchen dem Eis— 
punkt und Siedepunkt, indem e3 bie bogrometrifchen Erſchei⸗ 
nungen | heroerbringt; allein oft bindet die Verwandtſchaft eine 
andere Menge von Waffer mit weit flärkerer Kraft, und 
wir werben fehen, daß der Alaun ben zehnten Theil ſeines 
Gewicht 5 beim höchften ah der Hitze davon an fic hal⸗ 
ten fa. ®)- ; 

Diefe Verwandtſchaft des Waſſers if, durch ihren Ein⸗ 
fui auf die SR Wirkſamkeit der Maffentheilchen 
einer Subſtanz oder einer Verbindung, bie Haupturſache der 
Ab heidungen, die vermoͤge einer ungleichen Aufid oslichkeit erz 
Folk. ch habe mich mit diefen Wirfungen im erften Theis 
le oicfes Werks hmlaͤnglich befchäftigt ; indeffen will ich bier 
| an diejenigen erinnern, Die am unmittelbarften von der Wirf- 
famfeit des Waſſers und von feinen verſchledenen Zuftanden 
herrühren. 

Die Wirkſamkeit des Waſſers auf die feften Körper 
ſchwaͤcht die Aeußerungen der wechſelſeitigen Einwirkung zwi⸗ 











ee zu den Worten: „ein Theil feiner Wirkungen né 
9 es an ſich halten kann.“ Der Sim iſt: Wafler, wel 
des on einen anders Genf gebunden if, mird durch Wärme 
verftuͤhtigt; doch kaun cine Éraftige Vepwandtſchaft einen Theil 
gelöst in hoher Hitze feſthalten. F⸗ 


* 
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ſchen den Maffentheilchen in ihnen oder in ihren Verbindun— 
gen, und wenn es Fräftig genug wirft, fo bring! es fie in 
einen trosfbaren Zuftand : allein die feften Körper ſetzen ihm 


ihre Wirkfamkeit gerade entgegen, und bringen es ſelbſt, wenn 


Diefelbe überwiegend ift, in den feften Zuſtand: fic beſchleu— 
nigen den Punkt feines Gefrierens, fo mie e& jeinerfeits Dem 
Punkt ihres Schmelzens durch ben Waͤrmeſtoff keſchleunigt. 
Die feſten Körper, womit ſich bas Waſſer verbindet, 
wirken alſo darauf eben ſo, wie eine Erniedrigung der Tem⸗ 
peratur: es wird ebenfalls dadurch feſt, doch mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß die Erſcheinung des Gefrierens, wenn ſeine 
Maſſeutheilchen bloß ihrer gegenfeitigen Wirkſamkeit folgen, 
nur nad) und nach eintritt, fo daß die zuerft feft werdenden 
eine mehr oder weniger fommetrifche Stelfung annehmen fonz 
nen, wodurd) der Umfang des gefrierenden Waſſers vergroͤ⸗ 
Bert wird, Da es bingegen wenn ed in andern Körpern, 
3. B. in Salzen, feft wird , diefe zufällige Vergrößerung feis 
ned Umfanges nicht erleidet : man ficht dieſes daraus, daß 
| fid) die Salge beim Kryſtalliſiren verdichten (I. $, 142. ©, 
034.); wenn das Waſſer den Umfang des Eifes annähme, 
fo müßten fie im Gegentheil beim Webergange sum feften Zus 
ftande einen groͤßern, und beim Schmelzen einen kleinern 
Raum einnehmen, 
| Wenn das Waffer auf diefe Weife den feften Zuftand, vers 
moͤge der Einwirkung der Maſſentheilchen der Salze, annimmt, 
ſo kann es ihnen, im Verhaͤltniß ſeiner Menge, die Eigen⸗ 
ſchaften mittheilen, die von der wechſelſeitigen Einwirkung 
feſter Grundtheilchen herruͤhren: es dient zum Zwiſchen— 
mittel und gleichſam zum bindenden Kitt zwiſchen denſelben; 


— 


f 
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aber e8 macht fie mehr oder weniger durch die Wärme fehmelz- 
bar, Iſt ed im geringer Derhälfnißmenge vorhanden, fo hat 
es auf ihre ſymmetriſche Anordnung feinen Einfluß; in gro- 
ßerer Menge aber ſcheint es die Form der Kryftallifation zu 
verändern, (Anmerfung XIV. Th. L ©. 443.) 

Wenn es einigen Körpern die Tropfbarkeit mittheilt, Fann 
es ben Sättigungszuftand der Verbindungen burd) feine ftär: 
fere Einwirkung auf den einen ihrer Beftandtheile abändern; 
aber: nur durch diefe Abanderung trägt es zu dem aus feiner 
Win kſamkeit entfpringenden Sättigungszuftande bei. 

Das Waffer bleibt noch wirffam gegen die übrigen gads 
artigen Subftanzen: e8 Fann mehr oder weniger davon aufs 
loͤſen und ihren Umfang verkleinern; doch ift diefe Berfleines 
nerung gewöhnlich weit unbeträchtlicher,, als bei fraftigern 
Verbindungen, wie man aus der viel größern Leichtigkeit fieht, 
womit man ihnen ben ausdehnfamen Zuftand wiedergiebt. 

Die in diefem Zuftande der Auflöfung noch übrige aus— 
debnfame Kraft diefer Subftanzen, fo wie des Waffers felbft, 
macht ihre Spannung aus, vermdge deren ein Theil die 
Luftformen wieder annimmt, fobald der Druck fid) verringert, 


oder die Verwandtſchaft der atmofphärifchen Luft die Spanne 


Fraft unterftügt; man erhöht fie durch die Wärme und befür- 
dert dadurch die Entbindung luftartiger Subftanzen, auf bn: 
liche Art ald wenn man einer ſtaͤrkern Verwandtichaft, wo⸗ 


durch fie in einer Verbindung zurücgehalten werden, eine 


veſte Grundlage entgegenfekt ; aber biefe Spannung muß nad) 
der Berbaltnifmenge des Waſſers verfchieden feyn, wie fie es 
beim Aether nach der Einwirfung der Alkohols ift (Anmer⸗ 
fung XVIL. Th. L ©. 544.), und was ich uber die verhaͤltniß⸗ 
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mäßige Spannung des Alfohold und des Ammoniums gefagt 
babe (J. $. 165. ©. 305.) gilt für diefe Subftanzen, fo wie 
für die Salzſaͤure und für alle tropfbaren Körper, die aus der 
Verbindung eines Gas mit dem Waffer oder mit einer andern 
tropfbaren Flüffigkeit beftehen, nur in fo fern, ald man fie in. 
einem gleichfürmigen Zuftande annimmt, 
Man ficht aus den verfchiedenen eben vorgetragenen Vers 

gleichungen, daß das Waffer vermbge einer ähnlichen Ver— 
wandtfchaft wirft, wie alle diejenigen Subftangen, weldie die 
Eigenfchaften der übrigen nicht burch Einfluß auf ihren Sätz 
. tigungszuftand abändern, Dies thut es aber fogleich, fobald 
er fich zerlegt, und alddann entfliehen Verbindungen mit bes 
fondern Eigenthümlichfeiten, wovon die vornehmflen der Neihe 
nah unterfucht werden follen. | 

Das im Waffer aufgeldft gehaltene Oxygen verbindet fich 
leicht mit andern Subftanzen: fo gelangt das aus einer grü- 
nen, fchwefelfauren Auflöfung niedergefchlagene Eifenoryd im 
Waſſer zu einer hoͤhern Oxydationsſtufe *); die phosphorhal- 
tige Stickluft wird leuchtend und ein Theil der Salpeterluft 
wird zur Säure, Man vertreibt diefe Luft durch das Sieden 
nur zum Theil; denn die phosphorhaltige Stickluft wird 
noch mit deftillirtem und jelbft hernach — as 
feuchtenb. 
_ Cine Eräftigere Einwirkung ift Hotftmendig, um dad Waſ⸗ 

fer zu zerſetzen, ein ſtarker elektriſcher Schlag, wodurch zus 
gleich die Orygenluft und Stickluft ausgetrieben werden, die 
ſonſt im deſtillirten Waſſer aufgelöft feya Fonnten **). Ge: 








*) Scheele über Luft und Feuer. 


 **) Tennant, philos. Trans, 1797. 
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woͤhnlich aber wirken mehrere Kräfte gemeinſchaftiich bei dies 
ſem Zerlegen, durch welches die Reſultate der Zuſammen⸗ 
feßung aufs genuͤgendſte beftätigt werden. 

268, Gewöhnlich bedient man fich zu Diefem Zwecke des 
Gifens, beider gewöhnlichen Temperatur kann es nur faum die 
Zerlegung des Waffers bewirken, aber bei einer höhern, ws 
die Cohaͤſionskraft feiner Theile ſtark gefhwächt wird, erfolgt 
fie siel leichter. Das Metall nimmt nicht die ganze Menge 
von Oxygen au, womit ed ſich in der atmosphärifchen Luft 
zu verbinden vermag; fondern «8 nimmt nur etwas. mehr 
als den vierten Theil davon dem Gewichte nach, ſo daß ſeine 
Einwirkung auf das Oxygen bei dieſem Oxydationsgrade nicht 
weiter hinreicht, um die Zerſetzung des Waſſers zu bewirk n. 

Selbſt unter dieſen Umſtaͤnden ſcheint die Zerfesung y nur 
durch die Beihhlfe der aufbebnenben Kraft des Märmefioffs 
auf die Hydrogen-Luft erfolgen zu koͤnnen, weil biefes ohne 
jene Kraft feinerfeits Das ganze Eiſenoxyd zerlegen Fani (261). 

Die Mitwirkung einer Säure, welche ſich mit einem es 
tall als Oxyd zu verbinden firebt , befördert die Zerſetzung 
des Waflers; fo daß alébann das Metall welches allein fie 
nicht zu bewirken vermochte, dieſen Erfolg hersorbringt, wie | 
man ed an dem Kupfer fieht, welches man in Salzfäure 
auftöfet, und welches allein das Waſſer nicht zu zerlegen ver⸗ 
mochte, 

Diefer Zerfegung des Waſſes, vermittelſt deren ſich ein 
Metall in einer Säure aufldfen kann, und welche auf meh— 
tere chemifche Erfcheinungen das größte Licht wirft, wurde 
son Laplace gemuthmaßt, fobald unmittelbare Berfuche die 


Zuſammenſetzung des Waſſers —— hatten: daß dieſe 
Wirkung 
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Wirkung ftatt finde fchloß er daraus, weil die zur Aufloͤſung 
dienende Säure nicht zerlegt wurde, und weil das mit dem 
‚Metall fidh serbinbende Drpgen nur von der Serfeßung des 
Waſſers herruͤhren konnte *): und dieſer Schluß iſt bald eine 

ſehr fruchtbare und allgemein anerkannte Wahrheit geworden. 

Das burd die Verbrennung der Sydrogen= Luft bersors 
gebrachte Waffer erfordert, bei gleicher Temperatur mit den 
Cuftarten woraus e8 entfieht, und bei gleichem Drud, eine 
weit geringere Menge von Waͤrmeſtoff; biefer hat alfo durd) 

Die zwifchen Drygen. und Hydrogen eingetretene Derbins 
dung **°) an Berbindungéfraft verloren : feine uͤberſchuͤſſige 
Menge entweicht zum Theil ald Licht und firahlender Waͤr⸗ 
meftoff, zum Theil erhebt fie dad Waſſer zu einer weit hö- 
bern Temperatur, alé in ben Luftarten vorhanden war, 

woraus ed fich bildete, und es wird Dadurch nun weit ſtaͤr⸗ 
fer ausgedehnt: durch die Hitze, welche es zu Dunſt macht, 

wird fein Umfang beinahe 1600 Mahl größer, als im tropf—⸗ 

. baren Zuftande, Wenn man das fpecififche Gewicht der Ory⸗ 
gen = Luft und Smdrogen = Luft in Betracht zieht, woraus 
dieſes MWaffer erzeugt iſt; fo fieht man, daß das eben gebil- 
bete Waffer, bei gleicher Temperatur mit ben beiden Luftar⸗ 
ten, einen weit geringern Raum, als dieſe einnehmen würde, 
wenn es fi) in dem Augenblicke feiner Erzeugung auf Feinem 





*) Mem. de l’Acad. 1781, 


2 9 Man fiebt leicht, daß Verbindungsfraft hier nichts 

anders fen, als ſpecifiſche Wärme, oder Eapacitüt. Schade nur, 

daß ihre genaue Beſtimmung bei Önsarfen und Dünften fo großen 

Schwierigkeiten unterworfen if: F. 
Zweiter Theil. C 
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hoͤhern, als dem Siedepunkte befaͤnde; allein ſeine Tempe⸗ 
ratur iſt weit höher : daraus folgt, daß e8 einen viel grb- 
Fern Umfang einnimmt, als die Luftarten woraus es ent- 
ftanden ift; daher rührt ed, daß, bei der Verbindung einer 
gar zu großer Menge von Hydrogen= und u — das 
pe à mit einem Knall zerfpringt. 

Dieſe Kraft im Waſſerdunſt darf nicht für einen * 
wachs an Ausdehnſamkeit gehalten werden, weil ſie nur von 
der Veränderung der Temperatur herruͤhrt: wenn dieſe nur 
auf eben die Höhe zurüd gebracht wird, worauf fich die 
= Orygen = und Hydrogen = Luft vor ihrer Verbindung befanden, 
fo bat der Dunft ungefähr ein doppelt fo großes fpecififches 
Gewicht, al8 die. Mifchung der beiden Luftarten, und Fan 
daher nur einen ſchwachen Drud ausüben. Bei weiterer 
Verminderung der Temperatur geht er in den tropfbaren 


Zuftand über, und wenn die Temperatur dem Gefrierpunfte 


nahe fommt, fo bringt Die wechfelfeitige Einwirkung der Maſ⸗ 
ſentheilchen die Cohaͤſionskraft zur Wirkſamkeit. 


Man hat die Wirkung der beim Verbrennen des Hydro⸗ 
gend entwicelten Wärme mit der zum Schmelzen des Eifes 


nöthigen Wärme verglichen *) : man bat gefunden, daß ein 
Gewichtstheil Hydrogen: Luft, beim Verbinden mit einer ver 


hältnigmäßigen Menge Oxygen, etwas mehr ald 300 Theile 


Eis ſchmelzte; fo daß, bei der Erzeugung Eines Theils Waſ⸗ 


fer, Waͤrme genug entbunden wird, um beinahe 50 Theile. 


Eis zu ſchmelzen, oder um 50 Theile Waffer von dem Ge: 
frierpunkte bis aus 75 Grad des 100 theiligen Thermome— 


*) Mémoires recueillis par Séguin, Tom I. 


Verbindungen mit dem Opygen. 55 


ters (60° M.) zu bringen *), welches für die Temperatur 
des Waſſerdunſtes, im Au genbl licke ſeiner Bildung (50 Mahl 
25, oder) 3750 Grad jener, Eintheilung (3000 R.) über 
den Punkt geben würde, worauf ſich die Luftarten bei ihrer 
| Verbindung befinden — wenn nicht ein Theil Wärme auf die 
Verwandlung des Waffers in Dunft verwendet, und im Vers - 
haͤltniß der bewirken Ausdehnung gebunden würde, und. 
wenn nicht ein andrer heil alé m oder ae Bärıne 
Davon ginge, | 
Da die Luftform beim Dr gen und Hydrogen nicht noth⸗ 
wendig iſt, damit fie in Verbindung treten; ſondern ba fie 
auch Waſſer hervorbringen koͤnnen, wenn ſie ſchon beide mit 
eben derſelben oder auch mit zwei einzelnen Subſtanzen vers. 
bunden ſind; ſo entſprechen die Erſcheinungen, die vom Waͤr⸗ 
meſtoff, und beſonders von demjenigen herruͤhren, den das 
Orygen fahren läßt, dem jedesmaligen Zuſtande bes Oxy— 
gens in den Verbindungen, woraus es, um mit dem Hydro⸗ 
gen Waſſer zu bilden, entweicht. (264) | | 
269. Sn Anfehung der Verfahrungdarten | wobei man 
ſich der Einwirkung des Waſſers bedient, und beim Eiflä- 
ren der davon abhängigen Erſcheinungen, muß man alfo ei- 
nen Unterfchied machen zwifchen folchen: die von jener Ver⸗ 
wandtſchaft des Waſſers herruͤhren, nach welcher es ſich 
mit den Subſtanzen vereinigt, ohne in feinem Saͤttigungs⸗ 
zuſtande Veraͤnderung zu leiden, und ohne fie in jenen Sub⸗ | 
5 ſtanzen zu bewirken — und zwiſchen denen, die von Veraͤnde— 





Wweil nämlich x Theil Hydrogen beinahe 6 Theile Waffe 
gt.) - 5; | 


‘A 
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rungen der Sättigung berrübren, die dadurch in einer Vers 
bindung entffeben, daß das Waſſer ſich Lieber mit bem einen 
als mit dem andern feiner Beftandtheile verbindet (I. $. 216. 
©. 401.) — und endlich zwifchen denjenigen, wobei feine Be— 
ſtandtheile eine Abänderung der Verbindung und Sättigung. 
erleiden und bewirken, | | 

Eben fo muß man die Zuftandsänderungen unterſchei⸗ 
ben, die es durch Ungleichheiten der Temperatur, oder durch 
Einwirkung anderer Subſtanzen erleidet: durch beide Mittel 
kann es in den ausdehnſamen und feſten Inftand übergehen. 

Endlich verfehluckt oder entbindet e8 nach feinen Ver- 
änderungen den Wärmeftoff, und die Beftandtheile, welche es 
erzeugen , laffen benfelben bei ihrer Verbindung, je nachdem 
fie mehr oder weniger von ihm enthielten, in größerer oder 
geringerer Menge fahren, um nur diejenige beizubehalten, 
die ihm in feinem jeßigen Zuftande zukommt, 





Drittes Kapitel. 
Bon der Kohle und der Kohlenſaͤure. 


270, Der vorwaltende Charakter der Kohle ift ihre ftarz 
fe Verivandtfchaft gegen dad Oxygen; doch if auch ihre 
Berwandtfchaft gegen dad Hydrogen Fräftig, und eben durch 
die gegenfeitigen Verwandtſchaften dieſer drei Deftandtheile : 
werden Die daraus hervorgehenden Verbindungen und, deren 
eigenthämliche Wirkung verwidelt: eben daher ift es ſchwer, 
die Thatfachen, woraus fih die Sufammenfesung der Kohle 
ergiebt, die unterfcheidenden Eigenthuͤmlichkeiten, Die fie in 
ihre Verbindungen bringt, und die Erſcheinungen, Die von : 


4 


? SL 
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‚der Einwirkung ihrer Beftandtheile abhangen koͤnnen, gehoͤ— 


rig zu ordnen. Ich werde, in dieſem Kapitel, die Zufammen= 
ſetzung und die Eigenfchaften fo wohl der Kohle, als der Rob: 


* 


lenſaͤure die aus der Verbindung jener mit dem Oxygen ent⸗ 


ſteht, vorzuͤglich betrachten; dann, in dem folgenden, von den 
Eigenſchaften der Luftarten handeln, deren unterſcheidende 
Eigenſchaften von dem Kohlenſtoff und dem Hydrogen hers 


rühren : allein manche in dieſem Kapitel abgehandelte 
Eegenftände werden erft in bein ee Die nöthige Auf⸗ 


klaͤrung erhalten koͤnnen. 


Die Kohle iſt keine einfache Subſtanz, daher hat man 
den in ihrer Zuſammenſetzung vorwaltenden Beſtandtheil den 


Kohlenſtoff genannt, weil von dieſem ihre unterſcheidenden 


Eigenſchaften und vorzuͤglich ihre Feuerbeſtaͤndigkeit herruͤhrt, 
vermoge deren fie der kraͤftigſten Einwirkung der Wärme 
widerſteht, wenn nicht dieſelbe etwa durch die Bildung einer 
Verbindung uͤberwaͤltigt wird. 

Die Kohle erzeugt durch ihre Verbindung mit dem Ory⸗ 


‚gen die Kohlenfaure, Lavoifier, dem man diefe wichtige Ent- 
deckung verdankt *), bemühte ſich, durch mehrere Verfuche 


die Verhältnigmengen des Kohlenftoffs und Oxygens darin 
au beſtimmen, aber er Tonnte hierbei, wie er felbft geftanb, 
nicht zu der gewänfchten Genauigkeit gelangen : aus einis 


gen feiner Verfuche ergaben fi) 28 Gewichtstheile Kohlens 
foff auf 72 Oxygen, aus andern 24 Bann auf 76 


Drygen. 
Diefe Beſtimmung nn — wichtig fon, nicht bloß 








> *) Mém, de PAcad. 1781. 
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um über die Erzeugniffe des Verbrennens zu urtheilen, fone ,_ 
dern auch um Die Zufammenfegung febr vieler Subftanzen 
fennen zu lernen, worin ſich die Kohle zugleich mit bem 


Nydrogen befindet, und endlich um fowohl die von dem eis. 


nen oder dem andern biefer Beftandtheile abhängenden Ei- 
genfchaften, alé auch die mancherlei Verbindungen richtig zu 
benrth ilen, weiche fucceffio" entftehen Fonnen, wenn in den 
Kräften, durdy welche fie gi eine Veränderung vor⸗ 
geht, — 
— 27% 8 avoif ier erfannte bei feinen Verfuchen über das 
Verbrennen der Kohle an, daß darın Hydrogen enthalten 
fey, das während der Entfiehung der Kohlenſaͤure zugleich 
Waſſer bildete ; er ſchaͤtzte, noch dem Gewicht dieſes Wafz 
fers, Die Verhaͤltnißmenge des in der Kohle enthaltenen Hy⸗ 
drogens bei einem Verſuche auf + ibres Gewichts: ba er 
aber bei der Anwendung einer ausgeglüheten Kohle Fein Waf- 
fer bemerkte, fo hielt er fie in biefem Zuſtande von Hydrogen 
frey. | 
| Indeſſen hat Kirwan beobachtet, daß Kphle die er lan⸗ 
ge in der Rothglühbige gehalten hatte, wenn man fie in einer 
Retorte mit einer Miſchung von Schwefel im Feuer behan⸗ 
delte, eine große Menge Schwefel: Hydrogen = Luft mit et⸗ 
was menigem bloßer Hydrogen⸗ Luft gab *). 
| Da man vor kurzem ein anderes Reſultat angegeben 3 
| hat; #4) fo babe ich den Verſuch mit einer Kohle wieder 
holt, die den Augenblick vorher in einem Schmiedefeuer ſtark 4 








+) Philos. Transäct, 1785, 
&*) Anpales de Chimie, No, 108. 


N 
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geglüht war : aus Jo Grammen Kohle und 20. Grammen 
Schwefel in einer Porzellan = Netorte, erhielt ich. über 100 
Kubil : Centimeter Schwefel ⸗ drogen = Luft #3, welches 
ich durch fein Verbrennen, und durch feine Auflöfung im 
Waſſer, die mit den metalfifchen Salzen die gewöhnlichen 
Wirfungen zeigte, al8 foiches erfannte, Die Entwicelung 
Diefer Luft hörte nur darum auf , weil fich der Schwefel gänge 
lic) fublimirt Hatte; und ohne Zweifel würde man noch mehr 
Schwefel: Hydrogen erhalten haben, wenn man zu der in der 
Retorte gebliebenen Kohle wieder Schwefel Hinzugethan hätte, 
Wenn aud) die ausgeglühete Kohle Fein Schwefel: 3y: 
| drogen gegeben hätte, fo dürfte man daraus noch nichts ge- 
gen dad Borhandenfein des Hydrogens in ihr fchliefen, weil 
daſſelbe, wegen feiner zu ſehr verringerten BVerhältuißmenge, 
durch eine zu große Kraft zuruͤckgehalten werden Eonnte, | 
alé daß der Schwefel, ben feine Fluͤchtigkeit bald entfernt, 


noch mehr davon hätte ausſcheiden koͤnnen: ba man aber. 


ungeachtet dieſes Umſtandes ihn aus der ſtark acolübeten 
Kohle, und bei einer weit geringern Hitze bekommt, als fie 
vorher ausgehalten hatte, und da man über das Vorhan— 
benfein ded Hydrogens in dem Schwefel = Hydrogen Feinen 
Zweifel hegtz fo beweiſet biefe Zhatfache geradezu, dag felbft 
die einem flarfen Gluͤhen ausgeſetzte Kohle noch Hydrogen 
enthaͤlt. | 
| Diejenigen, welche bei Lavoifier”8 Verfuchen über das 
Berbrennen der ſtark geglüheten Kohle zugegen gewefen find, 


*) D. à 406 deutſche Gran Kohle, und 331 Gran Schwefel, , 
gaben 516 Berl, Cub. Zoll Gas. + 8. 
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koͤnnen ſich erinnern, daß ſich immer an den Mänden des 
Gefaͤßes Waſſer abſetzte, welches ſich in Streifen zeigte, 
und ſelbſt beim Anfange des Verbrennens ſo hinabfloß; aber 
> Beim Fortgange des Verbrennens fete ſich dieſes Waſſer | 
gänzlich auf, 
Dieſe erfie Wirkung des potrinnées der Koble ift leicht 
durch einen von Haſſenfratz herrührenden Berfuch zu beftäti= 
gen *) : man breucht nur Drygenluft durch eine rothglübenz 
de Nohre fireichen zu laffen, in welcher fich flarf ausgeglühte 
Kohle befindet, fo fieht man am Anfange der Operation eine 
merkliche Menge Waſſers ſich am Ende der Roͤhre abſetzen, 
amd die ſich entbindende Luft bildet in dem Auffange-Gefaͤß 
einen Nebel, fo daß es noch beim Abkühlen Waſſer abfekt. 
Eruif ſhank bat bemerkt ‚dag fic) immer ein wenig 
Waſſer entwickelte , fo oft man eine Miſchung von einem 
Metalloryd und von ſtark ausgeslüheter Kohle im Feuer behan⸗ 
delte **), und er ſchließt aus dieſen, wie aus einigen andern 
— Beobachtungen, daß bie ausgeglühete Kohle immer ein wez 
nig Hydrogen enthält. | ; 
272. Wenn die ſtark geglühte Kohle Hydrogen enthat, 
ſo folgt daraus, daß nicht alles bei ihrein Verbrennen ver⸗ 
brauchte Dingen auf Erzeugung der Kohlenſaͤure verwandt 
wird, fondern daß ed fih zum Theil mit bem Hydrogen ver- 
einigen und Waffer bilden muß. Bedient man fi) indeffen 
einer ſtark ausgeglühten Kohle, fo wird man, wie Lavoifier 
beobachtet hat, gar Fein abgejetes Waſſer gewahr: hieraus 





— — 





+) Mém. de l'institut, Tom. IV. 
#*) Bibl Pritan. 19. Aout. 1801 Observ. addits 
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muß man ſchließen, bag die durch Verbrennen der Kohle 
gebildete Kohlenfäure einiges Waſſer enthält, ohne daß es 
ſich darin offenbaret. Iſt biefer Antheil von Waffer bloß 
derjenige, welcher die Hygrometriſchen Erſcheinungen her⸗ 
vorbringt? | 

Mir haben allen cc. $ 172. ‚© 13), daß die —— 
lichen Gasarten, bei einerlei Temperatur und bei gleichem 
Grade der Feuchtigkeit, gleich viel Waſſer enthielten, welches 

in feinem aufgelößten Zuftande den Umfang einer beharr⸗ 

lichen Luftart annimmt, und die hygrometriſchen Erſcheinun— 

gen verurſacht; allein dieſer Antheil von Waſſer iſt viel zu 
geringe, um die eben angefuͤhrten und die bal d anzufuͤhren⸗ 
den Erſcheinungen zu erklaͤren; denn 100 Rubif: Centimeter 

_ Fonnten bei einer Temperatur von 15 Grad auf diefe Meife 
nicht viel über ı Milligramm enthalten *). 

Das hygrometriſche Waſſer, ſowohl der Orngen - Luft- 
alé derjenigen Luft die fid) beim Unfange einer langfamen 
Verbindung entwickelt, kann das abgefeste Waſſer fo wenig 
erflären, daß vielmehr die hygrometriſche Eigenfchaft des 
entbundenen Gas, da fie mit der hohen Temperatur worauf 
ed fich befindet, in Verhaͤltniß ſtehet, einen beträchtlichen 





*) D, b. 56 Berl. Cub. Zoll enthalten bei 12° der go Rubi 
Scale nicht viel über ojo16 Gran Waffer nah deutfhem Med. Ge: 
wicht; dieß ſcheint indeffen zu wenig. Mad Sauffüre fann ein 
franz. Eub. Fuß Luft bei diefer Temperatur zo bis 11 franz. Graue 
Dunſt, alfo ein Berliner Cubik Fuß 8 bis 9 Gran enthalten, welches 
far 516 Berl. Eub. Zoll 0,028 bis 0,030 deutſche Gran geben würde. 
Und vielleicht dürfte feibft dieſe Zahl noch zu klein ſeyn, wegen der. 
nemlichen Affiuitaͤt der Kohlenſaͤure zum Waſſer. 
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Theil des ſich bildenden Waſſers unmerklich machen muß; fo. | 
‘pag alfo das in der ſtark geglühten Kohle enthaltene Hydro⸗ 
gen nothwendig mehr betraͤgt, als ſich in dem unter den 
beſchriebenen Umſtaͤnden abgeſetzten Waſſer ſichtbar macht; 
dagegen iſt das Gewicht der Kohle, woraus das Gas erzeugt 
worden, verhaͤltnißmaͤßig nur klein. Das Waſſer muß alſo, 
wenn die ſtark gegluͤhte Kohle, durch ein Verbrennen wobei 
man daſſelbe nicht gewahr wird, Kohlenſaͤure erzeugt, mit 
derſelben in einem andern Zuſtande verbunden ſeyn, als wo 
es bloß aufgeloͤßt iſt, und wo es die hygrometriſchen Erſchei⸗ 
nungen hervorbringt. | 

Sch habe mich bemkbt, die Menge von Waffer, die bei 
der Bildung der Kohlenfäure verlarot werden möchte, da⸗ 
durch zu beftimmen, daß ich die Verhältnißmengen auffuchte, 
die fich am beften mit bem fpecifiichen Gewicht einiger Arten 
der Roblen = Hydrogen⸗ Luft zuſammen reimen ließen, ſo wie 
die Mengen von Orygen, die zu ihrem Verbrennen erforderz 
lich waren, nebſt den Mengen der dadurch entſtandenen Koh⸗ 
lenſaͤure; allein man kann meine erhaltenen Reſultate nur 
als ziemlich unſichere Annaͤherungen anſehn, weil auch eine 
von der meinigen merklich abweichende Vorausſetzung keinen 
Uaterſchied in der Zuſammenſetzung ergeben wuͤrde, der ſich 
nicht ebenfalls mit dem ſpecifiſchen Gewichte vertruͤge. Ins 
deſſen werde ich im folgenden Kapitel von dieſen Reſultaten 

Gebrauch machen, weil ſie dazu geeignet ſind, zwiſchen den 
verſchiedenen dort zu unterſuchenden Gasarten die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Zuſammenſetzung anzuzeigen; nur muß man ſie auf 

‚einen gewiſſen Grad für hypothetiſch annehmen. | 
Sch ſchraͤnke mich alſo hier auf die Sols ein, 


ee mit Dem Orygen. ME 


die die aufs ſtaͤrkſte geglühete Kohle noch Hydrogen enthaͤlt, 
der mit dem Oxygen eine Menge von Waſſer hervorbringt, 
die ſich bemerkbar machen laͤßt; daß eben dieſe Menge Waſſer 
auch in der auf gewöhnliche Art bereiteten Kohlenſaͤure ger 
bunden enthalten feyn Fonne; endlich, daß es mehr beträgt | 
als das gasfoͤrmig ausgedehnte Waffer welches die hygro me⸗ | 
trifchen Erſcheinungen verurfacht, weil es nur burd eine 
ſchwache Verwandtſchaft gebunden wird. 

273. Die Kohle kann in Verbindungen treten, * daß 
die gegenſeitige Einwirkung ihrer Maſſentheilchen aufhoͤrt, 
von welcher ihre Cohaͤſionskraft abhaͤngt: eben darum ſind 
dieſe Verbindungen bei weitem nicht ſo beſtaͤndig, als dieje⸗ 
nigen, wobei die wechſelſeitige Verwandtſchaft er 
Kraft Außen kann. 

Fontana, Prieftley, Scheck und EN bat: 
ten bewiefen, daß die Kohle die Eigenfchaft bat, mehrere Gas: 
arten, und befonders die Roblenfäure, einzufchluden: Rouppe 
and Noorben haben biefe Berfuche auf mancherlei Urt wie- 
derhohlt; aus ver von dem Erſten befannt gemachten Dent: 
Schrift 9) ergiebt fi), Daß die ohne Berührung mit der Luft 
abgekühlte Kohle diefe Gigenfhaft, und zwar defto fiärker 
befist, je niedriger die Temperatur iftz daß der nicht einge: 
ſchluckte Theil der atmosphaͤriſchen Luft in ſeinem vorigen 
eudiometriſchen Zuſtande bleibt; daß die Temperatur des 
ſiedenden Waſſers zum Austreiben des verſchluckten Gaſes 
hinreichend iſt; und daß die mit Hydrogenluft geſchwaͤngerte 
Kohle, wenn fie Oxygen-Luft in ſich nimmt, Waſſer bildet 

und fogar Wärme dabei erzeugt. | 








#) Ann. de Chimie, Tom. XXXII, 
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© Man Fann aus diefen Beobachtungen fehließen, daß die 
Kohle bei ihrer Bereitung atmosphärifche Luft und Koblenz 
ſaͤure in fich fchlucfen muß : daher kann die kleine Menge 
von Kohlenſaͤure, von Stikgas und von Waſſer kommen, die 
zuerſt übergeht, wenn man fie der Deftilfation unterwirft; 
allein man erhält dabei Feine Drygen: Luft, welches doch 
fein müßte, wenn man die Beobachtung Roupp e's ohne | 
| Einfchränfung annehmen wolte, nad) deffen Behauptung 
fich die eingefchluckten Gasarten bei erhöhter Temperatur 
ganz unverändert wieder außfcheiden, 

274 Die Kohlenſaͤure, deren Bildung nur möglid) ift 
wenn die Temperatur den Widerftand der Cohoͤſionskraft in 
der Koble verringert bat, befißt ein fehr beträchtliches Säuer 
rungövermdgen : ja, fie fcheint fogar der Schwefelfäure daran 
— su ſeyn, weil die Kohlenſauren Verbindungen des 

Falks und der Schwererde die erdigen Grundlagen in grös 
| gerer Verhaͤltnißmenge enthalten, alé die gleichen ſchwefel⸗ 
fauren Verbindungen, Sch habe angemerit, daß man die 
Kohlenſaͤure in diefer Ruͤckſicht mit den übrigen Säuren nicht 
ganz genau vergleichen Fônne, weil die angewandten Kohlen- 
fauren Verbindungen häufig einen Ueberfchug von Alkalität 
befigen (IL. $. 87. ©. 140.): man weiß nicht, ob dieſer 
Ueberſchuß auch bei den Kohlenſauren Verbindungen mit 
erdiger Grundlage ſtatt finde *); allein dadurch wird der 





*) u der deut ſchen Weberfesung von Berthollets Unter 
fuchungen uͤber die Geſetze der Verwandtſchaft in der 
Chemie, Berlin 1810, findet man ©. 325 ff. ein Mittel die Neu⸗ 
fralitét folder Verbindungen zu prüfen, und durch wirkliche Anſtel⸗ 
kung der Verſuche kann man fih überzeugen, daß die Natuͤrliche 
kohlenſaure Kalkerde völlig neutral if, F. 
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Begriff, den man fich von der Kräftigfeit der Koblenfüure 
machen muß, nur noch erhöht. 

Man darf fich alfo nicht weiter darüber — daß 
die Kohlenſaͤure ſo innig an den feuerbeſtaͤndigen Grundlagen 
hängt, wenn die von ihr gebildeten Salze Fein Waſſer ent- 
halten, defien Verwandtichaft zu ihr ihre Entbindung bes 
fördert und zwifchen ihr und der fie zurückhaltenden Grund: 
lage ald Zwifchenmittel dient, 

Withering hat bemerkt, daß der natürliche Foblenfanre 
Barvt nicht fo, wie ed Doch bei dem durch Kunſt bereiteten 
angeht, durch die Hitze allein zerlegt werden kann ®): er 
fchreibt died bem Waſſer zu, woran ed im natürlichen fehlt, 
und sermittelft beffen der Fünftliche feine Kohlenfäure fahren 
aͤßt; denn nermittelft gehörig verduͤnnter Galpeterfäure, 

welche das erforderliche Waffer darbieten Fann, entbindet man 

. die Roblenfäure au dem einen wie aus dem ander, 
Prieftley bat diefe Vermuthung Withering’s als rich- 
fig bewiefen, indem er aus dem natürlichen Eohlenfauren Baryt 
das foblenfaure Gas dadurch entwidelte, daß er ihn in eine 
Roͤhre über Kohlenfeuer legte, und Wafferdämpfe barñber 
binftreichen ließ *°). Er hat die Menge des mit der Roblen: 
fäure fi hier verbindenden Waſſers zu beftimmen gefucht, 
und er fchließt aus feinen Verfuchen, daß es dem Gewicht 
nad) die Hälfte der Kohlenfäure beträgt; alfein diefe Be— 
ſtimmung ift ohne Zweifel fehr übertrieben, Es fcheint mir 
4 ſogar, daß der dazu noͤthige Verſuch feiner Natur nach kei⸗— 











*) Philos. Transact. 17844 
) Philes. Transact. 1788, 
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ner zuverlaͤſſigen Genauigkeit faͤhig iſt: der Baryt muß, da 
er die Kohlenſaͤure fahren laͤßt, einen Theil Waſſer an ſich 
halten, weil er zu demſelben viel Verwandtſchaft zeigt: man 
muß ferner die Kohlenfäure in einem ſehr geraͤumigen Ge⸗ 
faͤß auffangen, worin ſich an den Waͤnden ein Theil Waſſer 
abfegen Fann, deffen Menge ſchwer zu beftimmen, aber von 
‚bedeutendem Einfluß auf die Refultate iſt: endlich andert 
eine geringe Ungleichheit in der Temperatur den in der Koh— 
lenſaͤure aufgelößt gehaltenen Antheil von Waffer, son wel⸗ 
‚chem doch ihr Umfang mit abhängt. | 
2 Shen fo erhielt Pelletier vermittelft der Hitze feine Robe 
lenſaͤure aus dem ſibiriſchen natuͤrlichen Kohlenſauren Baryt, 
und mußte ſehr verduͤnnte Saͤuren zu feiner Yuflofung ans 
wenden *). 

Die meiften übrigen Säuren, ans felbft die fehr concen- 
trirte Efligfäure, vermdgen nicht anders den nathrlichen Rob: 
lenſauren Baryt aufzuloſen, als wenn man eine gewiſſe Men- 
ge Waſſer dazu thut. | — 

Berechtigt uns dieſer immer gleiche Unterfchied zwiſchen R 

dem ehtärlihin und Fhnftlichen Roblenfauren Baryt — der fic 

fo wohl bei der Einwirfung der Wärme ald der Säuren 

zeigt, und den man durch einen bloßen Zuſatz von Waſſer 
zu dem erften aufheben kann — nicht zu dem Schluffe, daß 
er von dem Waſſer herruͤhrt, welches in größerer Menge 

in legterm enthalten if? Uber ſelbſt der kuͤnſtliche Kohlen⸗ 

ſaure Baryt laͤßt bei der Einwirkung der Waͤrme ſeine Koh— 

lenſaͤure nur zum Theil fahrn wie Chenevix bemerkt 


TES EDR CREER 





_#) Ann, de Chimie, Tom, X- 
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jai *), und wahrfcheinlich würde man ihn burch das Prieſt⸗ 
leyiſche Verfahren gaͤnzlich zerſetzen koͤnnen. 


Ich habe zu leicht (L. $. 173. ©. 316.) auf das Zeug⸗ | 


niß Clement's und Deforme’s’®') angenommen, daß man 
flott der Einwirkung des Waffers auch die Luft gebrauchen 
Fonne , wenn man fie über den natürlicher Koblenfauren 
Baryt ftreichen ließe, die Erfahrung bat mid) eines Andern 
belehrt, Sch ließ, wie man es angegeben hat, uͤber den 
natuͤrlichen in einer Porcellan: Roͤhre einer ſtarken Hitze aus- 
geſetzten Kohlenſauren Baryt einen Luftſtrom fortgehen: die 
Luft zeigte beim Durchgange durch Kalkwaſſer in der That 


eine geringe, Menge Kohlenfaure an : allein beim Zerbrechen 


ber Röhre bemerkte ich, daß die Barytſtuͤcke nur da alkalifirt 
waren, wo fie die Nöhre berührt, eine gelblicy graue Farbe 
. angenommen haften, und wo wahrſcheinlich durch die Be— 


deckung ihre Schmelzung befoͤrdert worden war; dagegen 


war der ganze Theil, welchen die Eindruͤcke der Luft am 


meiſten hatten treffen konnen, in einem völlig neutralen Sue 


ſtande geblieben, » 


Ich babe bernach Stuͤcken Des bienfaits Voryts ir in - 


einem. bedeckten Ziegel ſtark erhitzt, und fie find augenfchein- 
lich alkalifch geworden, ohne daß Waſſer Öper ein en 
‘Dabei mitwirfte, 

Man Fann alfo nicht in aller Strenge Koh, Daß der 
natürliche Roblenfaure Barpt durd) die Einwirfung der Nite 


‚allein gar nicht zerlegt wird : er Tann ſich wohl bis auf einen 





*) Bibl Britannique, Tom. XVIII. 
* **) Ann. de Chimie, Vol. XLIH. 
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gewiſſen Punkt dadurch alkaliſiren. Doch muß ich bemer⸗ 
ken, daß der von mir angewandte, ob er gleich ſehr durch⸗ 
ſcheinend war, ein wenig ſchwefelſauren Baryt enthielt, ſo 
daß der altalifirte Theil die Blei = Aufidfung ſchwarz niederz 
fehlug : er Jößte fic) indeſſen in See ohne Ruͤck⸗ 
ſtand auf. | 

Melchen Einfluß aber auch biefer kehtwefelfaure Baryt 
gehabt haben mag, ſo beweißt doch mein vorher angefuͤhrter 
Verſuch, Daß der Luftſtrom keinesweges die Zerſetzung des 
fkohlenſauren Baryts befoͤrdert, ſondern vielmehr ihr entges 
gen ſtrebt, und bloß einen geringen Antheil von Kohlenſaͤure 
ſichtbar macht, der ſonſt in dem innern Raum der Roͤhre 
geblieben, oder an der Oberflaͤche des Waſſers unmerklich 
eingeſogen waͤre: ganz anders aber wirkt der Waſſerdunſt bei 
Priefiley’s Verfahren, Ä 

Die Wirkung, welche man der geringen Aufloslichkeit 
des falpeterfauren Baryts beimift, um die Unwirkſamkeit 
Der Säure auf den natürlichen Kohlenfauren, wenn man nicht 
eine gewiſſe Menge Maffer Hinzuthut, daraus zu erklären, 
müßte auch bei dem kuͤnſtlichen Soblenfauren ftatt finden, 
‚der doc) dieſen Zuſatz von Waſſer nicht fodert: ferner muͤß⸗ 
‚ten Die Salzſaͤure und Eſſigſaͤure, da ihre Salze auflöglicher & 
find, ohne Zufag von Waffer wirkſam feyn; und doch zeigen 
alle diefe Sauren gleichen Unterfchieb zwifchen bem fiatürs 
lichen und Fünftlichen Kohlenfauren Baryt. 

370: Die Berbindung der Roblenfaure mit dem Baryt 
iſt nicht Die einzige, aus welcher fie fich vermoͤge der Nie 
nicht gänzlich oder theilmweife austreiben läßt. Das Foblen- 

faure Kali felbft läßt nach Pelletier’s Beobachtung nur einen 

Fleinen 
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Heinen Theil feiner Kohlenfäure bei der Einwirfung der Nike 
fahren, Noch muß man bemerfen, daß der natürliche koh⸗ 
lenſaure Baryt, felbfi wenn er alle feine Roblenfaure ar fich 
hält, nach Klaproth's Beobachtung, den Tiegel angreift und. 
fi) verglafet : eben dieß gefchieht auch mit dent foblenfaus 
ren Kali, ſo daß man auf diefe Weife Gisfer befommt, wos 
rin viele Kohlenſaͤure enthalten iff. | 

Kirwan führt an*), daß Blad eine etwas beträchtliche 
Menge Eohlenfauren Kalk niemald in einem Thontiegel zu 
calciniren vermocht babe, ohne benfelben zu verglafen ; daß 
ihm dieß nur in einem Ziegel von Neißblei gelungen ſey, defz 
fen Einfluß wir in der Folge werden Fennen lernen, und daß 
Smith gleiche Schwierigkeit gefunden babe: auch Pictet hat . 
es vergebens verfucht, den Eohlenfauren Kalk zu zerlegen; 
er konnte, wenn er fein Waſſer zu Huͤlfe nahm, nur fehr 
wenige Roblenfäure daraus erhalten. Durch diefe Beobach— 
tungen wird ed wahrfcheinlid), daß fich der Kalfftein in den 
Kallöfen nur vermöge des Wafferdunftes, der beim Verbrens 
nen gebildet oder aus den Brennmaterialien entwidelt wird, . 
in reinen Kalk verwandele ; doch ift den Chemilern bekannt, 
daß ſich der Marmor gaͤnzlich zu Kalk machen läßt: biefer 
Unterfchied fcheint von dem Waſſer herzurühren,, das der 
Marmor beim Kryftallifiren feiner Theile in fich behalten bat. 

Bedenkt man endlich, daß fich der Kalk und die Bitter: 
ade nur alébann mit der Roblenfäure verbinden, wenn man 
| Waſſer hinzuthut, ſo iſt man zu der Vermuthung berechtigt, 
daß die Kohlenſaͤure eine gewiſſe Verhaͤltnißmenge Waſſer 





— 


*) Biblioth: Britann. Tom, XV; 
Zweiter Theil. D 
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enthalten müße, um in die feften Verbindungen eingehen zu - 
Tonnen; daß fie aber, wenn diefe Verbältnifmenge bis auf 
einen gewiffen Punft verringert ift , aus den von ihr gebil- 
deten Verbindungen nicht anders ausgetrieben werden koͤnne, 
alé wenn man ihr eine größere Menge Waſſer wiedergiebt, 
oder wenn man burch bie im folgenden Kapitel anzufuͤhren⸗ 
den Mittel ihre Natur umändert. 

Man fieht alfo, daß unter den meiften Umftänden, mo 
 Koblenfaure entbunden wird, das Waſſer mit feiner Ver⸗ 
wandtſchaft dazu treten muß, weil es felbft nur durch eine - 
ſchwaͤchere zurückgehalten wird ; es behält daher eine gr 
frere Neigung zum ausdehnfamen Zuftande, und unterſtuͤtzt 
bas gleiche Veftreben der Kohlenfaure; fo wie der Aether die 
Berdunftung im Alkohol, und das Waſſer fie in der Schwe— 
felfäure befchleunigt. 

Man Fann ed anfangs fehwierig finden, dag Waffer in 
folchen Subftanzen, die man dem ftarffien Feuer ausſetzt, 
| vorhanden bleiben foll; aber ift diefe Seucrbeftänbigfeit beim 
Waſſer ſchwieriger zu begreifen, al& bei der Kohlenfäure, die 
am fit weit mehr zur Ausdehnſamkeit geneigt ift, und dens 
noch, wie man eben gefeben bat, ald Beftandtheil in Glag- 
arten eingeht, die durch die höchften Grade der Qite nicht 
zerfeßgt werden ? Hält nicht der Alaun bei dem höchft mbg- 
lichen Grade der Hitze noch Waffer an fib? Wir Fonnen 
alfo das Vorhandenfein diefes Waſſers wohl annehmen, wenn 
wir außer den obigen Betrachtungen nod andere Erfcheinuns 
gen finden, die fich nur vermittelft des in der Roblenfäure, 
oder in ihren Verbindungen, vorhandenen — gluͤcklich er⸗ 

klaͤren laſſen. 
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| 276, Hieraus darf man nicht fehliegen, dag die Koh: 
kenfäure ohne Beitritt des Waſſers gar nicht den luftfbrimi- 
gen Zuftand annehmen Fünne; und eben darin muß ein Uns 
terfchied zwifchen der Kohlenfaure liegen, die beim Verbren⸗ 
nen des Diamants und beim Verbrennen der Kohle gebil= 
det wird: denn da die Eigenfchaften des Diamants und feis 
ne Werfchiedenheiten von der Kohle zu beweifen fcheinen, bag 
er aus blogem Roblenftoff bejtehe, der kein Hydrogen mit 
fi) verbunden hält; fo muß die bei feinem Verbrennen ge- 
bildete Kohlenfäure gar Fein Maffer enthalten, und eben da- 
her bei gleicher Grundlage ein geringeres fpecififches Gewicht 
befißen; fo daß man auf eine unrichtige Beflimmung geraz 
then Fann, wenn man fie mit derjenigen Roblenfäure ver: 
gleicht, die fich, wie ed unter. ben meiften Umftänden der 
Fall ift, mit Waſſer bat fättigen Fünnen, und ob fich gleich 
gefchidte Chemifer mit diefem Gegenflande beichäftigt ba- 
ben, fo glaube id) doch, daß er neuer Verfuche bedürfe, 

| Auf diefer Abwefenheit des Hydrogens beruht es eben, 
bag der Diamant weit weniger verbrennlich als die Kohle 
tft, oder daß er eine weit höhere Temperatur dazu fordert, 
wenn man ibn gleich mechanifch ſehr fein zerſtuͤckelt hat. 
Das kohlenſtoffhaltige Eiſen oder Reißblei ſcheint in dieſer 
Ruͤckſicht zwiſchen ihm und der Kohle in der Mitte zu ſte— 
hen: denn ob es gleich in Kirwan's Verſuchen, bei der 
Behandlung mit Schwefel, Fein Schwefel-Hydrogen gab; fo 
beweifen doch andere Umftande, und befonders feine ihn 
mit der Kohle gemeinfchaftliche Eigenfchaft, die Zerſetzung 
der Fohlenfauren Verbindungen zu befördern, daß ed Hydro⸗ 
gen enthalte, 

27.9 
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Guyton, der durch mehrere Verſuche die chemiſche 
Beſchaffenheit des Diamanten ausgemittelt hat, fand auch 


bei ihm die Eigenſchaft, daß er das Eiſen in Stahl zu 
verwandeln vermag. Muſhet hatte gegen dieſen merkwuͤr⸗ 


digen Verſuch einige Zweifel erregt: er behauptete, das Eiſen 


allein koͤnne in ſorgfaͤltig verſchloſſenen Gefäßen zu Stahl 
umgeñndert werden, ſo daß man, nach ihm, aus biefer Ums 


wandlung des Gifens in Stahl nichts fehließen dürfte: aber 


Matenfie hat durch febr forgfältig angeftellte Verfuche 


bewiefen *), daß dad Eifen, wenn man e8 der größten Hitze 
in verjchloffenen Gefäßen, und ohne irgend eine Beimifchung 


Die ed zu ändern vermoͤchte, ausfebte, ſelbſt dann alle feine 


auszeichnenden Eigenthuͤmlichkeiten behielt, wenn ſich Spal⸗ 
ten in ben Gefaͤßen befanden, wodurch gasfoͤrmige Subſtan⸗ 


zen hinzutreten konnten: auch hat er es beſtaͤtigt, daß der 


Diamant das Eiſen zu Stahl mache. 
2277. Die Verbrennung von Einem Theil Kohle bat im 
Galorimeter 96 Theile Ei zum Schmelzen gebracht: dies 


t 


giebt, auf einen Gewichtötheil Soblenfäure, beinahe 24 Theile 


geichmolzened Eid, oder 24 heile Waſſer vom Gefrierpunfte 
auf 75 Grad des 1ootheiligen Thermometer (60° R.) ers 


hoben, oder gleiches Gewicht von Waffer auf 1800 Grab | 


beffelben Thermometers (1440° R.). 


Um aber die Menge von Wärme zu si die 


von der Verbindung des Kohlenftoffs mit dem Oxygen ent: 


fieht, müßte man son der angegebenen Märmemenge diejes 
nige abziehen Ébnnen, die von dem bervorgebrachten Waſſer 
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| herruͤhrt (267.), und die fich groͤßtentheils im Zuſtande der 
Verbindung befindet. Die gebildete Kohlenfäure gelangt zu 
einer weit höhern Temperatur, ald e bei dem Waſſer der 
Gall ſeyn würde, nad) dem umgefehrten Verhältniß ihrer 
beiderfeitigen Capacität oder ihrer fpecififchen Wärme. 

Beim Verbrennen der zur Unterhaltung des Feuers ger 
wöhnlichen Subftanzen, entbindet fich eine beftimmte Menge 
son Wärme, im Verhältwig mit den Mengen von Waffer und 
Roblenfäure, die, nad) der jebesmaligen Zuſammenſetzung dies 
fer Subftanzen, entfiehen Fünnen, Ein Theil diefer Wärme 
zeigt fi) al8 Lit oder firahlende Wärme, die in den Defen 
ſchnell in Verbindung gehen, oder bei den Kaminen nach der 
Meigung der GSeitenflächen zurüdgeworfen werden Formen; 
aber der größte Theil derfelben bleibt fo Iange in Verbin: 
dung mit dem Waſſer und der Kohlenfäure, die er auf eine 
hohe Temperatur erhoben bat, bis fich diefelbe mit den bes 
nachbarten Körpern ins Gleichgewicht febt: man erhält da⸗ 
her defto mehr Wärme, je länger der Weg ift, welchen man 
den gebildeten gasfürmigen Subſtanzen anweiſt, um ſie auf 
demſelben abzuſetzen. 

Das Stickgas macht uͤber drei Viertheile der atmos⸗ 
phaͤriſchen Luft aus es nimmt ſogleich, nach dem Verhaͤlt⸗ 
niß ſeiner Waͤrmecapacitaͤt und ſeiner Menge, an der Waͤrme 
des Waſſers und der Kohlenſaͤure Antheil, und geht mit ihnen | 
davon; daher gelangen dad Waffer und die Kohlenfäure aus 
genbliclich zu einer weit niedrigern Temperatur, ald wenn 
fie nicht mit dem Stickgas vergeſellſchaftet wären, 

Iſt die atmosphäriiche Luft in zu großer Menge vots 
handen, fo nimmt ihr Ueberſchuß ohne Nutzen an der ent: 
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wickelten Waͤrme Theil, und reißt ſie mit ſich fort; ſo daß 
die Temperatur viel weniger erhöht wird: iſt Der Luftſtrom 
nicht raſch genug, ſo theilt ſich der Waͤrmeſtoff deſto mehr 
den benachbarten Körpern mit, und die Temperatur im Ka- 
min fleigt wenig: Die Höhe der XLeitröhren für das vom 
DBrennplag aufiteigende Gas, beftimmt, vermöge des leeren 
Raums der fi) durch die Niederfchlagung der hinaufge- 
triebenen Duͤnſte bildet *), den Grad der Gefchwindigfeit 
für den Luftſtrom. 

Aus diefen Eigenfchaften, verbunden mit ber beffern 
oder fchlechtern Leitungsfraft der Körper, deren man fic) zur 
Erhaltung oder ferneren Mittheilung der jedeömaligen Tempe: 
tur bedient | (die durch Dad Verbrennen einer zweckmaͤßi⸗ 
gen Menge von Brennmaterial und von atmosphärifcher Luft 
bewirkt wird), laffen fich die vortheilhafteften Bedingun⸗ 
gen herleiten, um aus den Brennmaterialien die groͤßtmoͤg⸗ 
liche Wirkung zu erhalten, Bedingungen, die ein beruͤhmter 
Menſchenfreund fuͤr die vornehmſten Beduͤrfniſſe der Gefell- 
ſchaft ſorgfaͤltig angegeben hat. | 

Die Oxygenluft erzeugt bei dem Verbrennen eine weit 
lebhaftere Hitze, ald die atmosphärifche Luft, weil die als⸗ 
dann entſtehenden Verbindungen nichts davon an das Stick— 
gas abgeben: außerdem entwickelt ſich die Waͤrme hierbei 
viel ſchneller, und dadurch wird ebenfalls ihre Wirkung ver⸗ 
mehrt; denn fie kann ſich, ba doch zu ihrer Mittheilung eis 
nige Zeit gehoͤrt, ſtaͤrker anhaͤufen wo bas Verbrennen lee — 
haft iſt, als wo es langſam vorgeht. 


# 


7) verbunden mit der Verduͤnnung der Luft durch die Die. 
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Man bat biefe Eigenſchaft der Orpgenluft benutzt, um 
Waͤrmegrade hervorzubringen, wozu man. in den fünfte 
lichfien Defen durch die atmosphärifche Luft nicht gelangen, 
und die man faum durch die ſtaͤrkſten Brenuglaͤſer und 
durch die größten Breunſpiegel erhalten kann. 

Mehrere Chemiker haben das vortheilbafteffe Verfahren 
Ä aus zumitteln gefucht, um diefem Érûftigen Mittel zur Vermeh— 
rung ber Hitze die größte Stärfe und die leichtefte Anwenobars 
feit zu verfchaffen, indem fie entweder den Strom der Orygen⸗ 
luft nach der zu unterfuchenden und auf eine Kohle geleoten 
Subſtanz leiteten, oder. indem fie die Oxygenluft mit der Sys 
drogenluft sufammentreffen liefen: befonders haben Lavois 
fier, Ehrmann *) und neulid) Robert Hare **) dieſe 
Berfabrungéarten vervollkommnet und viele Berfuche angeftellt, 

278. Die Kohle ift alfo Feine einfache Subftanz, fondern 
fie verdanft ihre auszeichnenden Eigenfchaften und beſonders 
ihre Feuerbeftändigkeit bem Kohlenftoff: fie Fann, ohne ihre 
Cohaͤſionskraft einzubüßen, mit mehreren Gagarten, bie fie 
alddann zu ihrer eignen feften Aggregatform bringt, in eine 
Verbindung treten, die aber einer Erhöhung der Temperatur, 
‚wenn fie etwa big auf den Siedepunft fteigt, nicht zu wider: 
ftehen vermag ; Doch feheint die auf diefe Art von ihr ver: 
ſchluckte Oxygenluft fo lange von ihr ſeſtgehalten zu werden, 
bis fie in irgend eine innigere Verbindung treten kann; allein 
bei allen befannten Temperaturen enthält die Kohle Hydrogen, 


*) Verſuch einer Schmelzbunſt u. f- wm. von Ehrmann, webft 
den Denkſchriften Lavoifiers. / 
*#) Memoire on the suppl. and the appl. of the biblow. pipe. 
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deſſen Wirkungen man bei den von ihr bewirkten Verbindun⸗ 
gen in Anſchlag bringen muß. 

Die vornehmſten Verbindungen des Kohlenſtoffs, die ts | 
in Gasform zeigen, find die Roblenfäure, und die zufammens 
geiesten brennbaren Gasarten , die wir fogleich unterfuchen 
erden, 

Die Menge des aus der Oxygenluft bei Erzeugung, der 
Koblenfäure entbundenen Waͤrmeſtoffs, ift durch biejeuige 
beftimmt, welche der neuen Verbindung zufommt, Das Vers 
haͤltniß zwiſchen dem Kohlenſtoff und Oxygen in der Kohlen⸗ 
ſaͤure, if bis jetzt nur annaͤherungsweiſe beſtimmt, weil das 
Hydrogen der Kohle zugleich eine gewiſſe Menge Waſſer ers 
zeugt, welches aber gebunden wird. | 4 

Man muß diefes Durch eine ftarfe Derwandtfchaft in der 
Rohlenſaͤure gehaltene Waffer, nicht mit dem verwechfeln, wels 
ches auf die Hygrometer wirft, und welches den Umfang, der 
ihm im Zuftande eines ausdehnfamen Dunftes zufommt, we⸗ 
gen Der zu geringen Eimwirfung der hbrigen Theile unveräns 
dert beibehält. (163.) Jenes in Verbindung getretene Waf: 
er, muß fid) durd) feiche Mittel offenbabren, Die ed zu zer⸗ 
ſetzen im Stande find, 
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Viertes Kapitel. 


Vom Kohlen Hydrogen, Hund vom oxydirten Koh— 
len⸗ ne 2) 


279. Wir haben gefehen, daß die Kohle aus Kohlenftoff 
und drogen befteht, und daß, bei Lavoiſier's Verfuchen, 
bie gewöhnliche Kohle + ihres Gewichts an Hydrogen enthielt, 
wozu man noch die unbeftimmte von Lavoif ter nicht 
in Anfchlag gebrachte Menge deffelben rechnen muß, die fie 
auch beim ftärfften Glhben an ſich hält. 

Man Fann die ffaré geglähte Kohle als eine beftändige 
Verbindung anfehen, ben geringen Zheil vom Afche und Sal: 
zen abgerechnet, der in etwas ungleicher Verhaͤltnißmenge 
darin vorhanden ſeyn kann, der aber auch zu ihren Eigen— 
ſchaften, die ſie als brennbare Subſtanz beſitzt, gar nichts 
beiträgt. Anders verhält es fich mit der Kohle, wenn fie Fei- 
ne große Hitze ausgeſtanden hat: ſie kann alsdann nach der 
Verſchiedenheit der Umſtaͤnde, unter denen ſie bereitet iff, und 
vielleicht nach den Beſtandtheilen des Holzes, von welchem 
ſie herruͤhrt, eine groͤſſere oder geringere Verhaͤltnißmenge von 
Hydrogen enthalten. Wahrſcheinlich ruͤhren daher groͤßten⸗ 
theils die verſchiedenen Eigenſchaften, die man bei ihrem Ge⸗ 
brauche wahrnimmt; auch werden wir noch eine andere Un: 
gleichheit bemerken, 

Die Menge von Aydrogen, welche die Kohle bei fic has 
ben ann, hat indeffen, fo wie es bei allen Verbindungen luft⸗ 





*) Hydrogène carbure, 


**) Hydrogène oxicarburé,. 
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foͤrmiger Subſtanzen mit feſten, welche den Widerſtand der 
Aus dehnſamkeit in jenen überwinden muͤſſen, immer der Fall 
iſt, eine beſtimmte Graͤnze. Von dieſem Punkt an giebt es 
eine Luͤcke, zwiſchen den Verhaͤltnißmengen in der Kohle, welche 
ihre ausgezeichneten Eigenſchaften vom Kohlenſtoff hat, und 
zwiſchen den Verhaͤltnißmengen der luftfoͤrmigen Berbindun: 
gen aus Kohlenftoff und Hydrogen, in welchen das Hydrogen, 
vermöge feiner Eigenfchaften, und befonders vermöge des von 
ihm herrührenden ausdehnfamen Zuftandes, das Uebergewicht 
befommt. Diefe ausdehnfame Flüffigkeit ift die Kohlen: Hy⸗ 
drogenluft. Man bat bis auf die neueſten Zeiten die brennbare 
Luft, welche nur Kohlenſtoff und Hydrogen enthaͤlt, mit einer 
andern Art von brennbarer Luft unter einerley Nahmen zufams 
men begriffen, welche zugleich uoch Oxygen enthält, und wel- 
cher ich Daher glaubte den Nahmen der orydirten Kohlen: Hy- 
drogenluft geben zu müffeu. 

Meine Theorie über dieſe Lufl, widerfpricht der Behaups 
tung Guyton's und feiner Zöglinge, welche diefe von mir 
orpbirtes Kohlen: Hydrogen genannte Luft, eben fo wie die Koh: 

lenſaͤure zufammengefest glauben, nur daß fie eine gröffere 
Berhältnißmenge von Kohlenftoff, aber gar Fein Hydrogen 
enthalte. | | | 
Die Meinung des berühmten Chemiferd, mit dem ich hier 
in Streit bin, ift von zu großem Gewicht, ald daß ich nicht 
| beforgen müßte, mich irgend worin zu täufchen: dieß nötbigt 
mich zu einer umftändlicheren Entwicelung der Gründe, wor: 
auf meine Meinung beruht: auffer dem wird diefer Punkt der 
Theorie, der auf den erften Blick nur eine unbedentende Ab- 
weichung ſcheint, von Bedeutung für die volifiandige Einficht 
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in die Erfcheinungen des Verbrennens, der Wiederherftellung 
der Metalle, und der Refultate bei der Zerlegung ber thieri- 
ſchen und Pflanzenftoffe, und hängt mit den Res 
Grundſaͤtzen der Wiffenfchaft zufammen. 

Wenn man vermittelft der Kohle diejenigen Metall: Orys 
de wieder berftellt, worin dad Oxygen durch eine ftarfe Vers 
wandtfchaft zuruͤckgehalten wird, fo erhält man weder Wafler 
noch Kohlenfaure; dennoch ift dad Oxygen in Verbindung ges 
treten, und das Metall ift wieder hergeftellt. Die Theorie, 
nach welcher nun zwey Verbindungen des Oxygens mit dem 
Kohlenfioff und Hydrogen ftatt finden; naͤmlich Kohlenſaͤure 
und Wafler, wußte die Einwürfe, welche Prieftley aus diefen 
von ihm zuerft bemerften Thatfachen 309, nicht zu beantworz 
ten. Wooohoufe vermehrte biefe Thatfachen, und unternahm 
es nicht, ihre Urfachen zu entdecken”); aber Cruickſhank that 
es mit Erfolg #*), Die franzoͤſiſchen Chemiker ftellten ähnliche 
Berfuche an, ehe fie die feinigen Fannten, und es entftand 
zwiſchen ihnen der oben erwähnte Streit. Da aber Cruid- 
ſhank's Verfuche den Vorzug haben, die Altern zu feyn, und 
da fie überhaupt mit vieler Sorgfalt angeftellt find, fo werde 
ich ihre Refultate vorzüglich zum Grunde legen. 

280, Die Zerlegung der zufammengefeßten brennbaren 
Luftarten, berubet auf der Eigenfchaft des Hydrogens und,der 
Kohle, daß fie mit bem Oxygen Verbindungen von beftimmten 
‚und befannten Verhältnigmengen erzeugen, die man leicht uns 
terfcheiden Tann; fo baf man nach diefen Verbindungen bie 





*) Annales de Chimie, Tom. XXX VII. et XXXIX, 
Memoires de l’Institut, Tom. IV. 
**) Bibl. britann. Tom. XVII et XVIII. 
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Menge der beiden brennbaren Beftandtheile beftimmt, woraus 
das Gas, beffen fpecififches Gewicht befannt ſeyn muß, zus 
fanmengefeßt if, Wenn dieje beiden Beftandtheile burch ihre 
Wiedervereinigung diefes ſpecifiſche Gewicht geben; fo bat man 
ein Kohlen: Hpdrogen unterfucht, in welchem weiter Fein wäg- 
barer Beftandtheil vorhanden feyn Fonnte: koͤnnen fie hingegen 
nur einen Theil des Gewichtes liefern, fo Fann man nicht um: 
Din, irgend eine andere Subſtanz darin borauszufeßen, wo⸗ 
durd) dad Gewicht ergänzt werden Fünnte; und dies Fann nur 
eine Verhältnißmenge von Hydrogen und Oxygen feyn, fo wie 
fie zur Zuſammenſetzung des Waffers erfordert wird: man ſetzt 
alſo Die nöthige Menge son Hydrogen und Oxygen hinzu, um 
das ſpecifiſche Gewicht des Gafes zu erhalten, welches alsdann 
oxydirtes Kohlen: Hydrogen ift *). 

Diefe Art von Zerlegung, Fann bei den verfchiedenen Arz 
ten von Kohlens Hydrogems Luft einen fehr hohen Grad son 
Genauigkeit erreichen, wenn man ihr fpecififches Gewicht 














*) Der bier und in der Folge Öfters gebrauchte Ausdruck: fpecis 
fifhes Gewicht, kann einige Dunkelheit verurſachen, Die 
ſich erſt aus 8. 281, völlig aufflärt. Berthollet fagt dort, daf 
er das Gewicht der Beftandtheile jeder unterfuchten Luftart, alles 
zeit auf hundert Cubikzoll angebe Da aber fpecififhes Ge 
wicht im Grunde nichts anderes ift, als abfolutes Gemidt 
anter gleibem Bolumen, fo fieht man leicht, tie hier und 
in der Folge die Berechnung des fpecififchen Gewichts zu verſtehen 
ſey. Wenn die aus den Produeten einer Serlegung abgeleiteten 
Gewichte der Beftandtheile das volle Gewicht der 100 Cubiczoll ges 
ben, fo mar die unterfuchte Luft Koblenz Hydrogen; geben fie weni⸗ 
ger, fo war es oxydirtes Kohlen + Hydrogen, F. 
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ſcharf befiimmt bat; denn es bleibt nur einige Unzuverlaͤſ⸗ 
figteit in Anfehung der Verhältnißmenge des Orygens übrig, 
das zu der Zufammenfegung der Kohlenfäure erforderlich iſt, 
um angeben zu koͤnnen, wie viel von ihm zur Bildung des 
Waſſers, deſſen Verhaͤltnißmengen hinlaͤnglich bekannt find, 
verwandt worden if: ba aber dad Gewicht des Hydrogens 

nur etwa den ſechſten Theil von dem Gewichte des gebil— 
deten Waſſers ausmacht, ſo wird eine kleine Abweichung in 
den Angaben nur weniger Einfluß auf die Beſtimmung der 
Zuſammenſetzung des Gaſes haben. 

Die Beſtimmung der Beſtandtheile in den verſchiedenen 
Arten des oxydirten Kohlen-Hydrogens, iſt weit unzuver—⸗ 
laͤſſiger: da die zu dieſer Zuſammenſetzung gehoͤrige Menge 
von Nydrogen weit“ weniger betraͤgt, fo kann eine geringe 
Abweichung in den angenommenen Grundlagen eine große 
in Anſehung der Verhaͤltnißmenge des Hydrogens zur Folge 
haben, oder ſogar deſſen Daſeyn ungewiß machen. 

Außerdem entgeht ein Theil der letzten Gasart, da ſie 
weniger verbrennlich iſt, leicht der Verbrennung, beſonders 
durch Huͤlfe der Kohlenſaͤure, durch welche ſogar ihre Ent⸗ 
zuͤndbarkeit leicht verlarvt werden kann: es ſcheint ferner ) 
daß ſie in ihrer Zuſammenſetzung auch noch eine gewiſſe, in 
ihren verfchiedenen Arten ohne Zweifel veränderliche, Menge 
von Stickſtoff aufnehmen kann, die man bis jebt überfehen 
bat, Man muß alfo von der Zerlegung nichts weiter fors 
dern, als daß fie die beträchtlicheren Verfchiedenheiten, die 
bei der Zufammenfeung biefer Gasarten ſtatt finden koͤnnen, 
und angebe, und daraus Folgerungen ziehe, Die fich auf die 
Erflärung der Erſcheinungen anwenden laſſen „ welche bis 
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Wiederherſtellung der metallifhen Oxyde nebft der Zerfeßung 
der Koblenfäure und der übrigen mit Oxygen verbundenen 
Subftanzen und darbieten, und durch welche fich in biefem 
Theil der Theorie eine Dunkelheit zeigt, die man bis auf 
Cruickſhank nicht zu zerfireuen verfucht hatte; allein man 
Fann big jet über die Verhaͤltnißmenge der Beftandtheile 
diefer Gasarten zu Feiner großen Genauigkeit gelangen. 

Sch babe bemerkt, daß man das orydirte Kohlen = Hy: 
drogen, um es fo vollfiändig ala möglich zu verbrennen, mit 
einem großen Webermaße von Oxygen zufammen entzuͤnden 
muß; fo daß ich auf Einen Theil des erften wenigftens zwei 
Theile von dent legten nehme, ob es gleich nur zum Theil 
mit jenem in Verbindung gehen fol. Eben fo nothiwendig ift 
die Vorficht, das orydirte Roblen: Hydrogen mit Ralfiwaffer 
zu wafchen; denn ich babe gefunden, daß ed beim gewöhns 
lichen Waffer wohl noch ben zehnten Theil feines Umfangs 
an Roblenfäure behalten konnte. Aus biefen beiden Umſtaͤn⸗ 
den, glaube ich die Abweichung erflären zu koͤnnen, die fic 
zwifchen den dffentlich befannt gemachten Nefultaten und ziwi- 
fchen den meinigen findet. Bei meinen Verfuchen ift mehr 
Drngen verzehrt worden, und ich babe mehr Kohlenfäure 
erhalten, obgleich fie mir bei öfteren Wiederhohlungen nur 
geringe Merfchiedenheiten zeigten. 

281. Das Kohlen-Hydrogen verzehrt bei feinem Verbren⸗ 
sen mehr Orpgen, ald das oxydirte Kohlen: Sydrogen ; es 
brennt nach der verfchievenen Xebhaftigfeit der Werbrennung 
mit einer rothen oder weißen Flamme. 

Die Menge des in Verbindung tretenden Oxygens, ver: 
glichen mit der Menge der gebildeten Kohlenfäure, und mit 
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der Menge des Waffers, beffen Erzeugung man annehmen 

muß um fein Verbrennen vollftändig zu machen, zeigt dar⸗ 
in eine Menge von Kohlenſtoff und von Hydrogen an, wor⸗ 
aus ſich das ſpecifiſche Gewicht ergiebt, und die Erzeugung 
des Waſſers wird durch deſſen Abſetzung beſtaͤtigt. 

Man kann mehrere Arten deſſelben unterſcheiden, die 
nach ihrem Urſprunge, nach den Verhaͤltnißmengen ihrer Be— 
ſtandtheile, und nach dem Grade ihrer Ausdehnung von eins 
ander abweichen. | : 

\ Sd will bier diefelben anführen, indem ich 100 Rubif- 
zoll oder 1989,45 Rubifcentimeter von jeder nehme, und die 
Berfchiedenheiten außer Acht laffe, welche von Ungleichheiten 
in Temperatur und Druck herrühren koͤnnen. 

1) Das Gas, welches man bei der Deftillation von 
4 Theilen Schwefelfäure und von Einem Theile Alfohol er- 
hält, und welches durch die holländifchen Chemiker befannt 
geworden ift*). Es hat von den Eigenfchaften, die fie daran 
‚fanden , den Nahmen Dehlerzeugendes Gas befommen: 
fein fpecififhes Gewicht zeigt in Berbindung mit den Erzeug⸗ 
niffen der Entzündung, daß ed etwa 1,560 Grammen Roblenftoff 
und 0,520 Hydrogen enthält; man kann es unter allen Arten 
von Kohlen - Hydrogen ald dasjenige anfehen, worin die beiden 
DBeftandtheile in den größten Verhältnigmengen **) vorhanden 

ſind. — 

Wenn man dieſes Gas durch eine gluͤhende Roͤhre hindurch 
draͤngt, ſo wird in derſelben einiger Kohlenſtaub und etwas 
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ſchwarzes Dehl abgefest, und in die Vorlage aeht ein Fohlen: 
baltiger Rauch, aber gar feine Roblenfäure hinüber: es erleis 
det bei diefem Vorgange eine geringe Erweiterung feines Um 


fangs, und man findet, daß ed nur aus 0,572 Kohlenſtoff 


und aus 0,312 Hydrogen beftehtz fo daß e8 eine große ſpecifi⸗ 
fihe Leichtigkeit befommen hat, ob e8 gleich in feinen Verhälte 
nißmengen an Kohlenftoff und Hydrogen nur wenig von feiner 
vorigen Zufammenfeßung abweicht. 

2) Das Gas , welches aus dem Alkohol entffebt wenn 
manihmdurc eine glühende Röhre gehen läßt. Sein fpecififches 
Gewicht verhält fich nach den holländifchen Chemifern, die es 
befchrieben haben, zum Gewicht der atmosphärifchen Luft wie 
436 zu 1000: die Unterfuchung zeigt, daß e8 0,780 Roblen- 
ftoff und 0,260 Hydrogen enthalten muß, welches wieder mit 
feinen fpecififchen Gewicht übereinftimmt. 

3) Dad Gas, welches man bei der Deftilfation eines 
Oehls erhält. Dieſes Gas ift ſich nach dem Zeitpunfte, wo 


es aufgefangen wird, ein wenig ungleich ; das int Anfange 


entwicelte enthält etwas mehr Hydrogen und etwas weniger 
Kohlenſtoff, ald dasjenige, welches man gegen das Ende 
erhält : bas erfte befteht aus 1,144 Grammen Kohlenftoff 
und 0,260 Hydrogen. Zwar ift fein fpecififches Gewicht nicht 
beftimmt, aber ich fchließe aus feiner großen Webereinftims 
mung mit bent Dehlerzeugenden Gas, bag Feine anderen 
Grundftoffe darin enthalten find, Tr 

4) Dad Gas, welches man bei Zerfeßung des Maffers | 


durch die Kohle erhält, und mwelches aus etwa 0,260 Grams 


wen Kohlenſtoff und 0,208 Hydrogen beſteht. Auch bier 
"zeigt 
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zeigt fich Feine merkliche Abweichung von dem ſpecifiſchen Ge⸗ 
wicht, welches Lavoiſier und Meusnier dafür angeben. 
Noch Fann man zu den Arten des Kohlen: Hydrogeng, 
nach Cruickſhanks Verfuchen, dasjenige rechnen, welches | 
man aus bem Kampfer und aus der 2 — der thieriſchen 
Subſtanzen erhält, | 
‚282, Bon diefem Gas —— fé das D 
Kohlen: Hydrogen vorzüglich durch folgende Eigenthuͤmlich— 
feiten : e8 ift weit weniger brennbar: es verzehrt beim Verz 
brennen eine viel geringere Menge Drygen : es brennt mit 
‚einer blauen Flamme ; doch muß man dieß nicht für eine 
unveränderliche und unterfcheidende Eigenfchaft halten: 8 
giebt bei feinem Verbrennen weit weniger und zuweilen gar 
Fein bemerfbares Maffer : es beſitzt gewöhnlich ein größeres 
fpecifiiches Gewicht ; indeffen Fann man dieſes nicht , wie 
Cruickſhank behauptet bat, alé Unterfcheidungsmerfmal ges | 
Brauchen , beun das Öhlerzeugende Gas hat ein eben fo 
é großes fpecififhes Gewicht alé dieſes gewöhnlich beſitzt; safe 
dem ift e8 in diefer Ruͤckſicht nicht immer gleich. 
Die orygenirte Salzſaͤure zerlegt diefe Luftarten beide, 
doch) mit einigem Unterfchiede, Es fcheint, nac) Cru ickſhank's 
Verfuchen , daß fic) das Kohlen= Hydrogen — indem e8 fich, 
vermdge der Einwirkung der oxygenirten Salzſaͤure, langſam 
zerſetzt — zum Theil in oxydirtes Kohlen-Hydrogen umwane 
delt; aber auch dieſes ſelbſt kann durch die orygenirte Salz⸗ 
ſaͤure zerlegt werden, wie die Verſuche Guyton’s und 
Gruidf hank's beweiſen: indeſſen hat der letztere gefunden, 
| daß der elektriſche Funke eine Miſchung aus oxygenirtem ſalzſau⸗ 
rem Gas und aus oxydirtem Kohlen⸗ Hydrogen nicht zu ent: 
Zweiter Theil. € 
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gimben vermag; wie er es Doch bei einer Miſchung jenes 
Gas mit dem Kohlen: Hydrogen thut; weshalb Cruickſhank 
dieſes als ein Mittel zur Unterſcheidung beider Gasarten 
angiebt. Die oxygenirte Salzſaͤure ſcheint alſo das Kohlens 
Hydrogen leichter als das oxydirte Kohlen-Hydrogen zu zer⸗ 
legen, wie es der Vorſtellungsart von der Zuſammenſetzung 
beider Gasarten auch gemaͤß iſt. 

Das oxydirte Kohlen-Hydrogen entſteht unter verſchie— 
denen Umſtaͤnden, wovon man die wichtigſten unterſuchen, 
and neben denen, die fein Entſtehen bewirken, zugleich dies 


jenigen angeben muß, unter welchen im Gegentheil anvere | 


Verbindungen zum Borfchein Fommen, damit wir einen all- 
gemeinen Grundſatz auffinden , ber und beim Erflären der 
davon abhängenden Erfcheinungen zum Wegweiſer diene. 

1) Wenn man vier Maaß öhlerzeugendes Gas mit bret 
Maaß Orpgen:Luft detoniren läßt, fo bemerkt man, ftatt ei- 
ner Verdichtung, im Gegentheil eine Erweiterung des Um: 
fangs; die fieben Maaß nehmen den Raum von eilf Maag 
ein, und es feßt fid) Kohle an der Möhre ab. Wenn man 


dieſes neue Gas wieder mit einer gehdrigen Menge von Ory⸗ 


gen-Luft detoniren läßt, fo zeigt feine Zerlegung , bag es 
theils aus dem Kohlenſtoff beſteht — der in der angewandten 
Menge des urſpruͤnglichen Gas vorhanden war, nur den ges 


ringen Theil davon abgerechnet, der fich an der Roͤhre ab⸗ 


feßt; — theild aus dem Hydrogen jenes Gas, außer einem eben= 


falls febr geringen Theile deffelben, woraus Waſſer erzeugt iſt; 


und endlic) aus der zur erffen Detonation gebrauchten Oxygen⸗ 
Luft, wobei wieder die geringe Menge deffelben abzurechnen. 
iſt; die zur Zufammenfeßung des Waſſers verwandt wird. 


Verbindungen mif dem Ornger. 67 


Das Kohlen = Hydrogen, melches durch die Deſtillat lon 
eines Oehls erhalten, und worin der Kohlenſtoff in weit arbs 
ßerer Verhältnißmenge vorhanden war, erlitt ebenfall& eine 
Naumerweiterung , wenn man vier Theile davon mit drei 
Theilen Orygen = Luft detoniren ließ; aber bey dem Oehl⸗ 
erzeugenden Gas hatte fid) ein wenig Waffer gebildet, hier 
hingegen bilder fi ein wenig Kohlenfäure, Die Zerlegung 
des fich ausdehnenden Gafes zeigt ebenfalls, daß es aus Oxy⸗ 
gen, Hydrogen und Kohlenſtoff befteyt, Cruickſhank bat 
biefe Ausdehnung vor mir wahrgenommen, und bie Wirfuns 
gen faft eben fo befchrieben. 

Diefe beiden Verfuche bemeifen — die ice 
Éeit einer Art von entzindbarem Cas, das aus Oxygen, 
Kohlenftoff und Hydrogen sufammengefest und ein wirfliches 
oxydirtes Kohlen-Hydrogen ift; fo daß das Borhandenfeyn . 
dieſer Gasart keinesweges * einer se willführlichen 
Annahme beruht. 

Ferner zeigen diefe Verſuche, daß diefes Gas fehr une 
gleiche Verhältnißmengen feiner drei Beftandtheile annehmen 
Faun, denn die Zerlegung zeigt einen bedeutenden Unterſchied 
zwifchen dem erften und zweiten Gas. Das orydirte Kohlen: 
Hydrogen verhält ſich in diefer Ruͤckſicht eben fo wie das Koh⸗ 
len - Hydrogen , worin die Berbältnifmengen zwiſchen Hydro⸗ 
gen und Kohlenfioff ebenfalld febr ungleich find, 

Außerdem zeigt diefen Verſuch noch, daß die Oxygen⸗ 
Luft die Eigenfchaft befist, den Umfang der gasformigen 
Berbindung, in welche es eingeht, zu vergrößern, mofern 

man nicht dieſen Erfolg der Heinen Verringerung der Kohle 

5 jufhjreiben will; alfein Die Gegner meiner Meinung eignen 
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dieſe ausdehnſame Kraft der Kohle zu und ſprechen ſie der 


Oxygen⸗Luft ab; obgleich im Widerſpruch mit allen ſonſti⸗ 


gen Anzeigen von den Eigenſchaften dieſer Subſtanzen, de⸗ 
ren eine von Natur hoͤchſt feuerbeſtaͤndig, die andere hinge⸗ 
gen zum ausdehnſamen Zuſtande ſehr geneigt iſt. 


Ich darf nicht verſchweigen, daß man von bem eben anges 


gebenen Verſuch ein entgegengeſetztes Reſultat bekannt gemacht 
bat: wenn man bas Kohlen-Hydrogengas im 
Volta's Eudiometer anzündet, fagt man, fo vers 
brennt, wenn nicht Oxygen genug zu einem bols 


lenbeten Verbrennen vorhanden ift, die Kohle 


allein; das Hydrogen nimmt die Yusdehnfamfeit 
wieder an, die ed zum Theil bei feiner Berbin- 
dung mit Der Kohle eingebüßt hatte, und bas 
Gas nimmt einen gröffern Umfang ein: e8 be 
ftebt alödann aus einer Mifdung von Kohlen: 


. fâure und Hydrogen, die mit blauer Farbe brennt, 


wie dad Kohlen» Hydrogen, deren Umfang fi 
aber beim Waſchen mit Kalkwaffer verringert 
und reines Hydrogen zum Ruͤckſtan de laͤßt DB 

| Sich werde mich hiergegen nicht bloß. auf Die Nichtigkeit 
der Verfuche berufen, die id umftändlic) befannt gemacht 


babe: auch Cruick ſhank bat, eben fo wie ich, bemerkt, daß 


dad ausgedehnte Gas, welches man auf dem angegeberien Wege 
erhielt, eine Menge von Kohlenfäure lieferte, die mit der 


Menge des Kohlenftoffs, den fie noch fehr reichlic) an ſich 


behielt, in Verhaͤltniß ſtand, ob er gleich nicht die nothwen⸗ 
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dige Folgerung daraus gezogen hat, daß biefes Gas demjeni⸗ 
gen ahnlich war, welches er Kohlenoryd nennt. a 

Unter allen befannten Umftänden erleidet das Hydrogen, 
befonderd wenn es in beträchtlicher Verhältnißmenge vorhan⸗ 
den ift, zuerft die Verbrennung; es feu denn, daß es in eine 
dreifache Verbindung eingienge. Cruickſhank bat aus bem 
dhlerzeugenden Gas, vermittelft der oxygenirten Salzſaͤure, 
welche ebenfalls leichter die Berbrennung des Hydrogens, 
als des Kohlenſtoffs, bewirkt, Kohle nieder geſchlagen: eben 
fo laßt das ſchwefelhaltige, und felbft das phosphorhaltige 
Hydrogen, bei einer unvollſtaͤndigen Verbrennung, oder bei 
der Einwirfung einer zu. geringen Menge son oxygenirter Salz⸗ 
ſaͤure, einen Theil Schwefel oder Phosphor fahren. 

Die Verfaſſer der angeführten Denkſchrift melden ſelbſt 
einen Verſuch, deſſen Reſultat Dem vorigen geradezu widers 
ſpricht, ohne daß man in den Umſtaͤnden einen Grund dieſer 
Verſchiedenheit wahrzunehmen vermoͤchte: fie haben eine gleiz 
‚che Menge von Hydrogen und von ihrem Kohlengad, (gaz 
carboneux) in eine glühende Glasröhre gebracht, und fie 
behaupten, das leite habe an ben Wänden berfelben feine Kohle 
abgefeßt : Theodor von Sauſſure bat indeflen gezeigt, daß 
ſie ſich hierin geirrt baben *) 
| 283. 2) Wenn man die gewöhnliche Kohle der Defülla: 
tion unterwirftz fo entwickelt fich anfangs nur ein wenig Rob- 
lenſaͤure und eine Heine Menge Waffer; nachher erhält man 
seine große Menge entzundbared Gas, wovon der zuerft erhal 
tene Antheil beim Detoniren mit Oxygenluft weit mehr Kohlen⸗ 
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fäure liefert, al8 die nachfolgenden, welche den größten Theil 
des Ganzen ausmachen, Diefes zulegt erhaltene Gaß liefert 
nur den zehnten Theil feines Umfangs an Roblenfâure: man 
findet nach den Erzeugniffen bei feinem Detoniren, Daß ed in 
. 100 Rubifsolf (1981,45 Kubif-Centimenter) 0,104 Grammen 
Kohlenſtoff und 0,208 Hydrogen enthält, welches für fein 
fpeeififches Gewicht nicht hinreichend ift: hier hat man alfo 
ein Gas, worin man nothwendig noch eine zur Erzeugung des 
Waſſers dienliche Verhältnißgmenge von Oxygen und Hydrogen 
annehmen muß, damit die Reſultate ſeiner Bertigung mit ſei⸗ 
nem fpecififchen Gewichte fibereinftimmen, | 

Ich gebe bie Zahlen bier fo an, wie fie nach forgfältig von 


mir wiederhohlten Verfuchen beftimmt find; aber ich behaupte | 


keinesweges, daß nicht die Kohlen in biefer Ruͤckſicht einiger⸗ 
maßen ungleich ſind, und daß nicht auſſerdem manche Um⸗ 
ſtaͤnde, die ſich nicht leicht beſtimmen laſſen, einige Abwei⸗ 
chung in die Reſultate bringen koͤnnen. 
Ohne Zweifel beſteht die gemeine Kohle aus Kohlenſtoff 
und Hydrogen, weil ſie faſt den vierten Theil ihres Gewichts 
von einer brennbaren Luft liefert, worin das Hydrogen durch 


ſeine Eigenſchaften vorherrſcht. Dieſes Hydrogen kann nicht 


vom Waſſer herruͤhren; denn wo Waſſer zerlegt wird, entſteht 
eine verhaͤltnißmaͤßige Menge von Kohlenſaͤure; nun erhält 
man beim Deftilliren der Kohle nur eine geringe Menge von 
Kohlenſaͤure, Die fid) beim Anfange entwicelt, Man Fonn 
auch nicht annehmen, daß das Dingen bes zerlegten Maffers 
in der Kohle zurücfgehalten werde; denn bei der aroßen Menge 


von Hydrogen, Das in bem entwidelten Gas vorherricht, und 


bei der großen Verhaͤltnißmenge des zur Bildung des Waſſers 
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erforderlichen Orygens, müßte die im ftarfen Feuer behandelte: 
Kohle fait gänzlich ein verdichteted Oxygen feyn; fie müßte fich 
in ihren Eigenfchaften wenigſtens ganz ausnehmend von der 
gemeinen Kohle unterfcheiden, da fich doch die zwifchen beiden 
befindliche Verfchiedenheit natürlich Durch eine geringere Vers 
hältnißmenge von Hydrogen in jener erflärt : aufferdem haben 
wir gefehen, daß fich dad Dafenn des Hydrogens aud) in der 
ſtark geglübeten Kohle unmittelbar erweifen läßt. 

Die nicht geglühete Kohle im Gegentheil, enthält eine ges 
wiffe Verhältuißmenge Oxygen, die ald Beftandtheil in das 
daraus zu erhaltende oxydirte Kohlen-Hydrogen eingeht, und 
ed fcheint mir natürlich, in der Bermanbdtichaft des Oxygens 
gegen das Hydrogen den Grund von der Abſcheidung des letz⸗ 
teren zu finden; fo daß die Hitze Fein entzundbares Gas aus der 
Kohle weiter entwickelt, ſobald ihr Oxygen erſchoͤpft oder we⸗ 
nigſtens nur noch in aͤuſſerſt geringer Menge vorhanden iſt: 
man ſieht, daß die Kohlen in Ruͤckſicht nicht ſaͤmmtlich 
gleich ſeyn koͤnnen. 

Man kann bei dem jetzigen Zuſtande Be Erfenntniffe 
nichts darüber entfcheiden, ob die geringe Menge von Waffer 
und Kohlenfäure, die ſich beim Anfange der Deftilfation ents 
wideln, ein neued Erzeugniß find, oder ob fie ſchon in der 
Kohle vorhanden waren, weil diefe die Eigenfchaft befißt, eine 
gewiffe Menge von allen Gasarten zu verdichten, (273). 

… Mad) Cruickſhank ift das entziindbare Gas, welches man 
aus der Kohle erhält, faſt halb ſo ſchwer als die atmosphaͤri⸗ 
ſche Luft: man ſieht aus der Menge von Kohlenſaͤure, die er 
aus deſſen Verbrennung erhalten hat, und die uͤber 40 Theile 
von 100 betrug, daß er das Gas unterſucht hat, welches man 
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beim Anfange der Deſtillation erhält: er fchließt Daraus, daß 
es Kohlen = ybrogen fey; allein man kann fich leicht davon 


Überzeugen, Daß die Menge von Koblenftoff, welche man aus 
der Menge der Kohienfäure abnehmen Fann, und die Verhält- 
nifmenge de Hydrogen, die zur Sättigung des bei der Vers 


bindung gebrauchten Oxygens erforderlich war, nicht Hinreis : 
chend find, zu dem fpecififchen Gewichte diefed Gas, und daß 


man faft die Hälfte feined Gewichts in einer fremden Subftanz 


fuchen muß, welches Feine andere, al8 eine zur Bildung des - 


Waſſers gefchickre Verhältuigmenge von Dingen und Hydro⸗ 
gen fepn kann; fo daß aus feiner Zerlegung felbft erbellet, daß 
dieſes Bas ebenfalls ein oxydirtes Kohlen: Sybrogen ift. 

Mer bat man alfo ein zweites entzindbares Gas, bei wel⸗ 
chem man fich, wie ich glaube, nicht weigern ann, eine Vers 


bindung von Hydrogen und — mit dem SOUPE ans 


guerfennen, 

284. 3) Das oxydirte Kohlen - biohen wird erzeugt, 
wenn man die in einer Verbindung zuruͤckgehaltene Kohlen— 
ſaͤure dadurch zerlegt, daß man ſie in Feuer mit der ſelbſt 
ſtark geglüheten Kohle behandelt, oder wenn man auf gleiche 
Art mit einem Metalloryd, oder mit einer fchwefelfauren Vers 
bindung, oder Überhaupt mit irgend einer Subftanz verfährt, 
die ihr Oxygen nicht anders als bei einer hoben er 
‚tur fahren läßt. 

Der Kohlenfaure Baryt widerfteht der Einwirkung der 


Hitze, wird aber nach No pe's Beobachtung zerleot, wenn mat | 
ihn in einem Schmelztiegel von Reisblei dem Feuer ausfeßt: 
Pelletier hat diefe Zerlegung durch ein wenig beigemifchte 


Kohle zu Stande gebracht : man hat gefunden, daß fich ſtatt 
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der Koblenfäure hiebei oxydirtes — ⸗ — ent⸗ 
wickelt. 
Auch eine Kohlenſaure au mit einem fehr leicht 
vxydirbaren Metall ant wog das orvbirte rs 
Hydrogen. , 
Eben fo verwandelt fich die Roblenfaure, mit gllihender 
Kohle in Berührung — DIU in RR Role 
Aydrogen. . 
Dieſes find die vornehmften Shatfachen, über welche bie 
‚ beiden ungleichen Meinungen entftanden find, die wir zu pris 
fen haben. _ 1 
Man behauptet, das entzundbare Gas, welches ich oxy⸗ 
dirtes Roblen: Hydrogen nenne, unterſcheide ſich von der Robz 
lenſaͤure einzig durch eine groͤſſere Verhaͤltnißmenge Kohlenſtoff. 
Dagegen glaube ich, es enthalte auch Hydrogen in ſich; von 
dieſem Beſtandtheil eben ruͤhre ſein geringes ſpecifiſches Gewicht 
ber, in Anſehung deſſen es, nach Cruickſhank, fo wie nach 
Element und Deſormes, nicht einmal der atmosphaͤriſchen 
Luft gleich Ffommt; und diefed Hydrogen entbinde ſich aus 
der Kohle, die felbft alddann, wenn fie aufs ftärffte ausge— 
glüht ift, noch einiges Hydrogen enthält, oder auch aus bem 
Waſſer, welches einige Subftanzen bei der größten Hitze nicht 
fahren laffen, oft aud) aus beiden zugleich. | 
Bor der weitern Prüfung diefer Meinung, will ich nur 
erinnern, daß fehr viele chemifche Erfcheinungen zwei oder 
mehr Erflärungen zulaffen, die ihren Bedingungen zu genügen 
; scheinen, und daß man alébann feiner einen Vorzug zugeftehen 
darf, bis man auf eine Thatfache trift, nach welcher nur eine 
dieſer Erklaͤrungen zulaͤſſig bleibt, oder die ſich, vermoͤge Dies 


>» 
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fer Erklärung, allein mit ben allgemeinen Grundfägen in Les 
bereinſtimmung bringen läßt, über welche, ba fie auf der Vers 
gleichung fehr zahlreicher anderer forgfältig zergliederter Er: 
ſcheinungen beruhen, Fein Widerſpruch mehr ftatt finden Fann, 


Wenn man zum Beifpiel die Zerlegung ded Waſſers durch 


einige Metalle für fich allein unterfucht,, fo Fann man die Ent: 
widelung des Hydrogen eben fo gut durch die Annahme erfläs 
ren, daß das Hydrogen in dem Metall vorhanden gewefen, und 
daß das Waſſer an feine Stelle trete, als dadurch, daß das 
Waſſer zerfegt werde: beide Erflärungdarten beftehen aud) 
noch, wenn man dad Oxryd durd) Qybrogen wieder berftellt. 
Richtet man aber feine Aufmerffamfeit auf die Art, wie das 
Drygen in manchem Oxyd, wie etwa in Quedfilberoryd, ges 
‚bunden wird, und auf die Miederherftellung deffelben, wobei 
68 bas Orygen durch die bloße Erhöhung der Temperatur fah: 


ren läßt; vergleicht man die Beftandtheile, die man beider 


Erzeugung des Waſſers vereinigt, mit den Refultaten, die 


man aus beffen Zerlegung erhält; unterfucht man zugleic) das 
Verhaͤltniß zwifchen dem Hydrogen, bas fich bei der Oxydi— 


tung eines Metalls durch Waſſer entwidelt, und zwifchen der 
Gewichtözunahme im Metalloryd: fo bleibt endlich Fein 
Zweifel übrig, man trift zwifchen beiden Vorftellungdarten 
eine Wahl, sé 
In gleichem Fall befindet man fid) bei der Zerfegung der 
Metalloxyde, der Kohlenfäure nnd der übrigen Subftanzen, 
bei deren Zerlegung unter Mitwirkung der Kohle und der Wärz 
me ein brennbares Gas entftebt. Nichtet man feine Aufmerf- 


famfeit blos auf die materiellen Mefultate diefer Zerlegung, 


fo kann man fie oft eben ſowohl aus einer bloßen Verbindung 
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einer großen Verhältnigmenge von Kohlenftoff, als durch den 
Beitritt des Hydrogend zur Verbindung von Kohlenftoff und 
Orygen erflären: wendet man aber die aufs ficherfte befeftige 
ten Grundfäße auf die nach der erften Vorausſetzung erhaltenen 
Reſultate an, ſo findet man einen ſo großen Widerſtreit, daß 
nach — Meinung gar kein Zweifel uͤber Die Mahl bleibt, 
wozu man ſich entfchließen muß. 

285. Cruidfbant bat bei allen Berfuchen, wo er bag 
erwähnte Gas, um feine Sufammenfesung zu erforfchen, durch 
Drygen zerſetzte, fletd, einen einzigen ausgenommen, Waffer 
erhalten: er giebt fogar die Verhältnißmenge des Hydrogens 
zum Kohlenftoff beftimmt wie ı zu 7 an. eine Refultate 
fimmen alfo, einen einzigen Verſuch ausgenommen, der mir 

zu erflären obliegt, mit ben meinigen vollfommen überein. 
Er gefteht ferner zu, daß auch die ftarf geglühete Kohle noch 
Hydrogen enthält. Unfere Meinungen weichen alfo nicht weis 
ter von einander ab, alé nur darin, daßer, weiler Priefts 
Ley’ Berfuche zu entfrâften die Abficht hatte, bei der Er: 
Härung der Eigenfchaften des von ihm entdeckten Gafes, auf 
das darin befindliche und von ihm angenommene Hydrogen 
Feine Rücficht nehmen zu dürfen glaubte, und daß er den Nas 
men für dies Gas blos von feinen beiden übrigen Beſtandthei— 
len hernahm: auf dieſe ungleiche Benennung lege ich felbft 
wenig Gewicht. | 
Dei dem Verfuche, in welchen Cruick hank fein Waſ⸗ 

‚fer erhalten bat, indem er das davon herruͤhrende Gas beto= 
niren ließ, und welcher allein einige Schwierigkeit zeigt, weil 
er unter den Berfuchen der nemlichen Art, das heißt, unter 
denen, wo das Gas eine große Menge Kohlenfäure lieferts 
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‚der einzige iſt, wo ſich kein wirkliches Waſſer zeigt, bei dieſem 
Berfuche, fage ich, feheint mir bas wirklich gebildete Waſſer 
darum nicht zum Borfchein gefommen zu ſeyn, weil eë in Feiner 
größern Menge vorhanden war, alé worin es son der Roblenfäure 
aufgelößt gehalten werden Fann : und diefe Meinung wird durch 
alle die Gruͤnde unterſtuͤtzt, durch welche ich oben bewieſen zu 
haben glaube, daß die ſtark gegluͤhete Kohle Hydrogen ent: 
haͤlt, und daß dieſes Hydrogen Waſſer erzeugt, welches von 

der Kohlenſaͤure gebunden wird. 
WVerwmoge dieſer kleinen Abaͤnderung in C — hanks 
Vorſtellungsart, iſt nun bas Gas, welches bei feinem Vers 
bremen Fein ſichtbares Waſſer liefert, von ähnlicher Beſchaf⸗ 
fenheit mit allen übrigen Gasarten gleicher Art, in welchen 
feine Berfuche felbft dad Vorhandenſeyn des Hydrogens bars 
thun, und man findet zwifchen ihnen ſaͤmmtlich Feine weitern 
Ungleichheiten, al8 die von einer geringern Behelnipmenge 
an Hydrogen herrühren koͤnnen. 
286. Jetzt wollen wir Die Folgerungen a que der — 
menſetzung dieſes brennbaren Gaſes betrachten, wenn man 
das Hydrogen ganz davon ausſchließt, und ſeine Bildung, nebſt | 
feinen Eigenfchaften, aus feiner blofen Veränderung in der 
Verhaͤltnißmenge der Kohle und des Oxygens begreiflid mas 
chen will, 
Man ſchließt aus der Zerlegung diefed Gas, daß ed aus 
53 Gewichtötheilen Kohle und aus 47 Theilen Drygen bes 
fieht, und bei biefer Anficht muß man bie Kohle als durchaus 
frei von Hpdrogen annehmen, Wir bemerken ſogleich, daß | 
die Roble hoͤchſt feuerbeftänbig ift, und daß fie folglich wenig | 
Neigung zur Annahme des ausdehnfamen Zuftanded beitkt, 
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Unm allem Einfluſſe des Hydrogens zu entgehen, behaup⸗ 
tet man: die Kohlenſaͤure beſtehe genau aus 28 Gewichts⸗ 
theilen Kohlenſtoff und 72 Theilen Orygen: hieraus folgt, 
daß 100 Theile Oxygen-Luft, bei ihrer Verbindung mit 39 
heilen Roblenftoff, die Kohlenfaure bilben, deren fpecififches | 
Gewicht faft um + größer ald das der DOrygen = Luft ift; daß 
fie aber in diefem Zuflande noch eine andere Verbindung bilden 
Tann, worin 100 Theile Orpgenmit 112 Theilen Kohle vereinigt 
find; daß folglich die Kohlenfäure vermittelſt der Hitze den 
Widerſtand zu überwinden vermag, den ihr die Feuerbeſtaͤn⸗ 
digkeit von 73 Zheilen Kohle nothwendig entgegenfest, Die 
Drygen-Luft, welche bei ihrer Umänderung in Kohlenfäure 
ein fpecififches Gewicht annahm, das mit der Menge des zu 
ihr getretenen Kohlenftoffd im Verhältnig ftand, erhält, bei 
‚der Verbindung mit faft Doppelt fo vieler feuerfefter Subftanz, 
eine fpecififche Leichtigkeit, die nicht nur größer al8 bei der 
- Kohlenfäure, fondern fogar größer als bei der Orygen-Luft ift. 

Der Kohlenftoff verbindet fi demnach anfangs mit dem 
Oxygen, ohne merklich den Umfang deffelben dadurd zu 
verändern, daß er in einen Zuftand verfegt wird, wo die 
gegenfeitige Wirkfamfeit feiner Maſſentheilchen aufgehoben 
ift; es entfieht daher ein größeres fpecififches Gewicht, und 
es zeigt fich bis dahin der allgemeine Charakter der Verbin⸗ 
bung. Eine doppelt fo große, Menge von Kohlenftoff tritt 
nun zu Diefer Verbindung hinzu, und biefe zerftört nice 
nur die vorige Wirfung, nemlich die Vergrößerung des fpecis 
fifchen Gewichts, fondern fie bringt fie fogar zu einer grd: 
Bern (pecififchen Leichtigkeit, als die Orugen: Luft felbft. bez: 
ſitzt. | a 
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Man bat gefagt, der Märmeftoff Fbnnte diefe mit allen 
Vorftellungen, wozu uns die fammtlichen übrigen Verbin 
dungen véranlaffen Können, fo widerfprechende Raumserwei⸗ 
terung bervorbringen : wir wollen alſo biefe Wirkung unters 
fuchen, in wie fern der Wärmefloff dabei thatig ift. 

Bei der Verbindung bon 39 Theilen Roblenfioff mit 100 
Theilen Orvgen, wird eine große Menge Wärmeftoff entbuns 
den, und geftattet eine größere Verdichtung in ben Theilen 
ver luftförmigen Slüffigfeit: nachher muß er eine völlig der 
vorigen entgegengeſetzte Wirkfamfeit äußern, er muß 73 Theis 
le Roblenftoff, der, für fich allein genommen, durchaus feiner 
Wirkſamkeit widerfteht, in den luftfbrmigen Zuftand bringen, 
und er muß außerdem auf die Verbindung fo einwirken, daß 
| äbre Maffentheilchen jetzt weiter von, einander entfernt ges 
halten werden ald vorher in dem Teichteften ihrer beiden Be⸗ 
ſtandtheile. Das erfte Reſultat der unregelmäßigen Einwir- 
«ung die man dem Märmeftoff zufchreibt , wäre durchaus 
demjenigen zuwider, das er weiterhin bei eben derfelben Ver- 
Bindung hervorbrächte, und Died bei gleichem Æemperatur- 
zuftande : die Kraft welche die Verbindung bervorbringt, und 
die nach der allgemeinen Meinung eine Attractionskraft iſt, 
welche die in Verbindung tretenden Theile einander zu naͤhern 
ſucht, waͤre hier in Repulſion verwandelt. 

Mod) größer würden die aus der Vergleichung der fpeciz 
fifchen Gewichte entfiehenden Schwierigkeiten, wenn Defor- 
mes uud Element die Beftandtheile des oxydirten Kohlen: 
Hydrogens nad) genauen MVerfuchen berechnet hätten; denn 
+00 Mans von dem Gafe, welches fie angewandt haben, 
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‚geben beim Verbrennen allemal 96 bis 100 Mans, da fie 
nad) ihrer Angabe nur So erhalten haben. 

Diefe Schwierigkeiten würden noc) vermehrt, wenn man 
die Raumserweiteruugen in Betracht ziehen ſollte, welche der 
elektriſche Funke in dem Kohlen-Hydrogengas zu bewirken 
vermag. (Anmerkung XX.) 

287. 4) Bei der unmittelbaren Berbrennung der Kohle 
zeigen fi) Erfcheinungen welche genau übereinftimmen mit 
den eben von mir auseinander gefeßten, fowohl in Anſehung 
der Verhältnißmenge des Oxygens, die ſich mit dem Kohlen- 
fioff zu verbinden vermag „ ald in Anfehung der Umſtaͤnde, 
vermdge deren bas Hydrogen in diefe Verbindung eingehen 
kann; fo daß die eine Art der Erfcheinungen durch ihre Ue⸗ 
bereinftimmung die Erflärung der andern erläutert. | 

Penn man gemeine Kohle mit einer hinlänglichen Men: 
ge von Orygen⸗ Luft verbrennt, ſo bildet ſich Waſſer und 
Kohlenſaͤure: iſt die Kohle ſtark ausgeglübt geweſen, fo zeigt 
ſich nur Waſſer bei dem Anfange des Verbrennens, aber es 
verſchwindet hernach; es wird, im Fortgange des Prozeſſes, 
von der Kohlenſaͤure aufgelöft : es beträgt weit mehr als das 
freie Waſſer, welches auf das Hygrometer wirkt; ja dieſes 
hygrometriſche Waſſer (das etwa vorher in der Oxygen-Luft 
enthalten war) kann zu dem hier entſtehenden Waſſer nichts 
beitragen, weil das Kohlenſaure Gas, wenn man die Ory- 
gen:£uft mit Feuchtigkeit geſaͤttigt annimmt, da es aus Dies 
ſem entſteht und ihm an Umfang beinahe gleich kommt, nur 
in fo fern hygrometriſches Waſſer fahren laſſen koͤnnte, als 
‚feine Temperatur geringer würde al8 die vorige Temperatur 
der Oxygen-Luft (I. $. 172, ©, 313), 
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gehn die Drpgen: Luft nun Allmählig hinzutritt, 5%: 
wenn man fie über flat gegluͤhete Kohle ſtreichen laßt,» die 
ſich, wie in dem angefuͤhrten Verfuche von Haſſ enfratz, in 
"einer rothglühenden Roͤhre befindet, fo Ändern ſich die Er— 
ſcheinungen nad) der Temperatur ; ſtets aber zeigt fi) im 
Mnfange des Prozeffes eine Bildung des Waſſers, obgleich) 
daſſelbe vielmehr bei der Erhöhung der Temperatur verfchwinz 
“ben follte: dieſes Waffer kaun nicht von der Kohle herrühz 
ren, weil diefe vorher einen über ale Vergleichung höhern 
Grad von Hike ausgeffanden bat; ed muß alfo entftan- 
“ben feyn durch die Verbindung des Diygend mit dem am 
ſchwaͤchſten an der Kohle gebundenen Theil des Hydrogens. 
Es beweiſet daher unwiderſprechlich das Daſeyn des ti | 
gend in der ſtark geglüheten Kohle 

Wenn nachher die Temperatur nicht fehr hoch ift, ſ 
vbildet ſich viele Kohlenſaͤure und wenig oxydirtes Kohlen— 
Hydrogen: man ſieht, daß die Kohle in dieſem Zeitpunkt 
leichter ihren Kohlenſtoff fahren laͤßt: iſt hingegen die Hitze 
ſtaͤrker ſo erhaͤlt man umgekehrt wenig Kohlenſaͤure, und 
viel oxydirtes Kohlen⸗ Hydrogen. — 

Wie vermag nun die Temperatur dieſen uaterſchied her⸗ 
vorzubringen 2 Er ſcheint mir eine natuͤrliche Folge von der 
Wirkſamkeit der Wärme, die in dem von der Kohle zuruͤck⸗ 
gehaltenen Hydrogen, deſſen Dafeyn nicht weiter: befiritten 
“werden Fanıı , die Neigung zur Ausdehnſamkeit verftärken 
muß; fo daß das Hydrogen, bei der gemeinjchaftlichen Eins -- 
“wirkung der Wärme und der Verwandtſchaft des Drsgens, 
entweder vom KRohlenftoff fich trennen, oder auch mit ihm 
in eine gesformige Verbindung treten ann: iſt Zu wenig 

Dingen | 
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Orygen vorhanden, um Waſſer und Kohlenfäure hervorzus 


Bringen, fo wird vorzugsweiſe orydirtes Kohlen- Hydrogen 


| 
, 


erzeugt; es bildet ſich eine dreitheilige Verbindung anftatt 
zweier zweitheil igen *), 

Die Wiederherftellung der Metalloryde vermittelft bec 
Kohle zeigt ganz ähnliche Erfcheinungen ; denn diejenigen 
unter biefen Metalloxyden, die fich leicht und folglich bei 
einer nicht fehr hohen Temperatur wieder herftellen laffen, 
bilden, wie Cruickſhank fehr wohl bemerkt bat, viele Koh— 
Ienfäure; diejenigen hingegen, bei denen eine hohe Teimperas 
tur nothwendig ift, liefern bloß oxydirtes Koblenz Hydrogen, 
oder doch fehr wenige Kohlenfäure, und wenn beive Gasar⸗ 
ten in gewiſſen Verhaͤltnißmengen zum Vorſchein Foinmen, 
fo erhält man die meifte Kohlenfäure beim Anfange bes 





*) Man unterfcheide bei der Erklärung dieſes Verſuchs nur 
deutlich, was die bloße Waͤrme, und mas die Verwandtſchaft des 
Oxygens wirkt. Die bloße Dike entbindet auch aus der fon ſcharf 
geglühten Kohle Hodrsgen, welches aber eine Theil Kohlenſtoff 
aufgelößt mitnimmt; Die entweichende Luft ift alfo Kohlen: Hydros 
gen, fü Wie die rückftändige fehle Subſtauz Hpdrögen » Köhle. Ze 
weiter die Zerſetzung vorſchreitet, um deſto geringer wird der Hydro⸗ 
gengehalt, ſowohl dei entweichenden Luft, als der ruͤckſtaͤndigen 
Kohle; deſto groͤßer wird alſo in beiden verhaͤltnißmaͤßig der Gehalt 
an Kohlenſtoff. Eben diefe Wirkung der bloßen Wärme erfolgt 
LA auch, bei dem Zutritt von Oxygen, wenigſtens im Innern der 
Sohle, tv» Die durch Die Hitze bewirkte Zerſezung det Kohle unums 
terbrochen fortgehen muß. Der Unterſchied iſt nur, DAB; bei dem 
Zutritt von Oxygen zu der eben beſchriebenen Wirkung ein neuer 
Prozeß durch die Gegenwart des Oxygens eutficht, indem fowohl 
Die feſte Kohle ait der Oberflaͤche, als die entweichende Luft Oxygen 
Zweiter Theil; 5 
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Prozeſſes, gegen das Ende hingegen verhaͤltnißmaͤßig mehr 


orydirtes Kohlen: Qydrogen, wie fon Woodhoufe gezeigt 
bat. 

Die Kohlenfäure laͤßt fich in orybirtes Kohlen» Hydrogen 
Ä verwandeln, entweder Durch die Einwirfung der Kohle, indem 


man eine foblenfaure Verbindung mit der Köhle behandelt, 


oder vermdge des Durchgangs der Kohlenfäuire durch rothgluͤ⸗ 


hende Kohle. Sie erleider eine ähnliche Veränderung, went‘ 


man fie bei einer ftarfen Hitze mit einem Metalle in Ber&hrung 
bringt, welches die Eigenfchaft hat, das MWaffer zu zerfeßen; 


allein mit einem Unterfchiede im Reſultat. Sin erftern Fall vers 
mehrt fie, wie Clement und Deformes beobachtet has _ 














aufnimmt. Hieraus erklären fid , wie ich glaube; die Erſcheinun— 
gen des Verſuchs fehr befriedigend. 

Im Anfange des Berfuhé, wo die Hige hoch mäßig if, ent: 
bindet die Hitze ein noch fehr hydrogenreiches Kohlen-Hydrogen, 
. amd das dur die Roͤhre ſtroͤmende Oxygen befindet fih noch in 
einem folhen Sufiande der Verdichtüng, wo es eine ziemlich voll 
kommene Verbrennung bewirken kann. Es bildet fih alfo Waffer 
und Kohlenfänre, und ur ein Eleiner Theil der entbundenen Luft 
entgeht aus Mangel an binlénglihem Oxygen einer vollkommenen 
Verbrennung, d. he er verwandelt fih bloß it oxydirtes a à 
Hydrogen. 

Sowie aber die Hitze bei Fortſehung des Verſuchs feigt, is 
mir die ſich durch die Hitze entbindende Luft ärmer an Hydrogen, 
zugleich wird das Oxpgen in einen viel verdänntern Zuſtand ver: 


fest, D. h. die Produkte einer vollſtaͤndigen Verbrennung (alſo 


Waffer und Kohlenfäure) nehmen ab, die Produkte einer unvol 


ſtaͤndigen Verbrennung aber Copydirtes Kohlen : Hydrogen) — 
zunehmen. F. 
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ben, ihren Umfang auf mehr alé das Doppelte; hat man fid 
aber des Eifend bedient, fo fcheint, nach Cruickſhank's Ber: 

fuchen, feine Raumerweiterung ſtatt zu finden: in dem einen 
Fall I féeint das Hydrogen der Kohle und das in der Kohlen⸗ 
ſaͤure enthaltene Waſſer gemeinſchaftlich zur Erzeugung des 
oxydirten Kohlen⸗ Hydrogens mitzuwirken; im andern Fall 
trägt das von der kohlenſauren Verbindung zuruͤckgehaltene 
Waſſer allein zu der vorgehenden Veränderung bei, indem &8 
fein Orygen an das Metall und fein Hydrogen an die Kohlen⸗ 
fäure abgiebt, die ebenfalls einen Theil ihres Oxygens bem 
Metall abtritt, 

Wenn man entweder Kohlen ⸗Hydrogen ober orydirtes 
Kohlen: Hydrogen mit einer hinlaͤnglichen Menge von Orxygen⸗ 
luft detoniren laͤßt, ſo entſtehen die zwei Verbindungen, deren 
Beſtandtheile fic im Zuſtande der hoͤchſten Verdichtung befin⸗ 
den, nemlich Waſſer und Kohlenſaͤure ‚ die ſich, vermôge der 
mit ihrem jetzt angenommenen Zuſtande verbundenen Eigen⸗ 
ſchaften, von einander trennen und abfondern: iſt aber Feine 
binlängliche Menge von Divgen zur Erzeugung diefer beiden 
Verbindungen vorhanden, fo werden Koblenftoff, Hydrogen, 
und Orxygen, vermoͤge ihrer gegenſeitigen Verwandſchaft, in 
einer einzigen Verbindung gehalten, worin ihr wechſelſeitiger 
Widerſtand ſie verhindert, eine eben ſo große Zuſammenziehung 
als im Waſſer und der Kohlenſaͤure ju erleiden, 

288. Der allgemeine Grundſatz, aus welchem ſich die 
mancherley Erſcheinungen ableiten laſſen, die man uͤber die 
Zerlegung der Kohlenſaͤure, der ſchwefelſauren Verbindungen 
und der Metalloxyde, vermittelſt der Kohle, und über die 
Bildung und herſctuns des oxydirten Kohlen⸗Hydrogens be: 

$ 3 


\ 


84  Qiveiter Theil. Erſter Abſchnitt. 


obachtet hat, iſt folgender: Unter allen Umſtaͤnden; 
wo daß Oxygen in einer zu geringen Verhaͤlt— 
nigméngé vorhanden ift, alé daß es mit dem 
Roblenftoff und Hydrogen die Erzeugung des 
Waſſers und der Kohlenfaure bewirken koͤnnte, 
entſteht eine dreitheilige Verbindung, das oxy— 
birte Kohlen: Hydrogen, defien Beftandtheile 
nach den jedeömaligen Umftänden feiner Bil 
Hung in ihren Verhältnißmengen ungleich ſeyn 
Tonnem | 

Wenn die Roblenfäure, oder eine andere mit 
Oxygen verbundene Subftanz, als ſchon gebildet 
- zugegen ift, fo bewirken diefelben Umftände, uns 
ter denen das orydirte Kohlen Hydrogen un: 
mittelbar hätte entfiehen Fönnen, fein Entſte— 
hen mittelbar durch biefe Berbinbungen; aber es 
wird wieder zu Kohlenfäure und Waſſer, fo 
bald es eine hinlätrgliche Verhältnigmenge sou 
Oxygen an fid nehmen Fann. 

Die zur Bildung des orydirten Kohlen = Hädrogens ers 
for -erlichen Bedingungen, mifjen oft beim Verbrennen eine 
treten. In der That enrfteht beim Verbrennen einer Kohle in 
einem Ofen, wenn der Luftfirom nicht ſtark genug if, eine 
große Menge Gas, das bei der Beruͤhrung mit der atmoßs 
phäriichen Luft zu brennen anfängt, und durch die blaue 
Farbe feiner Flamme beweißt, daß es oxydirtes Kohlen⸗ Hy⸗ 


drogen iſt. Dieſe blaue Flamme zeigt ſich auch oft, wenn das 


Holz nicht ſehr lebhaft verbrennt: endlich, wenn man den 
Strom aus einem Lothrohr anf den Docht einer Lampe oder 


| 
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eines Lichts richtet, fo bildet die auögeftoßene Luft erft oxydir⸗ 
tes Kohlen: Hpdrogen, das hernach mit blauer Farbe brennt; 
und daher rühren die Erfcheinungen von Der Reduction; die 
man gewahr wird, wenn man den zu unferfuchenden Körper 
in die innere Flamme, das heißt, in das orydirte Kohlen⸗ Gas 
haͤlt, und die entgegengeſetzten Wirkungen von Drybation, 
welche die aͤuſſere Flamme vermittelt der hoben Temperatur 
und vermdge der freyen Berührung mit der Atmosphäre her⸗ 
sorbringt. *) | | 





*) Der Heransgeber macht fi von der Flamme, und von der Wirs 
kung des Loͤthrohrs, folgende Vorſtellung: Das thieriſche oder vege⸗ 
tabiliſche Fett, desgleichen die gewoͤhnlichen baumwollenen Dochte, 
befiehen, mie bekannt, hauptſaͤchlich aus Hydrogen und Kohlenſtoff, 
die aber in einer eigenthuͤmlichen, nur durch organiſche, nicht durch 
chemiſche Kraͤfte heivorzubringenden Art von Verbindung ſtehen. 
Chemiſch unterſcheiden fie ſich von der wirklichen (Hol) Kohle, 
hauptſaͤchlich durch einen gröffern Hpdrsgengehalt. Auf alle derglei⸗ 
“en Stoffe bringt die bloße Hitze die nemliche Wirkung hervor; 
fie entbinder aus ihnen Kohlen: Hydrogen Suit. Iſt ein Licht ange 
finbet, fo iſt in der Flamme eine ziemlich gleichbleibende Hitze; daher 
muß im Innern des Dochtes die Entbindung der gedachten Luftart 
ziemlich gleichformig erfolgen. Daher beſteht die Flamme eigentlich 
aus einer den Docht umgebenden Atmosphäre von Kohlen; Hydra; 
gen, welches in Berührung mit dent Oxygen der umgebenden Luft 
‚brennt, und im Augenblick feiner Verbindung mit Oxygen bis 
sum Gluͤhen erhist wird. Da aber ohne befondere Vorrichtung 
(wie bei der Argandifhen Lampe) nicht Oxygen genug zu einer voll 
kommenen Verbrennung hinzutritt, fo entweiht ein Theil der ent: 
bundenen £uft blos als opndirtes Kohlen: Hydrogen, welches durch 
eine fhwächere Verbrennung den äußern blauen Rand der Flamme 
bildet. Der unterfie blau gefärbte Theil der Flamme ſcheint einen 
andern Grund an haben. Hier, mo Die Hitze am ſchwaͤchſten iſt, 
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Der Koblenftoff und das drogen Tonnen alfo mes 
Arten von Verbindungen bilden, die eine, worin der Roblen- 
ſtoff vorberrfdt und welche feuerbeſtaͤndig iſt (Hydrogen⸗ 
Kohle), und Die andere, welche dem darin vorwaltenden Sy: 
drogen den gasfoͤrmigen Zuſtand verdankt (Kohlen⸗Hydrogem). 

Das Oxygen kann mit dieſen beiden erſten Beſtandtheilen 
eine dreitheilige Verbindung erzeugen. So iſt es in der 
Kohle, aber nur in geringerer Verhaͤltnißmenge, zugegen Es 
kann aber auch mit ihnen eine gasformige Verbindung erzeugen, 
und dann in viel groͤſſerer Verhaͤltnißmenge dazu treten; 
und dies ift das oxydirte Kohlen⸗Hydrogen. Obgleich in die⸗ 
fer Verbindung das Hydrogen nur in geringer Menge voran: 
den feyn kann + fo iſt es Doch die wirkſamſte Urfache ihres aug: 
dehnſamen Zuftandes und ihrer fpecififchen Leichtigkeit. 

Diefe Zuſammenſetzung in biefer Gasart, ſcheint mir vors 
zuͤglich durch folgende Gründe eripiefen : | 














entweicht ein Hydrogengas, dad nur wenig Kohlenftoff aufgelößt ents 
hält, und ein folches Gag brennt immer nur mit einer ſchwachen 
blaͤulichen Flamme Leitet man nun vermittelſt eines Loͤthrohrs einen 
ſchnellen Luftſtrom quer durch die Flamme, fo verbrennt im Innern 
der feitwärts getriebenen Flamme das Kohlen: Hydrogen voliftändig; 
daher dad weiſſere Licht und die gröffere Reductionshitze der innern 
Slamme, befonders in der Spike derfelben. Aber dennoch entgeht 
auch hier ein Theil des Kohlen + Hydrogens der yolflandigen Vers 
brennung. Es umgiebt die innere Flamme im Zuſtand des oxydir⸗ 
ten Kohlen: Hydrogens, welches in Berührung mit der aͤuſſern Luft, dt 
ſchwach verbrennend, die äuffere blaue Flamme bildet, in welchen : 
ein geringerer Grad von Hitze vorhanden if. ; 


Le 
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+) Weil man ganz Ähnliche Gasarten erhält, durch die 
Verbindung einer gewiffen Verhaͤltnißmenge von Orygen 
mit einem Kohlen-Hydrogengas, und bei pe De: 
handlung der Kohle im Feuer. : 

2) Weil die aufs ftärffte geglähete Kohle Hydrogen enthält, 
und man von biefem fo Fräftigen Beftandtheile gar Feine 
weitere Wirfung antrift, wenn man nicht annimmt, daf 
er in das durch feine Mitwirkung gebildete prydirte Koh⸗ 
len= Gas übergegangen fey, | 

3) Weil ſich die fpecififche Leichtigfeit des orydirten Cable 
Hydrogen: Gafes nicht mit der Annahme verträgt, daß «6 
blos aus Soblenftoff und Oxygen befiehe, wobei erfor 
derlich wäre, daß bas Dingen, nachdem es ſich bis zur 
Bildung der Kohlenfäure verdichtet bat, bernach einen 
fo entgegengefeten Gang nähme, Daß die aus einem weit 
beträchtlichern Zufate eines feften, und fehr wenig zur 
Ausdehnfamkeit geneigten Beſtandtheils entfprungene 


Berbindung fpecififch leichter wuͤrde, als derjenige ihrer | | 


Beftandtheile, der von Natur fehr leicht und zur Aus⸗ 
dehnſamkeit geneigt ift, da hingegen der Beitritt des Hy⸗ 
drogens dieſe Leichtigkeit ganz natuͤrlich erklaͤrt. 


Jene Annahme widerſpricht dadurch allem, was uns die 
Beobachtung ſonſt über die gasformigen Verbindungen lehrt, 
denn man kennt keine einzige darunter, die ein geringeres ſpe⸗ 
eifiſches Gewicht beſaͤße, als der leichteſte ihrer Beſtandtheile: 
ſie hebt die allgemeinen Grundſaͤtze auf, die das Reſultat aller 
chemiſchen Erſcheinungen find, weil fie annimmt, daß die Ber- 
bindung nicht von einer Anziehung, fondern yon einer Zuruͤck⸗ 


de 
: 
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fiofung herruͤhre; denn es laͤßt fi bier Feine ähnliche Urfache 
muthmaßen, wie bei der Raumerweiterung des Eiſes, obgleich 
durch das Erkalten ſtets eine Annaͤherung der Maſſentheilchen 
hervorgebracht wird: in dieſem Sail kann die regelmaͤßige Lage, 
welche die feſten Maflentt eitchen annehmen, die Wirkung ihrer 
wirklich erlittenen Verdichtung ſcheinbar aufheben. 

Meine dreitheilige Verbindung ſtimmt mit derjenigen 
überein, aug welcher rm feften Zuftande die meiften Pflanzen= 
fioffe beftehen, und fie nimmt, wenn man Diefelben i im Feuer 
behandelt, mit einer Veränderung der — den 
gasformigen Zuſtand am, 


* 


Sie iſt auf eine aͤhnliche Art, wie die Blauſaͤure, zuſam⸗ 
mengefetzt, die aus der Verbindung von Stick ſtoff, Kohlenſtoff 


und Hydrogen beſteht und noch näher iſt fie den uͤbrigen drei— 
theiligen Saͤuren verwandt, die ebenfalls aus — Hydro⸗ 
gen und Kohlenſtoff beſtehen. 


Verſchiedene Arten des Kohlen-Hydrogens und des ory⸗ 


dirten Kohlen-Hydrogens, habe ic) bloß deswegen augenom⸗ 
‚men, um diejenigen, die unter ähnlichen Umſtaͤnden hervors 
gebracht werden , son einander zu unterfcheiden ; denn es 


ſcheint, ald wenn eine jede bicfer Arten aus allen Mittelfius. | 


fen von Verhaͤltnißmengen zufammengefetst werden koͤnnte, 


die zwiſchen den Außerften, Grenzen, Diefer Pervinhuingen à 
flatt finden, 
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Sunftes Kapitel. | 

Bon den Verbindungen des Schwefels und Phot 

phors mit Dem Hydrogen und Kohlenſtoff, und von 

den gegenfeitigen Verbindungen diefer 
Subfanjen 


289. Der Schwefel ift, fo wie die Kohle, geneigt, fic) mit 
dem Orygen und mit dem Hydrogen zu verbinden, und ‚obs 
gleich feine Berwandtfchaft gegen dad Dingen die vormaltende 
fft, fo ift doch feine Berwandtfchaft ‚gegen baë Hydrogen 
noch Eraftig genug, um mit ihm Verbindungen zu bilden, die 
ſelbſt durch abgeleitete Verwandtſchaft noch eigenthuͤm⸗ 
liche Erſcheinungen hervorbringen. 

Die Verbindungen des Schwefels mit dem Hodrogen 
haben mit den eben unterſuchten, zwiſchen Kohlenſtoff und Ov: 
drogen, eine große Nehnlichkeit ; eine noch größere aber mit 
den Berbindungen zwifchen Phosphor und 9 drogen : diefe 
‚Grundlagen felbft aber Fonmen ebenfalls mit einander in Ber- 
bindung, treten. A 
Kirwan *®) und die holfändifdyen Chemifer + =) welche 
viele merkwürdige Verſuche über das Schwefel = Hydroger 

-angeftellt baben, haben das Schwefel: Hydrogengas nicht zu 
„Stande bringen Ébnnen, wenn fie entweder den Schwefel in ni 
’ ren Gefäße voll Sybrogen: Luft ſchmelzten, oder baffelbe 





" Berthollet Gber die Geſete d je Dernandefhn in dev 
Ehemie. Berlin 1802. ©. 160. ff. 

A ++) Philos. Transact. 1785. 

#**) Journal de Phisique, Tom. XI. 
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durch eine Nöhre ſtreichen ließen, worin ſich Rüffiger Schwe⸗— | 
fel befand; indeffen bat eng embre Phosphor= Hydrogenz 
Gas, welches mit diefem foviel Aehnlichkeit bat, Dadurch zu 
Etande gebracht, daß er den in Hydrogen-Luft befindlichen 
Phosphor in den Brennpunkt eines Brennglaſes brachte, 
Dies ſcheint anzuzeigen, daß man durch biefes Mittel, die 
Waͤrme auf dergleichen Subſtanzen wirken zu laffen, eigene 
Wirkungen hervorbringen fonue; fo wie man ed bei der Mies 
derherfiellung der Metallornde vermittelft der Hydrogen-Luft 
bemerft (Anmerkung XIX). Aber nad) den bolländifchen 
Ehemifern laͤßt ſich Schwefel = Hydrogen aus der Kohlen⸗ 
Hyprogen: Luft erzeugen, 

Das Hydrogen ſcheint, in ihren Berfuchen, die Kohle fah⸗ 
ren gelaſſen zu haben, denn der Schwefel nahm eine ſchwar⸗ 
ze Farbe ans indeſſen bedarf es einer ſorgfaͤltigen Wieder⸗ 
holung der Verſuche, um die Natur des hier gebildeten Ga⸗ 
ſes zu beſtimmen. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß es blo⸗ 
fes Schwefel⸗ Hydrogen ſey: denn die Kohle ſcheint mit dem 
Hydrogen ſtaͤrker alé der Schwefel verwandt zu ſeyn, aber 
es kann ein Gas ſeyn, deſſen Zuſammenſetzung man noch 
nicht kennt 

Das Schwefel⸗Hydrogen bildet ſich bei ſehr vielen ans 

dern Gelegenheiten : bei einigen wird daß im verdichteten Zus 
ffande vorhandene Hydrogen durch die Wärme, mut dem : 
- Schwefel zugleich, in den ausdehnfamen Zuftand gefest: in 
andern wird die Verwandtfchaft des Schwefeld zum Hydros | 
gen unterftüßt, durch eine Vermandtichaft, welche dem Hy⸗ 
drogen diejenige Subftang, womit es verbunden war, m 
entziehen bemüht iſt. | | 





Derbinbungen mit bem Orngen. 91 


| Man erhält auf die erfte Weiſe diefe Verbindung, wenn 
man Schwefel mit Kohle, Zuder, Del und andern hydro⸗ 
genhaltigen Subftanzen im Feuer behandelt, wo fich das 
Qvbrogen unmittelbar mit bem Schwefel verbindet, 

Auf die zweite Weife bringt man das Schwefel- Hydro« 
gen hervor, wenn man bad Waſſer, durch Einwirkung einer 
Säure auf ein Schwefelmetall, zerlegt : auch Fann man eë 
durch die bloge Einwirkung des Feuers ausſcheiden, aus 
einer Verbindung des Schwefel = Hydrogens und einer alfas 
lifchen Grundlage ohne oder mit Ueberfhuf von Schwefel 
(Hydrosulfures, und Sulfures hydrogenes) *), worin 
es fid) vorher Durch Zerlegung des Waſſers gebildet hatte; 
oder wenn man dergleichen Verbindungen burd) einer Säure 
zerlegt, die ihr Orxygen nicht ſo leicht wie die concentrirte 
Salpeterſaͤure fahren läßt, welche dad Schwefel: Hydrogen 
zerlegt, anftatt daffelbe abzufcheiden, | 
| Dur Gengembre haben wir nicht nur die Zufams 
menfeßung des Schwefel = Hydrogens und bed von ihm ent- 








*) Hydrosulfures nennt B. die Verbindungen von Schwefel: 
Hodrogen mit irgend einer Grundlage, welche nach Tromsdorf 
Hydrothionſaure Salze find. Sulfures hydrogènés hingegen find Verr 
bindungen eines mit Schwefel uͤberſetzten Hydrogens mit einer 
Grundlage, dergleichen die ehemals fogenannten Schwefellebern find. 
Nach den Ideen, die ich im erften Theil ©: 473 f- über die deut; 
fe Nomenclatur vorgetragen habe, würden die Hydrosulfures , Ber: 
bindungen des Schwefel: Hydrogens , und die Sulfures hydrogènés, 
Verbindungen des Hydrogen: Schwefels mit einer Grundlage fev. 
Aus beiden Fann durch bloße Einwirkung der Hige, oder einer nicht 
leicht serfesbaren Säure, melde fi bloß der Grundlagen hemaͤch⸗ 
figt, Schwefel: Hydrogengas entbunden werden. 8. 
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deckten Phosphor⸗Hodrogens kennen gelernt *); ſondern wir 
verdanken ihm auch die genaue Erklaͤrung ſeiner Erzeugung, 
wenn es von der Zerlegung des Waſſers herruͤhrt: er bat 
gezeigt, daß, indem das Hydrogen deſſelben mit dem Schwer 
fel oder mit dem Phosphor eine gasformige Verbindung Dile 
det, zugleich eine verhaͤltnißmaͤßige Menge Schwerelfäure 
oder Phosphorfhure entſteht, die ſich mit einem Theil der 
alkaliſchen Grundlage verbindet: zugleich entftehen die mit 
Schwefel überfegten Verbiudungen des Schwefel = Hydro⸗ 
‚gend (les Sulfures en die wir in der Folge 
unterfuchen werden, _ 

Zwifchen der Entbindung des Schwefel = Hydrogens, 
vermittelſt eines Schwefel- Metalls, oder vermoͤge der Zer⸗ 
legung einer Verbindung des Schwefel-Hydrogens und eis 
"ner Grundlase ohne oder mit Weberfchuß von Schwefel, fine 
det aljo der Wuterfchied ftatt, daß im erfien Fall der Schwe— 
fel⸗Hydrogen erſt entfieht,, und in dem Maaße ſich entbins 
det wie ed erzeugt wird; und daß ed im zweiten fchon als 
“gebildet vorhanden war, aber in einer Verbindung zuruͤckge⸗ 
halten wurde, ehe es den ausdehnſamen Zuſtand annahm. 

Das fpecififche Gewicht der Schwefel⸗Hydrogen⸗Luft 

serhält fih, nach Kirwan, zum ſpecifiſchen Gewichte der 
almosphaͤriſchen Luft wie 10000 Zu 9038. Thenard hat 
gefunden, daß ed in 100 Theilen 70,857 Schwefel und 29,143 
Hydrogen enthielt **), aber diefe Beftimmungen fehen vors | 








+) Mémones des Savants étrangers. Tom. X. — Ein zweites è 
Mémoire tft nicht gedruckt worden. | 
**) Annales de Chimie, Tom. XXXIL 
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‚ daß dies Gas fletd auf gleiche Weile em 
* ſey. 

290. Das Schwefel⸗ — ebfhet die Ladmustincs 
tur, es verbindet fich mit den alfalifchen Grundlagen, und 
bildet damit die Schwefel- Hydrogen = Verbindungen (les 
Hydrosulfures), wovon fich einige Erpftalfifiren Fonnen: ich 
babe nur die Kryftallifation der Verbindung tes Schwefel- 
Hydrogens mit Baryt bekannt gemacht #)5; Vauquelin hat 
die Kryftallifation der Verbindung mit Natron befchrieben Fe) 
und wahrfcheinlic) wird man nod) andere fennen lernen. Das 
Schwefel⸗Hydrogen befigt alfo die Eigenfchaften einer Saure; 
‚indeffen weiß ich nicht ob feine Wirkſamkeit ſtark genug ift, 

um mit den alfaliichen Grundlagen den neutralen Zuftend 
hervorzubringen. 

Das ſchwefellichtſaure * in Verbindung mit dem 
Maffer, erleidet durch Beruͤhrung mit Oxygengas oder mie: 
der atmosphärifchen Luft, keine Veränderung; es lofet fich 
blos in ihnen nad) den Berbältniffen ihrer Dienge auf, Eben 
fo wird auch das Schwefel- Hndrogengad durd) Orrgen : Luft 
nicht zerſetzt, ſondern ſie theilt ſich mit dem Waſſer in daſſelbe, 
und loͤßt es auf, gerade wie ſchwefellichtſautes Gas. 

Anders verbalr es ſich, wenn dieſes Gas fi) in Verbin⸗ 
dung mit einer Grundlage (alé Hiydrosuiture ) befindet; 

alsdann widerfieht eg dem Oxygengas nicht mehr durch feine 
Ausdehnſamkeit und wirft in dieſem Zuſtande feiner Verdich— 
tung mit einer groͤſſern Maſſe auf daſſelbe, fo wie das Oxygen 








1 — - - 5 
) Aniales dé Chimie, Tom. XXV, 
x) Ebendafeibfi, Tom: XXI, 
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in der Salpeterfäure und in der orygenirten Salzfäure: die 


Wirkfamfeit feiner Grundlage unterflüßt nod) feine eigene, wie 


bei ben ſchwefellichtſauren Verbindungen; es wandelt fich alfo 
zu fchwefellichter Säure: da aber dad Hydrogen weit leichter 
als der Schwefel mit dem Oxygen in Verbindung tritt, fo ers 
geht es bei diefer erften Veränderung etwas anders ald bei bent 
Mebergange der fehwefellichtfauren Verbindungen in ſchwefel⸗ 
faure. Die Zerlegung fängt vérmbge des Hydrogens an, und 
die Verbindung des Schwefel = Hydrogens (Hydrosulfure), 
die Anfangs farbenlos war, nimmt eine gelbliche Farbe an, 
ünd wird zu einer Verbindung mit vorwaltendem Schwefel 
Gu Sulfure hydrogene). ft die erft genannte Verbindung 
ſehr forgfältig zubereitet, fo fett fie bei der Serlegung durch 
eine Säure gar Feinen Schwefel ab; es verdampft blos Schwe— 
fel⸗Hydrogen: fobald fie aber durch Beruͤhrung mit der Luft 
gelb geworden iſt, und den Charakter einer init Schwefel übers 
festen Verbindung anzunehmen angefangen bat, fo wird bie 
Fluͤſſigkeit durch eine unzerlegbare Säure getrübt, und es feßt 
fich Schwefel ab. Hieraus erheller, daß das Hydrogen, wel 
&hes den Schwefel aufgeldfet hielt, in der That zum Theil mit 
dem Oxygen in — getreten iſt, ehe ſich ſchwefellichte 
Saͤure erzeugt hat. 

Wenn man eine Verbindung des Schwefel⸗ Hydrogens, 
init oder ohne uͤberfluͤſſigen Schwefel, die durch vieles Waſſer 
verdünnt ift, einige Zeit an der Luft hat ftehen laffen, fo ent: 
wicelt ſich daraus, verimbge einer nicht jerlegbaren Säure, 


‚ebenfalls ſchwefellichtſaurer Dunft, und man findet bei der | 


Unterfuchung, daß fich Feine Schwefelfäure gebildet hat: Die: 


{es rührt von eben der Urfache her, aus welcher der Schwefel \ 
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‚bei einer nicht hinlaͤnglich hohen Temperatur blos fchwefellichte 
Säure, und Feine Schwefelfäure erzeugt: biefe begrenzte Ein⸗ 
wirkung des Schwefels, muf unter allen Umfländen Statt 
finden, mo er mit einer nur geringen Wirkfankeit in .. 
dung mit dent Oxygen tritt. | 
Wenn das Oxygen von einer Verbindung herrährt, worin 
e8 fich fehr concentrirt befand, fo daß es, um die Schwefel: 
Säure zu bilder, Feiner neuen Verdichtung bebarf, oder wenn 
es mit vieler Maſſe einwirken kann, fo verfeht es den Schwefel 
unmittelbar in den Zuſtand der Schwefelfäure: wenn man z. 
B. den Schwefel durd) Sal Ipererfäure fäuert, fo bildet man 
unmittelbar Schwefelfäure: een fo wird Schweflfäure her: 
borgebracht, wenn man den Schwefel mit einer falpeterfaurer 
Verbindung behandelt, fowohl aué dem angegebenen Grunde, 
als aud) deshalb, meil der fi entwickelnde Wärmeftoff eine 
hohe Temperatur hervorbringt. | 
Wi haben gefchen, daß fich das Orngen der Atmosphaͤre 
bei ihrer Einwirkung auf eine Verbindung des Schwefel: 
Hydrogens (Hydrosulfure), zuerſt mit dem Hydrogen ver⸗ 
bindet. Dieſe Verbindung geht ebenfalls weit leichter ind. 
ſchneller vor fich, wenn fich bas Oxygen felbft in einem ver: 
dichteten Zuftande befindet; es kann alébann das Schwefel: 
Hybrogen zerlegen, wenn auch daſſelbe nicht verdichtet ift, 
Daher kommt es, daß die ſchwefellichte Saͤure das Schwefel⸗ 
Hyodrogen zerlegt: der Schwefel aus der ſchwefellichten Saure 
ſowohl, als aus den Schwefel: Hydrogen, fällt bei diefer 
Zerlegung zu Boden; doch hindert die Einwirkung des Waſ— 
| fers, wodurch die beiden Gasarten aufaeloft gehalten werden, 
| die gänzliche Volfiändigkeit diefer gegenfeitigen Zerlegung 
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Die Salpeterſaͤure und ba Salpetergas zerlegen das Schwe⸗ 
fel- Hydrogen aus gleichem Grunde. Die oxygenirte Salzfüure 
beiirkt eine allmaͤhliche Bildung des Maffers und der chez 
felfäure, sermittelft der Einwirkung auf das Hydrogen, und 
auf den Schwefel: denn wenn man ſie in geringer Menge in 
ein Waſſ er gießt, welches Schwefel⸗ Hydrogen, oder eine mit 
Schwefel uͤberſetzte Verbindung deſſelben (Sulfure hydro- 
gene) aufgelbff enthält, fo ſchlaͤgt fie Anfangs Schwefel 


daraus nieder, nimmt man aber bon ihr eine hinlängliche 


Menge, fo verwandelt fie unmittelbar alles Schwefel : Hydro= 
gen in Waſſer und in Schwefelfäure. 

Bei der, Einwirkung der ſchwefellichten Säure auf das 
Schwefel: Hndrogen, zeigt fich ein bemerfengiverther Umftand 
bei der Zerlegung einer Verbindung des Schwefel⸗Hydrogens, 
mit oder ohne Aberfchhffigem Schwefel: wenn man eine diefer 
Verbindungen einige Zeitlang der Luft ausgeſetzt hat, fo wird fie 
fogleich durch eine Säure getruͤbt; aber erſt einige Augenblicke 
nachher entwidelt fich daraus fchwefellichtfaurer Dunft: dies 
ruͤhrt Daher, weil Die freie ſchwefellichte Säure, die fidh in Be: 


vhbrung mit dem Schwefel: Qybrogen befindet, baffelbe, fo 
Yange es vorhanden ift, zerlegt, umd fich felbft zerfiört; ſo daß 


nur ihr Ueberfchug ald Dunft davon gehen kann. 


Das Schwefel-Hydrogen erhält durd) feine Verbindung ï 


mit einer alkaliſchen Grundlage die Eigenfchaft, das Dingen: 


gas anzuzinden, aber e8 wird dann zuerft zu ſchwefellichter ‘4 
Säure: wenn bas Orngen ſelbſt verdichtet iſt, ſo bildet es un⸗ 4 


mittelbar Schwefelfäure, 


Man Eennt noch Feine Verbindung zwiſchen dem Schwer | 
fel und der Kohle, Wenn man den Schwefel mit einer ſelbſt 
ſtark 
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ſtark gegluͤheten Kohle behandelt, fo entzieht er ihr einen Theil 


ihres Hydrogens, und bildet Schwefel-Siydrogen, Lampas 
dius *) bat durch Die Deftillation des Schwefels mit der 


Kohle bei einem ffarlen Feuer, eine tropfbare Flüffig: 


Beit erhalten, die ben Gerud des Schwefel- NH: 


drogens bat, febr entzündbar und fdwerer als | 


Waſſer ift, und nod unter dem Waffer von ı2 
bis o Grad des Delucichen Thermometers ihren 
tropfbarenzufland behauptet. Wenn man dieſe 
Fluͤſſigkeit einige Minuten lang der freien Luft 
auélest, fo wird fie dadurch in N 
fel verwandelt, 

Diefe Beichreibung Findigt deutlich einen hydrogenhalti⸗ 
gen Schwefel an; ed haben aber Clement und Defors 
mes eine Verbindung zu Stande gebracht, Die mit der voris 
gen febr verwandt zu ſeyn fdeint, nad) ihrer Befchreibung 
aber Fein hydrogenhaltiger Schwefel feyn foil: fie fcheint die 
Kohle als Beſtandtheil zu enthalten, und die Berfertiger wollen 
ihr, ſo aufferft flüchtig und fo Aufferft entzundbar fie auch iff, 


die Gegemvart des Hydrogens nicht ugefteben. Man bedarf 


über dieſe Subſtanz noch neuerer Erfahrungen, 
291, Der Phosphor fcheint fid) mit dem Hydrogengas 


| bei einer niedrigen Temperatur nicht zu verbinden , oder er 
fkann vielmehr nicht in gehörig großer Berfältnißmenge mit 


ibn in Verbindung treten, um es bei der bloßen Beruͤhrung 
mit Der Dingen: Luft entzundbar zu machen, bei einer höhern 


_ Temperatur aber Iöfet er ſich in gröfferer Menge darin auf: 
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indeſſen erfolgt dieſe Auflöfung nicht immer auf gleiche Meife, 
Man hat noch nicht verjucht, Das Phosphor⸗ Hydrogen ver⸗ 
mittelſt der Kohle und der Oehle hervorzubringen; aber 
Fourcroy ſagt, daß man das Ammonium bei einer hoben 
Temperatur zerlegen konne, wenn man es als Gas uͤber 
Phosphor in einer Porcellanroͤhre ſtreichen laͤßt *), und daß 
man auf dieſe Weiſe ein Gemiſch von Phosphor-Hydrogen 
und Stickſtoff erhalte; dagegen erzaͤhlt Pelletier, daß er 
beim Uebergange des Ammoniums in den geſchmolzenen Phos⸗ 
phor keine Zerlegung erhalten, ſondern daß ſich eine Verbin⸗ 
dung zwiſchen Ammonium und Phosphor gebildet habe **): 
wahrfcheinlich hatte er die beiden son Souréèroy bemerften 
Gasarten für eine Ammonium: Verbindung angefehen, aber 
es wäre möglich, daß biefe beiden Gasarten eine dreitheilige 
und befondere Verbindung bildeten, 

Man bringt das Dhosphorz Hydrogengas, vermittelft der 
Einwirkung der Alfalten auf den Phosphor, und vermittelft 
der von ihm beiwirkten Zerfeßung des Waſſers, im Verhältnig 

mit der zu gleicher Zeit gebildeten phosphorfauren Verbindung 
hegpor. Gengembre bâlt bas Phosphor» Nydrogenang für 
öoppelt fo ſchwer ald die Oxygen-Luft; allein diefes Gas ift 
in feiner Zufammenfegung noch weniger beftändig als das 
‚Schwefel: Hydrogengas. ‘à 

Er hatte ſchon bemerkt, daß fich diefes Gas zum Theil 
in Waffer auflöfen müßte: Kirwan hatte eben diefelbe Ber | 





— os D 





*) Système des Connaissances Chimiques, TE p- 238. 
In Wolffs deutſchem Auszuge, Th. L ©, 318. 
**) Mémoires de Pelletier, Tom. I. 
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merkung gemacht *). Sch ſelbſt hatte aus meinen eignen Ver⸗ 
ſuchen geſchloſſen **), daß ſich der. rote Theil hievon feinem 


Umfange nach aufloͤſe, man mag es über dem Waſſer ruhig 


ſtehn laſſen, oder durch Bewegung fein Einfaugen beſchleuni— 


gen; daß ſich waͤhrend dieſer Au floͤſung Phosphor niederſchlage, 


und daß bas ruͤckſtaͤndige Gas die Eigenſchaft verlohren babe, 
ſich bei der gewoͤhnlichen Temperatur der Atmosphaͤre zu ent⸗ 
zuͤnden. Aber Raimond behauptet ***), Daß e8 fid) in ei: 
nem vorher feiner Luft beraubten Waſſer gänzlich auflöfe, daß 


‚etwas über 4 Theile Waſſer zur Aufloſung eines Theile erfor: 


derlich feien, Daß fich biefe Auflofung bei der Beruͤhrung mit 
der Luft zerfeige, und daß fich Dabei ein wenig ohne Zweifel 


| orpöulirter Phosphor niederfchlage , daß fie fich aber unverz 


aͤndert halte, ſo lange die Luft nicht auf ſie einwirkt. 


Gengembre hatte bemerkt, daß ſich das Phosphor— 
Hydrogengas nur zum Theil bei der bloßen Beruͤhrung der 
Luft entzuͤnde, wenn man es ohne Beihuͤlfe der Waͤrme ver 


fertigt hat. Kirwan hatte auch bemerkt, daß das Schwer 


fel⸗Hydrogengas nur zum Theil im Waſſer auflöslich ſey, und 
daß es ſich hierin nach der Perfahrungsart, und beſonders nach 


der Temperatur, deren man ſich bei ſeiner Verfertigung be— 


diene, ungleichartig zeige. Chaptal der Sohn hat den 


Einfluß der Waͤrme auf die E igenſchaften beider Gasarten im 


Augenblicke ihres Entſtehens auſſer Zweifel geſetzt, und, bei 


| 
| 


ber Behandlung des Phosphors mit einer alkalifchen Auflde 


——⸗— 





*) Phil. Trans. 1785. 
**) Annales de Chimie , Tom. XXV. 
***) Ebendafelbf, Tom. XXV. 


G 2 


100 Zweiter Theil, Erſter Abſchnitt. 


fung, gefunden, daß man bei einer ziemlich ſtarken Hitze Phod— 


phor = Hydrogengas erhalte, welches fid) bei einer niedrigen 


Temperatur entzimdet, dag aber bei der Anwendung einer 
geringem Hitze, das erhaltene Gas nur bei einer weit höhern 
Temperatur entzindbar fen, und daß man beliebig durch Were 
aͤnderungen der angewandten Oise Bald baë eine bald das mis 
dere erhalten koͤnne: auch bat er bemerlt, daß ſich bas bei 
einer nicht hohen Temperatur erhaltene © Schwefel: Hydrogen⸗ 
gas nur zu einem kleinen Theil im Waſſer auflöfe, Daß bei eis 
ser höhern Temperatur gewonnene hingegen in weit gröfferer 
Menge; fo daß das Schwefel : Hydrogen durd) eine groͤſſere 
Berbältnifmenge von Schwefel im Waſſer auflöslicher, und 
bas Vhosphor : Hydrogen aus gleichem Grunde entzuͤndlicher 
un wehrfcheinlich ebenfalls im Maff er aufibslicher wird, ; 
| Der Schwefel fcheint, felbft bei einer hohen Temperatur, 
nur durch andere Verwandrfehaften unterftuͤtzt, das Waſſer 
zerfegen zu koͤnnen; der in Waffer gelegte Phosphor zerfeht 


Daflelbe bei einer niedrigen Semperatir. Diefe Zerlegung 4 
erfolgt inbeffen nur vermittelft einer zweifachen dabei entſte⸗ 


henden Verbindung : einerfeits nimmt das Waffer Phosphor— 


Hydrogen in fi, und befilit alsdann alle Eigenfchaften \ 
eines mit diefem Gas gefcbwängerten Waſſers, von der an⸗ 


dern Seite verbindet fi der Phosphor mit bem Oxygen bes ‘ 
Waſſers, wovon feine Oberfläche weiß wird: weim Las 


BEER ER ER 
= 


Waſſer mit dem Phosphor⸗ Hydrogen bis zu einem gewiſen 
Grade gefättigt iſt, fo geſchieht Feine weitere Zerſetzung; doch Ma 
kann die Oxydation, von der Mitwirkung des Lichts unteis 


- flüßt, noch weitere Kortichritie machen; 
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_ 292. Der Schwefel und der Phodphor verbinden ſich, 
| wie Pelletier gezeigt bat, in verfchiedene J 
gen zuſammen: eine ausgezeichnete Eigenſchaft dieſer Ver— 
bindungen iſt es, daß fie weit geneigter zum tropfbaren Zus 
ſtande ſind als ihre Beſtandtheile; eine Verbindung aus glei⸗ 
chen Theilen beider Subſtanzen behält ihre Tropfbarkeit bis 
zum 4ten Grade des achtzigtheiligen Thermometers *) ; fo 
Daß die gegenfeitige Einwirkung biefer beiden Subſtanzen 
wirffamer burd die Verringerung der ihnen eigenthümlichen 
Cohaͤſtonskraft ift, alé durch die Verdichtung welche fie UE 
dabei erleiden müffen (205). 
| Wenn man die Berbindung zwifchen Schwefel und Phos⸗ 
phor ohne Waſſer bereitet, ſo blaͤhet fie ſich auf ſobald fie 
in daſſelbe hereingeworſen wird, und es entwickeln ſich Bla⸗ | 
fen daraus, die im Dunkeln leuchren und fich fogar oft freis 
willig und mit einem Knall in der Atmosphäre entzinden. 
Man fiebt aus biefer leichten Brennbarfeit daß hier 
Phosphor Subrogen erzeugt wird und der Phosphor hat 
folglich) bas Waſſer zerfegt, Der Schwefel befdrdert diefe 
Einwirkung dadurch, daß er ihm die Tropfbarfeit verſchafft, 
eben fo wie alle Auflbfungémittel, welche die Wirkungen der 
Seftigfeit aufheben, - Während fid) unter diefen Umftänden 
ans einem Theil des Phosphors Phosphor : Sydrogen bil- 
Det, muß fich ein anderer Theil or oder Bir. Säure 
werden. 
| Wenn die Verbindung der hohle mit dem Schwefel noch 
zweifelhaft ift, fo verhält es fich doc) anders mit ihrer Vers 





*) Mémoires de Pelletier, om. J. 
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bindung mit dem Phosphor: er geht mit der Kohle, wie 
Prouft *) gezeigt bat, eine Verbindung von rother Farbe 


ein, aus welcher der Phosphor nicht anders ausgetrieben mers 


den kann, alé wenn man den Boden des Gefäßes worin fie 
enthalten ift, bis zur Rothglühhige bringt. Sie if im heis 
fen Waffer nicht auflöslih. Druͤckt man fie burd) Rebleber, 
fo gebt der Phosphor durd), und die Kohle bleibt zuruͤck. 
Der ſchwarze Staub, welchen einige Chemiker vom Phos> 


phor abgeichieden haben, enthält vermutblid) einen größern 


Untheil von Kohle. 


Sch babe gefunden, daß burchfichtiger Habbo, den ih 
. zweimal nach einander beftillirte, biefen Staub in der Retor⸗ 
te zuruͤckließ; aber beim erften Mehl in — vr 
als beim Zweiten, 


Muſſin BufchEin het beobachtet , daß ſich immer 
eine kohlenartige Subſtanz abſcheide wenn er den aufs beſte 


gereinigten Phosphor mit neutralem kohlenſauren Kali, oder 


ſelbſt mit erdigen und metallifchen ſalzſauren Verbindungen 
und mit ſalpeterſalzſauren Metallen kochen ließ **). 


293.: Wir haben geſehen, daß der Phosphor mit dem à 


Hydrogen eine Berbindoung bildet, welche, wenn er fich in 


gehörig beträchtlicher Verhaͤltnißmenge darin befindet, fh 


bei einer niedrigen Temperatur entzuͤndet. Er verbindet ſich 
ebenfalld mir dem Stickſtoff; aber auch bas Phosphor-Stidffinff: 


Gas, obgleich der Phosphor nur einen Fleinen Antheil davon À 
ausmacht, entzuͤndet fich dennoch bei fehr niedriger Temperatur; 


*) Annales de Chimie, Tom. XXXV. 
») Ebendaſelbſt, Tom, XXI. 
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wenigftend teunt man noch Feine, wobei dieſe Eigenſchaft 
aufhoͤrt . Sie hängt eben von der ſchwachen Einwirkung 
des Stickſtoffs ab, die zwar sur Aufloſſung des Phosphors 
und zu feiner Verſetzung in ben gasfoͤrmigen Zuſtand hin⸗ 


reichend iſt, aber ibn nicht gegen die Einwirkung des Oxy— 


gens ſchuͤtzen kann. Das Phosphor⸗ Stickſtoffgas zeigt bei 
Tage weiße Dämpfe, die vom Verbrennen berrüßren, und 
im Dunkeln leuchtend find, fobald ed nur mit dem Éleinfien 
Theile Oxygen ih Beruͤhrung kommt, derfelbe mag fres oder 
im Zuftande der Auflöfung befindlich ſeyn: daher ift ed noch 
leuchtend, wenn man eë mit gefochtem oder beftillirtem Waf- 
fer ſchuͤttelt. Der Phosphor vermehrt den Umfang des Stid- 
gafes, worin er fih auflößt : biefe Vermehrung beträgt, nach 
meiner Befimmung, etwa ZZ, von dem Umfange ded EIN 
gafed (251). 

Anders verhält fidh der Phosphor gegen die Oxygen⸗ 


Luft; ebendeshalb weil er eine ſtaͤrkere Verwandtſchaft zu 


berfelben bat, loͤßt er fich bei einer niedrigen Temperatur 


nicht in derfelben auf, jondern faugt fie ein: eben fo wie die 
Schwefelſaͤure die Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, anſtatt 


fich in derſelben aufzulöfen, ungeachtet ed ihr an Neigung 
zum ausdehnfamen Zuftand nicht fehlt (245). 

Diefe Drydation erfolgt nicht nur auf Koften bed Dry» 
gend, womit er in Beruͤhrung ft, oder das fi im Waſſer 
aufgelößt befindet, fondern ed wird dadurch fogar, wie voir 
vorher geſehen haben, das Waſſer zerſetzt wenn das 


ſchwach gebundene Orygen für die Einwirlung des Phosphors 





*) Journal de l’Ecole Polyt. 3e. Cahier. 
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nicht hinreicht. Diefes Phosphor= Dryd bildet ſich ebenfalls 
wenn ber Phosphor nicht vollſtaͤndig verbrennen kann, und 
alsdann iſt es roth : gewoͤhnlich bleibt etwas von dieſem 
rothen Oxyd beim Verbrennen des Phosphors zurid, Man 
weiß nicht, welche Verhältnißmenge von Diygen der Phos⸗ 
phor in dieſem Zuſtande annehmen kann, und wie ſich der 
am ſtaͤrkſten orydirte Phosphor und die phosphorichte Säure 
in dieſer Ruͤckſicht von einander unterfcheiden; es fcheint, als 
wären fie in ihrer Zufammenfeßung wenig verfchieden, 

Bei der Annäherung ‚der Temperatur an ben 20 Grad 
des achtzigtheiligen Thermometers, wird die Orvgen-Luft leuch= 
tend, der Phosphor brennt, und es bildet ſich phosphorichte 
Säure; wenn endlich die Temperatur bis auf etwa 30 Grab 
‚erhöht ift, fo wird die Flamme weit lebhafter, Die Vers 
Drennung erfolgt vollfiändiger und die Saure nähert ſich im 
Ruͤckſicht auf bag Orygen weit mehr bem Zuſtande der Saͤt⸗ 
tigung. | 
2 Sn ber atmosphärifchen Luft fängt die Verbindung bei 
‚ einer geringern Temperatur an als in Drpgen-Luft, weil bas 
Stickgas einen Theil des Phosphord auflößt, ver alsdann 
unmittelbar verbrennt : die hieraus entftehende Wärme erhöht 
allmählig die Temperatur, und daraus entficht eine auf jene 
eifie folgende lebbafre Verbrennung. Um biefes zweite Ver⸗ 
brennen zu vermeiden, und ben Phosphor ruhig in phosphos 
richte Säure umzuändern, haben Sage und befonderd Per £ 

letier Geraͤthſchaften erdacht, bei welchen der Zugang der. | 
Luft erſchwert, und dadurch die Einwirkung auf den Phos⸗ 
phor fo gemäßigt ift, daß die zur lebhaften Entzundung er: 1 | 
foderlihe Temperatur nicht entfiehen Tann, und die Oryda 
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tion des Phosphors bloß durch feine Aufloͤſung in Stickgas 
erfolgt. Hierauf beruht alfo die befondere Eigenfchaft des 
Phosphors, Haß er in der atmosphärifchen Luft leichter als 
in der Diygen = Luft verbrennt: von jener ſchwachen Vers 
brennung rühren ferner Die weißen Dämpfe her, die fi vor 
der Entzimdung des Phosphors zeigen, wern man ihn der 
atmosphaͤriſchen Luft ausfeßt. 

294. Bei der Entzändung des Phosphor⸗Hydrogengaſes, 
fängt das Verbrennen bei dem Phosphor an, der im ausdehn— 
famen Zuftande, wenn er in hinlänglicher Menge vorhanden 

ift, dem Drygen wenig Widerſtand leifter, obgleich das Hy— 
| drogen feine flärfere Verwandtfchaft zum Dingen, nicht blog 
‚durch den Grad der Sättigung beweiſet, ben es heruorbringt, 
ſondern felbft durch die Umftände beim Verbrennen: denn went 
das Orygen nicht in hinlänglicher Menge zur Bildung beider 
Verbindungen vorhanden ift, fo bildet ſich das Waſſer vor: 
zugsweife, und e8 wird ein Theil Phosphor niedergefchlagen, 
indeffen befindet ex fic) wahrfcheinlich hu oxydulirten Zuftande, 
Auch wird der Phosphor niedergefchlagen, wenn man das mit - 
Phosphor - Hydrogen gefchwängerte Waffer durch eine unzu⸗ 
reichende Menge orngenirter Salzfäure zerlegt, 

Die Eigenfchaften des Schwefel: und Phosphor: Hydros 
gend, zeigen viel Analogie des Schwefeld und Phosphors mit 
dem Soblenftoff; nur ſcheint ihre Verwandtfchaft gegen bas 
Hydrogen fehwächer zu ſeyn, denn fie laffen fich leichter davon 
Scheiben, da hingegen die Kohle im abgejonderten Zuftand ims 
mer einen Theil Hydrogen gebunden hält. Eben fo laßt das 
Nydrogen leicht einen Theil von jenen beim Verbrennen fah⸗ 
ten, welches man bei bem Kohlen-Hydrogen nicht bemerkt, 
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wenn nicht der Kohlenftoff in großer Verhältnißmenge darin 
vorhanden ift, und felbft in biefem Fall halt er beim Nieder: 
fallen noch einen Theil Hydrogen feft (281), ' 
Wahrfcheinlich rührt von biefer ftarkern Verwandtſchaft 
der Rohle die Eigenfchaft derfelben ber, daß fie ein aus drei 
Beftandtheilen zuſammengeſetztes Gas bildet: deögleichen, daß 
fie einen Beſtandtheil vegetabiliſcher und animaliſcher Stoffe 
ausmacht, die groͤßtentheils aus eben den drei Beſtandtheilen 
nur in verſchiedenen Verhaͤltnißmengen beſtehen. Indeſſen 
darf man es nicht fuͤr ausgemacht halten, daß ſich nicht auch 
unter manchen Umſtaͤnden mit Oxygen verbundene Gasarten 
von Schwefel = und Phosphor-Hydrogen bilden koͤnnten. 
. Gengembre erzählt, daß beim almähligen Verbrennen des 
Phosphor - Hydrogend die leßten Theile eine grüne Flamme 
geben, melches eine Ungleichheit in beffen Zuſammenſetzung 
anzuzeigen ſcheint. 
| 205, Aus der ftärfern Verwandtſchaft des Phosphors 
gegen dad Oxygen, welche befonderd im folgenden Kapitel 
‚erwiefen werben wird, erklären fich die Verfchiedenheiten der 
ſchwefelhaltigen, und phosphorhaltigen Hydrogen: Gasarten, 
in Anſehung ihrer Entzündlichfeit, aber fie befigen noch einen 
andern unterfcheidenden Charakter: denn dad Schwefel : Hy: 
drogen verbindet fi mit den Alfalien nad) Art einer Säure, 
und erzeugt Dadurch die Schwefel: Qubrogen = Verbindungen 
_:(Hydrosulfures); bildet fidh aber das Schwefel⸗Hydrogen 
durch Einwirkung des Waffers auf eine Schwefel- Verbindung 
(Sulfure), fo entmcicht e8 nicht ald Gas, fondern vereinigt 
fich mit der Schwefel : Verbindung, und bildet eine Schwe⸗ 
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à 4 Hydrogen⸗ — — mit uͤberſchuͤſſigem Schwefel 
_ (Sulfure hydrogéné). 


Das Phosphor Hydrogen hingegen auffert fo geringe Ein⸗ 


wirfung auf die Alkalien, Daß die ihm eigenthuͤmliche Ausdehn⸗ 
ſamkeit ſchon hinreicht, eine Verbindung mit denſelben zu hin⸗ 
dern. Daher giebt es Feine Phosphor⸗-Hydrogen-Verbindun⸗ 
gen, ohne und mit uͤberſchuͤſſigem Phosphor, wie es Schwe 
fel- Qydrogen = Berbindungen, ohne und mit überfchüffigem 


Schwefel giebt, fondern das Gas entbindet fich in dem Mange 


wie der Phosphor: Hydrogen erzeugt wird. 
Der Grund biefes Unterfhicdes, beruht auf den Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten des Schwefels und des Phosphors felbft. Der 


Schwefel befigt eine ftarke Verwandtfchaft gegen die Alkalien; 


und er Fonnte nah) Kirwan’d Bemerkung mit einer Säure 
‚ verglichen werden, wenn er fich nicht von Natur im feften Zus 
ftande befände; der Phosphor hingegen zeigt wenig Einwir- 


fung auf die Alfalien, und mar Fennt von ihm noch Feine weis 


tere Berbindung mit denfelben, auffer der fehr ſchwachen mit 
dem Kalk und de: noch zweifelhaften mit ben Ammonium: 
es iſt alfo ganz natürlid), daß man in dem Schwefel - und 
Phosphor : Hydrogen deren Bildung nicht eben von einer fehr 
kraͤftigen Verwandtfchaft abhängt, Eigenfchaften findet, di e 
von einem der Beftandtheile, welcher feine Anlagen mit in bie 
Verbindung bringt, berrhbren, Die entzuͤndlichere Grund: 
lage giebt auch bem Gas, in welches fie eintritt, gröffere Ent: 
| zuͤndlichleit; und diejenige, welche eine groͤſſere Anlage zur 
| Aciditaͤt bat, theilt auch biefelbe dem von ihr berrübrenden Gas 
ftärker mit: die Zuſammenſetzungen beider mit dem Hydrogen, 
Tonnen sac) ihren Verhaͤltnißmengen weit veraͤnderlicher ſeyn, 
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| als e8 ihre Verbindungen mit dem Oxygen find, weil ihre Meta 

bindung mit jenen, wegen ihrer viel ſchwaͤchern Verwandtſchaft 

su ihm, Feine Verdichtung bervorbringt, moburc ein beftimms 

tes Mengenverhä'tniß entftehen Fonnte. Diefe Verbindungen 
behalten ihre vorwal ende Verwandtſchaft gegen das Dingen 
bei, und biejed zerfegt fie entweder unmittelbar, oder indem 
eg fi) von einer andern Subſtanz trennt: alddann treten die 
à Grundverwandtichaften wieder in die Srelle der abgeleiteten 
Verwandtichaft dieſer Zufammenfegungen; die Grundlage wird 
zur Säure, und dad Sybrogen bringt Waſſer hervor. 





Ynmerfungen 
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Neunzehnte Anmerkung. 
Zu $. 261: 


] 


Mrierten befchreibt 1) mehrere Verfuche, die er uoͤber die 
Wiederherſtellung des Eifen-Dryds angeftellet bat, welches fic in 
einem mit Hydrogen - Kuft angefuͤlltem Gefäß im Brennpunkte 
eines Brennalafes befand. Kirwan nahm aus biefen Berfuchen 
einen Einwurf gegen die antiphlogiſtiſche Theorie ber; Soute 
eroy, deffen Meinung ich beitrat, antwortete: 2) „Das Hydro= 
„gen entziche den Eiſenoryden nur diejenige Menge von Oxygen, 
„welche fie fiber den Zufland des ſchwarzen Oxyds enthalten, weil 
ndiefe Menge Härter mit bem Hydrogen als mit dem Eifen vers 
„wandt ſey; wenn aber die Rebuction bis auf diefen Punet ges 
„langt fei, fo ſtehe fie fil: der — Antheil Dengen im Eifen 














1) Verſuche und Beobachtungen tiber ei, Gegenſtände der DORF 
xy. IV. Abth. DL 
2) Essai sur le Phlogiston. Pag. 252. 
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ange daran mit ſtaͤrkerer Kraft, als er ſich mit em “berge 
Au vereinigen firche.’/ 

Diefe Bemerkungen, welche in Anſehung des — big jur 
welchem das Eiſen auf das Waſſer einwirkt, ſehr treffend ſind, 
ſetzen voraus, Prieſtley habe den Verſuch mit ſehr oxydirtem 
Eiſen angeſtellt, und dieſes ſei dadurch nur zum ſchwaͤrzen Dryd 
geworden. Allein erſtens hatte Das durch Verbrennen in Oxygen⸗ 
Luft oxydirte Eiſen, nach Prieſtley's Bemerkung, ungefaͤhr nur 
um einen dritten Theil ſeines Gewichts zugenommen, es war dem 
ſchwarzen Hammerſchlage aus den Schmieden aͤhnlich; fein Oxy—⸗ 
dat ions⸗Zuſtand Fam alſo dem ſchwarzen Orxyd, fo wie man 
es durch Zerlegung des Waſſers erhaͤlt, ziemlich nahe. Zweitens 

“not Prie ſſtley ausdruͤcklich, das Oryd ſei nach der Einwirkung 
des Hydrogens zu vollkommenem Eiſen geworden: ſo ſtark 
haͤtte er ſich ſchwerlich irren koͤnnen, wenn das Metall blos von 
einem hoͤhern Oxydationsgrade bis zu dem des ſchwarzen Dends 
gefommen waͤre; auch zeigen die naͤhern In nſtaͤnde ſeiner Verſuche 
Deutlich, daf die Wiederherſtellung, wenn fie nicht durchaus voll⸗ 
fündig war, wenigſtens bis zu einem weit hoͤhern Bunfte fort- 


ſchritt, als wir angenommen halten, fo daß man das Nefultat 


diefer Einwirkung des Hydrogens nicht mit demjenigen verwech⸗ 
fein darf, welches von der Cas Lau des Waſſers herruͤhrt. 
Amwanzig fte Anmerkung. 
Su €. 286, 


Ich hatte mich bei meinen Bemerkungen über die Roble und 


die Roblen- Hydrogenarten *) eines entzundbaren Gas bedient, 


welches man durch den Schlag des elestrifchen Funfens in die 
- Kohlenfänre erhält, wie es Brieftley und van Marnm ge 
than haben: ich hatte Monges Erklärung darkber ohne Ein- | 


ſchraͤnkung angenommen, und diefeg Erzengniß einzig der Zer- 
ſetzung des Waffers zugefchrieben; fo daß ich mit ihm diefes ent- 
zuͤndbare Gas fuͤr Hydrogengas gehalten, und die Verringerung 
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) Mémoires de l'Institut, Tom, IV. 
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des Umfangs in ber ——— blos von der Entziehung des 


Waſſers hergeleitet hatte, 

Sch hatte bedenfen follen, daß fich bei det KRohlenfäure un— 
ter diefen Umſtaͤnden eben das ereignen muüfe, als wenn man 
fie in Berührung mit einem orydirbaren Metal einer fiarfen 
Hibe ausſetzt; aber ich lief mich durch Die Menge von Oxygen 
verführen, welche diefes Gas bei feinem Verbrennen gui ver- 
fchluden gefchienen hatte, und welche derienigen gleich fam, die 
das Hydrogengas verzehret, nnd die weit mehr beträgt, als das 
orxydirte Roblen- Hydrogengas nöthig bat. 

Sheodor von Sauffure, bat die Wirfung des electri- 
fhen Funkens auf die Kohlenfäure forafältiger unterſucht: ) 
er hat gezeigt, Daß bas erhaltene entzuͤndbare Gas von einerlei 
Art mit demjenigen fen, welches ex Kohlenfloffhaltiges Gas (Gas 
carbonneux) nennt, ‚und daß fich die der Zerlegung widerfie- 
bende Roblenfaure aav nicht ausdehnte, wenn man fie mit Waf- 
fer in Berührung brachte; aber hierbei, dunft mich, muß man 
mit feinen Schlüffen auch fiehen bleiben. 

Die Refultate dieſes Verſuchs geboren zu denen, die einer 
doppelten Erklärung fähig, und eben daher zur Aufhellung des 
uüterfuchten Gegenflandes nicht dienlich find, 

Indeſſen beweifen ahnliche Thatfachen, daß der electrifche 
Sunfe die Eigenfchaft bat, das Waller zu zerſetzen, wobei dann 
deffen Orygen und Hydrogen in andere Verbindungen treten. 

Auſtin ſetzte der Einwirkung des electriſchen Funkens das 
Gas aus, welches man bei der Deſtillation des eſſigſauren Kali 
erhält): dies iſt ein Kohlen-Hydrogengas, oder kommt wenig⸗ 
ſiens, nach der großen Verhaͤltnißmenge von Oxygen zu urtheilen, 
deren es zu ſeinem Verbrennen bedarf, demſelben ſehr nahe: er 
hemerite, daß der Umfang dicfes Gafes dabei um mehr als noch 
einmal fo viel zunahm, und er behauptete, Daß es nachher eine 
arofere Menge Orygen erfordere, und dennoch weniger Kohlen» 








*) Journal de Phisique, Tom. LIV. 
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fâure gebe: er fchlof daraus, die Rosie wäre — as — 


Fluidum zerſetzt worden. 
Henry hat die durch die bewirkte botuidttidie 


Ausdehnung diefes Gaſes beſtaͤtigt; aber er bat durch genauere 
‚ und firengere Verſuche ) bewiefen, 2) daß die Menge yon Koh— 


lenſaͤure, die man durch Verbrennung des ausgedehnten Gaſes 
erhalten kann, genau eben fo viel beträgt, als eine gleiche Men⸗ 
ge des urſpruͤnglichen Gaſes liefert, und er hat jeden Gedanken 
an eine Zerlegung der Kohle aufgehoben: 2) daß das ausgedehnte 
Gas ungefähr den vierten Theil Oxygen zu feinem Berbrennen 
nothig bat, fo daß fich offenbar Hydrogengas gebildet hatte, mel 
es nur von der Zerſetzung des Waſſers herrühten Fann, 3) dag 


dieſe Zerſetzung hier nicht von der Deybation eines Metalls her 


forme, denn er hat fie bewirken fünnen, wenn bas Gag blog 
mit Gold in Beruͤhrung war; aber er zeigt, Daß dabei zugleich 
ein wenig Kohlenſaͤure gebildet wird. 


Er hat bemerkt, daß das Gas, wenn es mehrere age lang . 


der Einwirkung eines Alfalı ausgefebt war, um ibm alles 
durchs Hygrometer erfennbare Waſſer zu entziehen, nur um den 
fechtten Theil feiner fonttigen Erweiterung ausgedehnt wurde: 
wenn man aber ein wenig Waſſer hinzuthat/ ſo wurde ſie eben 
fo groß wie vorher, 

Diefe Verfuche beweiſen RATTEN, daß Die entzuͤnd⸗ 


lichen Gasarten, worin Kohle enthalten tt, einer Waſſerzer⸗ 


ſetzung fähig ſind, daß aber nicht bloß basienige Waſſer, mel 
ches man ihnen durch eudiometeifche Mittel zu RES vermag, 
zu diefer Erfcheinung beitragen kann. 


Man muf bemerfen, daß bas hygrometrifche Waffer, wel⸗ 
ches ein Gas bei 15 Graden des Thermometers enthalten kann, 
kaum uͤber 1 Milligramm in 100 Kubikcentimeter betragen wuͤr⸗ 


de, welches nur etwa den zoſten Theil von dem Umfange eines. 
Gaſes an Hydrogengas liefern koͤnnte; und Das Hydrogengas dag 
Stickgas, und das Otygengas liefern, einzeln der Electricitaͤt 


4 1 * 
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x) Philosophicel Transactions, 1790. 
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auggefebt, gar keinen bemerkbaren Theil von — wenn 
gleich hygrometriſches Waſſer in ihnen vorhanden iſt. 

Die Gasarten worin Kohlenſtoff enthalten it, ſind nicht 
die einzigen bei denen man die Zerſetzung des Waſſers darthun 
kann. Henry erhielt aus ſalzſaurem Gas, vermittelſt des 
eleetriſchen Funkens entzuͤndbares Gas, ohne einige erfolgte 
Zerlegung der Säure”) : hier kaun man Die Urſache non der Er— 
seugung des Hydrogengafes nirgends anders als in der Zerfekung 
- bes Waffers finden, und man fann hier Feine andere Art von 
entzundbarem Gas annehmen , aufer demienigen , welches Das 
durch unmittelbar entiicht, nemlich Hydrogengas. | s 
"oo. Henry bat ferner durch die Fräftigfien eudiometriſchen 
Mittel dem ſalzſauren Gafe alle Feuchtigkeit zu entziehen gefucht; 
dennoch gaben 100 Mans davon 6 Mans Hydrogengas, alfo wes 
nigfiens dreimal ſoviel als wenn dieſes Gas mit hygrometriſchem 
Waſſer geſaͤttigt geweſen waͤre, und wenn man annimmt, bag ein⸗ 
zig dieſes durchs Hygrometer erkennbare Waſſer darin zerſetzt 
werden konnte. Merkwuͤrdig iſt, daß das nicht ausgetrocknete 
Gas, um kein Hundertel mehr an Hydrogengas lieferte. 

Waͤhrend der Entbindung diefes Hydrogengaſes bildete ſich 


ſalzſaures Queckſilber, fo Daf fich die beiden Beſtandtheile des 


Waſſers bei dieſer Zerfehung gleichmäßig offenbarten. Das Fluß⸗ 
ſpathſaure Gas zeigte eben dieſelben Erſcheinungen. 

Es iſt alſo erwieſen, daß gasfoͤrmige Subſtanzen einen Mn 
theil von Waſſer gebunden halten koͤnnen, außer Demienic gen 
der auf das Hygrometer wirft CL 8. 173. ©. 314.): dieſes gebun⸗ 
dene Maffer kann ferner durch foldhe Mittel gerlegt werden, 
wodurch eine andere Berbindung feiner Beſtandtheile beguͤn⸗ 


ſtigt wird; wahr ‚fcheinlich aber ſchuͤtzt Die Verwandtſchaft gegen 
dieſe Zerfehung eine bald gröfern, bald geringern Theil, nad 
der Natur der Basart, nad) der Stärke der Elestricität, und nach 


der Mirkfamfeit der Subſtanz womit fih das Oxygen ju verbin- 


den ſucht, und nur ein Theil des gebundenen Waſſers wird dann fe 
zerfeht. — Dieſes 








#) Philosophical Transactions, 1800, 
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Dieſes Gehundenfegn des nicht durchs Hygrometer erkenn—⸗ 
baren Waſſers darf en nicht in Verwunderung feßen, 
Da er fo gut erwiefen bat, daß Die Alannerde, bei einer Hiße 
wobei das Eifen ſchmi * noch ein sehntel von ihrem Gewicht 
an Waller enthalten kann. | 

- Wenn man die große Erweiterung des Umfangs bei dem Koh⸗ 
len⸗ Hydrogengaſe in den Verſuchen Auſtin's und Henrys, 
mit der geringen Ausdehnung vergleicht, welche die Kohlenſaͤure 
bei ihrer Zerſetzung und bei ihrem Uebergange in orydirtes Rob- 
len = Hydrogengas erleidet, fo ficht man, daß man zwei Erzeu— 
gungsarten biefes Gaſes durch den eleftrifchen Funfen von einan- 
der unterſcheiden muffe, chen fo, als wenn dieſes Gas von der 
Kohlenſaͤure herruͤhrt, bie man bei einer ſtarken Hitze entweder mif 
ber Kohle, oder mit einem fich SEIEN NN M sro in a 
rung bringt. (287.) 

Im erſten Fall zerſetzt ſich das Fach Rae, und feine 
beiden Beſtandtheile tragen sur Bildung der gasfoͤrmigen Sub⸗ 
ſtanz bei, daher wird der Umfang mehr als verdoppelt: im Wwei⸗ 
ten Fall verbindet ſich das Orygen des Waſſers, und ein Theil 
von dem Otygen der Kohlenſaͤure, mit dem Metall, und aledanı 
. erfolgt Die Umwandlung der Kohlenſaͤure mit einer kaum bemerk⸗ 
baren Vergrößerung des Umfangs; die Berdichtung des s Orygens 
mit dem Metall haͤlt der vom Hydrogen herruͤhrenden Ausdeh⸗ 
Fe beinahe bas Gleichgewicht. os 

Sasffüre bat in feiner Denkſchrift noch andere merkwuͤr⸗ 
dige Erfahrungen gefammelt : er zeigt, daß ſich in einer Miſchung 
von Hydrogengas und Kohlenfäure vermittelt der Eleftrieität 
Waſſer, und dasienige Gas bildet, welches ich oxydirtes Rohlen- 
Hydrogengas nenne, Clement und Deformes hatten cite 
Ahnliche Zerfeßung bewirkt, indem fie dag Hydrogengas und die 
Roblenfaure durch eine glühende Nöhre ſtreichen ließen, Sauſ⸗ 
füre bat bemerft, daß das Hydrogengas bei einer langen Der 
xuͤhrung mit dem Fohlenfauren ſehr langſam eine aͤhnliche Zer= 
ſetzung bewirkte, wobei zugleich orydirtes Kohlen-Hydrogengas 
gebildet wurde, fo daß Hitze und en diefen Erfolg bloß 
beſchleunigen. 

Zweiter Theil, H 
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Dieſe Erzeugniſſe der langfamen Einwirkung gasformiger 
Subſtanzen zeigen eine merkwuͤrdige Aehnlichkeit mit den Erzeug— 
niſſen langſamer Gaͤhrungen „, die vermittelſt der wechſelſeitigen 
Einwirkung ſolcher Subſtanzen vorgehen, die in einer tropfbaren 
Fluͤſſigkeit aufgeloͤßt gehalten werden. (1: $. 14. ©, 47.) 





Zufak des Herausgebers. 

In der kuͤrzlich erſchienenen Heinen Schrift: Darttellung 
und Rritif der Berdunftungslehre, Berlin 1810, {0 
wie in meiner mehanifchen Naturlehre, Cap. 28. $, 2, 
gebe ich nur einen doppelten Zuſtand an, in welchem fich das 
Waſſer in der atmospharifchen, oder in einer andern Luft befin- 
den koͤnne; nämlich 1) als Dampf, D. 1. als tropfbares Waſſer, 
aber in einer hoͤchſt feinen Zertheilung mechaniſch in der Luft 
ſchwimmend; 2) als Dunſt, à. i. vollkommen in den ausdehn— 
ſamen Zuſtand verſetzt, und gleichfoͤrmig mit der Luft vermifcht, 
oder im derſelben aufgeloͤſet. Nah Auſtin's und Henry's 
Verſuchen mit der ſalzſauren Luft, ſo wie nach Berthollet's 
Raiſonnement uͤber die kohlenſaure Luft, ſcheint es, daß man 
och einen dritten Zuſtand hinzufügen müffe: nemlich den Zuſtand 
einer innigern chemifchen END des Waſſers mit irgend 
einer Luftart. 

Welchen Begriff fol man fih nun von dem Unterfchied des 
zweiten und dritten Zuflandes machen? | 

Der auffere Unterfihied iſt nicht ſchwer ee Im 
zweiten Zuſtand behaͤlt das Waſſer den Charakter eines aus- 
dehnſamen Dunſtes: d. b. wenn es bis zu dem Marimum 
feiner Erpanfivfraft,, welche der vorhandenen Temperatur zu— 
Fommet, vorhanden if, fo wird bei jeder Erniedrigung der Tem- 
yeratur, und bei jeder Zufammenpreffung, ein Theil derfelben in 
den Zuftand des Dampfes zuruͤckverſetzt/ oder niedergefchlagen. 


Iſt es aber wicht bis zu feinem Marimum angebäuft, fo ann es | 


big zu einer gewiſſen Temperatur abgefühlt werden, bei welcher 
es fich im Marimum befindet, und dann freten, bei weiterer Ab— 
fühlung oder Zuſammenpreſſung, die eben angegebenen Folgen: 


Fe 
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wieder ein. Im dritten Zufland hingegen müßte es vollig 
den Charakter einer bebarrlichen Suftart haben, fo daß Weber 
Auch Abkühlung noch durch Zuſammenpreſſung ein Theil derfel- 
ben ausgefchieden werden fonnte; es muͤßte alſo ein wirklicher 
Beſtandtheil der Luftart ſeyn. 

Von dem innern Unterſchied beider Zufände aber, made 
ich mir folgende Vorſtellung: 

Je vollſtaͤndiger wir die materiellen Veraͤnderungen in der 
Koͤrperwelt, auf dem Weg der Beobachtung und Er— 
fahrung kennen lernen, um ſo ſichtbarer wird es, daß zwei 
Verbindungen aus den naͤmlichen Beſtandtheilen, und ſogar in 
dem naͤmlichen Verhaͤltniß, zu einer vollkommen gleich— 
artigen Verbindung gemiſcht ſeyn, und doch zwei ganz 
verſchiedene Dinge ſeyn fonnen. Waſſer, und gehoͤrig gemiſchte 
Knall-Luft, geben ein deutliches Beiſpiel; eben ſo die vielen 
Verbindungen von Oxygen und Azot, zu vollkommner und un— 
vollkommner Salpeterſaͤure, zu Salpetergas, und zu orydirtem 
Stickgas, auf der einen Seite, zuſammengeſtellt mit den in glei- 
en Verhältniffen. cemachten Mifchungen von Deygen = und 
Azot⸗Luft. Der Unterfchied folcher Mifchungen kann unmoglic) 
in den wahrnehmbaren, wägbaren Stoffen liegen, weil biefe in 
beiden in gleichem Verhaͤltniß, und in beiden zu einer völlig 
gleichartigen Verbindung gemifcht find. Er muß alfo nothwen— 
dig in unfichtbaren Kräften oder Etoffen liegen , von denen 
es Leicht viel mehrere geben dürfte, als die wenigen, deren Dafeyn 
wir bereits aus ıhren Wirkungen gefchloffen haben, und deren 
Mirfungsgefege wir unter dem Namen Licht, Warme, Electriei- 
tät, Magnetismus, etwag näher kennen gelernt haben. Vielleicht 
ift in der Knall Luft Wärmefloff, oder elektriſche Daterie, oder 
beides enthalten, in Waſſer aber gar nicht, oder in einem andern 
Verhaͤltniß. Vieleicht befinden fi auch umgekehrt im MWaffer 
gewiſſe nicht wahrnehmbare Stoffe, Die in der Knall-Luft fehlen, 
oder in einem andern Verhaͤltniſſe darin find. 

Das geheimnißvolle Spiel folder unfichtbaren Kräfte, diirfte 
leider die Fortfchritte ‚einer vollſtaͤndigen chemifchen Theorie fehr 
erfchweren und verzögern ! du wern der menfchliche Ver— 
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fand fich, wie es befonders in Dentfchland jetzt den Anſchein hat, 
wicht durch die Gefchichte und durch den heiligen Gening der 
> Wahrheit follte warnen laſſen, mit foldhen unfichtbaren Kräften 
ein Iofes Bhantafiefpiel zu treiben, anfatt, nach dem Beifpiel 
unfers Verfaffers und aller wahren Naturphiloſophen, die Er- 
ſcheinungen ſelbſt, forgfältig, mubfam, und deutlich zu gerglie- 
dern, um auf dieſem Wege die Geſetze jener unfichtbaren Kräfte 
and ihre Berfchiedenheiten aufjufindent, | 


} 





Zweiter Abſchnitt. 


Bon ben zweitheiligen Säuren, in Ruͤckſicht auf 
ihre Zufammenfeßung betrachtet, 


Erſtes Kapitel! 


Bon der ſchwefelichten und der Schwefel - Säure, 
desgleichen von Der phosphoridten und Der 
Bhosphbor- Säure, 


206. N, fémmtlichen Säuren richten fich nach gleichen 
Verbindungsgeſetzen, fo lange fich ihre Zufammenfesung und 
ihre davon abhängende Conflitution nicht Andert. 

Die Reihe der Erfheinungen, die fie in diefer Ruͤckſicht 
zeigen, bat und vorzüglich Dazu gedient, die Verbindungs— 
gefege zu bejtimmen (Th. I. Abſch. IL), deren Mirfun- 
gen man hernach bei den mehr verwidelten Erfcheinungen 
einzeln darlegen muß. Uber diejenigen Sauren, die in Ans 
fehung ihrer Beſtandtheile veränderlich find, nehmen, nad 
: der Anzahl und Berhältniämenge berfelben, befondere Eigen | 
ſchaften an, und dieſe Verhaͤltnißmenge haͤngt von den Kraͤf⸗ 
ten ab, welche auf die Bildung oder auf die Aufhebung der 
Verbindung hinwirken. Wir wollen jetzt die Saͤuren in An— 
ſehung dieſer ihrer Zuſammenſetzung betrachten, 
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Die Salzſaͤure und die Flußſpathſaͤure ſind unter allen 
bekannten Säuren allein in ihrer Zuſammenſetzung unveraͤn⸗ 
derlich, Die Slufi ſpathſaͤure, welche die kraͤftigſte unter den 
Saͤuren zu ſeyn ſcheint, iſt bisher von den Chemikeru wenig 
unterſucht worden, aber man muß ſie, nach allem was man 
von ihr weiß, fuͤr eine einfache Subſtanz halten. Bei der 
Salzſaͤure laͤßt zwar ihre natuͤrliche Entſtehung, die gewoͤhn⸗ 
lich bei der Bildung der Salpeterſaͤure zu erfolgen ſcheint, 
nebſt einigen andern Umſtaͤnden, eine Zuſammenſetzung ver: 
muthen; doch iſt es deshalb nicht weniger wahr, daß ſie bei 
allen bekannten Vorgaͤngen, eine ſehr kleine Anzahl von 
noch fehr zweifelhaften Faͤllen ausgenommen, feine Zer— 
ſetzung erleidet, und daß es folglich fuͤr die Erklaͤrung 
faſt aller Erſcheinungen, woran fie Theil bat, völlig gleich— 
guͤltig iſt, ob ſie eine einfache oder zuſammengeſetzte Sub⸗ 
ſtanz ſey. 

Man hat die Boraxſaͤure ebenfalls als eine einfache 
Subſtanz angeſehen; aber einige Chemiker behaupten, ſie 
zerlegt zu haben, und Fabroni bat, nad) einigen Nach— 
richten, ihre Beftandtheile beftimmt , und gefunden , daß 
ihre Aciditaͤt von der Salzſaͤure herruͤhrt: bis dahin, daß 
dieſer Gelehrte feine Verſuche bekaunnt macht, muß man 
die Thaͤtigkeit dieſer Saͤure bei den bekannten Wirkun⸗ 
gen noch als die Thaͤtigkeit einer — Subſtanz be⸗ 
trachten. 

Alle uͤbrigen Saͤuren —— ihre Aciditaͤt vom Oxygen: 
man kann Feine andern bekannten Ausnahmen hiergegen anz 
führen, außer dem Schwefel-Hydrogen, das die auszeichnens 
den Eigenfchaften einer Säure befißt, ohne Oxygen zu enthal- 
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ten, und außer der fogenannten Blaufäure *); allein 1) das 
Scjwefel: Hydrogen fcheint feine fauren Eigenfchaften vom 
Schwefel zu befommen, worin fie burd) Die Cohaͤſionskraft 
gebunden waren (295), aber es gehört nad) feinen vorwal— 
| tenden Gigenfchaften in eine andere Klaſſe al8 die Säuren; 
3) die Blauſaͤure beſitzt beſondere Eigenſchaften, weshalb 
man ſie nicht mit den Saͤuren verwechſeln kann. 

Man kann die zuſammengeſetzten Saͤuren nicht bloß 
nach der Anzahl der Beſtandtheile von einander unterſchei— 
ben, fondern auch nach dem bei manchen anzutreffenden Ber: 
mögen, verfchiedene Verhältnißmengen von ihren Beſtandthei⸗ 
len anzunehmen, und dadurch beſondere mit dieſen Verhaͤlt⸗ 


nißmengen verbundene Eigenſchaften zu erhalten; da hinge⸗ 


gen andere nur eine einzige ſaure Verbindung bilden koͤnnen, 
und ihre Beſtandtheile in Verbindungen von einer andern 
Art uͤbergehen, fo bald ihre Grundverwandtſchaften in die 
Stelle ihrer abgeleiteten Verwandtichaft treten. 

Sch habe in dieſem Abfchnitte den Zweck, Diejenigen 
unter diefen Säuren die nur aus zweien Beftandtheilen bes 
ſtehen, zu unterfuchen , ihre Eigenfchaften aus den Eigen⸗ 
ſchaften der Subſtanzen, woraus ſie zuſammengeſetzt ſind, 
abzuleiten, der Spur dieſer Eigenſchaften in den von ihnen 
gebildeten Verbindungen nachzugehen, und die Verſchieden⸗ 
heiten zu beſtimmen, wodurch ſie ſich auszeichnen, wenn ihre 
Verhaͤltnißmengen veränderlich find. 

Die zweitheiligen Saͤuren, deren Zuſammenſetzung hin⸗ 
laͤnglich bekannt iſt, ſind: die Phosphorſaͤure, die phos— 
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phorichte, die Schwefelſaͤure, die ſchwefelichte, die Salpe⸗ 

terſaͤure, die ſalpeterichte, die orygenirte Salzſaͤure, die Robe 
lenſaͤure. Noch giebt es metalliſche Saͤuren, die den vori⸗ 
gen in Ihrer Zuſammenſetzung aͤhnlich find; aber ich verbinde 
die Eigenſchaf ten ber Metalle und deren Abaͤnderungen im 
‚einem eigenen Abſchnitt. Die vorzuͤglichſten Eigenſchaften 
der Kohlenfäure habe ich oben dargeſtellt: auch habe ich. in 
verſchiedenen Theilen dieſes Werke die Bildung und die Ei⸗ 
genſchaften der Phosphor-, der phosphorichten, der Schwer 
felz und der fehwefelichten Säure unterfuchts dennoch will 
id) bier die Veränderungen, deren fie in ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung faͤhig ſind, die davon herruͤhrenden Abwechſelungen 
in der Conſtitutivn, nebſt ben Beziehungen sufamimnenfaffen, 
die zwifchen ihren Eigenſchaften und zwiſchen den Eigenſchaf⸗ 
ten ihrer Beſtandtheile und der Verbindungen ſtatt finden, 
die ſie mit m mancherl lei Grundlagen bilden. 

297. Der Phosphor und der Schwefel, die das Radieal 
der Phosphor⸗ und Schwefelſaͤure ausmachen, ſind in ihren 
natuͤrlichen Anlagen wenig unterſchieden: ſie beſitzen faſt ein 
gleiches ſpecifiſches Gewicht: der Phosphor kann ſich in ge⸗ 
ringer Menge mit bem ſiedenden Waſſer verfluͤchtigen, aber 
ohne Mitwirkung der Waſſerdaͤmpfe fodert er dazu, nach 
Pelletier's Beobachtung, 232 Grad des achtzigtheiligen 
Thermometers, welches nicht viel von dem Grade abweichen 
kann, wobey der Schwefel zu 2 Dampf wird; in dieſen Ruͤck⸗ 
fichten zeigen alfo der Schwefel und der Phosphor Feine 
Ungleichheiten, die auf die Eigenfchaften ihrer Zufammen- 
fegungen einen merklichen Einfluß haben koͤnnten: auch iſt 
bie Cobäfionéfraft im Schwefel und im Phosphor zu wenig 
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verſchieden, alé daß man daraus die Ungleichheit in ihrer 
Brennbarkeit erklaͤren koͤnnte; außerdem zeigt auch ſelbſt der 
geſchmolzene Schwefel noch immer ein betraͤchtlich geringeres 
Beſtreben, ſich mit dem Orygen zu verbinden, als der Phos⸗ 
phor. Man muß alſo in der ungleichen Verwandtſchaft ges 
gen das Diygen, bei beiden Subſtanzen, ben Grund ihrer 
Verſchiedenheit aufſuchen (J. F. 182, ©; 330.), fo wie auch 
den Grund von der Ungleichheit ihrer Verbindungen mit dem 
Hydrogen: ber Phosphor aͤußert eine weit ſtaͤrkere Einwirz 
kung auf das Oxygen als der Schwefel; dies ſieht man aus 
ſeiner groͤßern Verbrennlichkeit und aus der Verhaͤltnißmen⸗ 
ge des von ihm gebundenen Oxygens: wegen dieſer ſtaͤrkern 
Einwirkung befindet ſich dad Oxygen in der Phosphorfäure 
weit ftärfer verdichtet als in ver. Schwefelfäure , und Das 
Radical felbft muß eine größere Verdichtung erleiden, Da⸗ 
her kommt es, daß die Schwefelfäure bei einem geiviffen Grade 
von Hitze noch flüchtig ift, da die Phosphorſaͤure ein ſtarkes 
Feuer aushaͤlt, alles Waſſer womit fie verbunden war ver- 
Ä dampfen laͤßt, und eher zu einer ‚glasartigen Subſtanz wird 
als verfliegt; ſo daß dieſe Zuſammenſetzung aus zweien Sub⸗ 
ſtanzen, wovon die eine ſehr fluͤchtig und die andere es noch 
einigermaßen iſt, vermoͤge der aus ihrer gegenſeitigen Ein—⸗ 
wirkung entſtandenen Verdichtung weit feuerbeſtaͤndiger wird 
„als eine gleiche Verbindung, worin der fluͤchtigere Beftand- 
theil in geringerem Verhaͤltniß vorhanden iſt. Daher kommt 
es auch, daß ſich die Phosphorſaͤure weit beſſer als bie 
Schwefelſaͤure behaupten kann, wenn ſie durch die abgelei⸗ 
tete Wirkfamfeit einer Grundlage geſchuͤtzt wird (1.5, 184. 

S. 334), und auf diefer Verfihiedenheit beruhen die Ver: 


\ 
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fahrungsarten deren man ſich bedient, ſowohl um den Phos⸗ 
phor aus ben phosphorfauren Verbindungen zu erhalten, ald 
auch um die fehwefelfauren Verbindungen zu zerlegen. 

298. Obgleich die Phosphorfäure weit, fefter ald bie 
Schwefelfiure das Orygen an fich hält, fo wird doch bie 
erſte zerfeit wenn man fie in Verbindung mit Kohle einer 
großen Hitze ausſetzt, da bie zweite hingegen der Wirkfamz 
keit verfelben entgebt, fo daß nur ein geringer Theil baton 

in fehwefelichte Säure umgewandelt wird. Diefer Unter: 
ſchied hängt eben von ber geringern Verdichtung der Schwer 
felſaure ab, die fic) verflüchtigt ehe Die Temperatur gehörig 
erhöht if: die Phosphorfaure hingegen muß zu einer Tem⸗ 
peratur gelangen, wo fie ibr Oxygen an den Kohlenftoff, ber 
damit eine flüchtige Shure bildet, abtreten muß; zugleid) 
hält fie einen Theil der Kohle aufgelößt, und das Hydrogen 
berfelben verbindet ſich mit einem Theil Phosphor, und er- 
zeugt Phosphor: Hydrogen : ift die Phosphorfäure mit einer 
hinlaͤnglichen Menge von feuerbeftändigem Alkali verbunden, 
fo daß fie damit ein Neutralfalz bildet, fo wird die Vers 
wandtfchaft des Oxygens gegen den Phosphor durch die ab- 
geleitete Kraft der Verbindungen unterſtuͤtzt, und jener da⸗ 
durch in den Stand gefeht, der Einwirkung der Kohle fo zu 
widerftehen, daß fie die Phosphorfäure nicht zu zerlegen vers 


mag. Dedwegen nimmt man (bei Bereitung Des Phosphor) 


entweder diefe Shure allein, oder in Verbindung mit dem 
durch die Die davon trennbaren Ammonium, oder man ente 
zieht auch dem phosphorfauren Ralf einen ‘Theil feiner Grund- 
lage vermittelft der Schwefelfäure, fo daß er zu einer geſaͤuer⸗ 
ten phosphorfauren Verbindung wird, und alsdann fann dei | 
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für den neutralen Zuftand überfchliffige Theil der Saͤure durch 
die Kohle. gänzlich zerlegt werden uud Phosphor liefern; das 
Uebrige "bleibt phosphorfaurer Kalk, Auch kann man die 
mit einem Metaloryd verbundene Phosphorſaͤure zerlegen, 
wenn daffelbe wie dad Blei- Oxyd nicht zu denen gehoͤrt, 
Die das Drygen feft an fich halten, weil die Kohle alsdann 
nicht bloß auf die Phosphorfäure, fondern aud auf das 
Oxyd einwirft, und weil außerdem dad Metall mit dem Phos⸗ 
phor fi) zu verbinden fucht, und als eine Phosphorverbins 
dung (Phosphure), zuruͤckbleibt. (Anmerfung XIII.) 


Obgleich die Phosphorfäure durch die Kohle zerlegt wird, 
fo befitt doch der Phosphor die Eigenſchaft, unter andern 
Umſtaͤnden wieder die Kohlenſaͤure zu zerlegen, wie man dies 
aus den merfwärdigen Berfuchen von Tennant und Pear- 
ſ on ſieht *). Man bat hier ein auffallenbes Beifpiel von 
jenen wechfelfeitigen Zerlegungen, woraus man mit fo gro- 
Ber Schwierigfeit genaue Folgerungen über bie Verwandt⸗ 
ſchaft der Subſtanzen ziehen kann, weil ſich der Zuſtand 
der Kraͤfte, wovon dieſe Wirkungen —— mit den Um⸗ 
ſtaͤnden aͤndert. 


Wenn ich die Menge von Oxygen, womit ſich der Koh⸗ 
lenſtoff in der Kohlenſaͤure verbindet, gegen diejenige ver— 
gleiche, die der Phosphor in der Phosphorſaͤure annimmt; 
wenn ich bedenke, daß die Kohlenfäure, ungeachtet ihrer gröj- 
‚fern Verhältnißmenge von Orygen, dennoch weniger alkaliſche 
Grundlage ſaͤttiget, ſo ſcheint mir der Kohlenſtoff af 
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eine weit ſtaͤrkere Verwandtſchaft zum Orpgen zu beſitzen, als 
der Phosphor: wenn aber dieſer die Kohlenſaͤure zerlegt, ſo 
nimmt der Kohlenſtoff wieder Hydrogen an ſich, gegen welches 
er eine ſtarke Verwandtſchaft hat, er verbindet ſich in dieſem 
Zuſtande, mit bem Phosphor, mit bem er ebenfalls verwandt iſt; 
die Einwirkung der alkaliſchen Grundlage auf die Phosphorſaͤure, 
unterſtuͤtzt die uͤbrigen Verwandtfchaften : die Zerlegung der 
Kohlenſaͤure iſt alſo das Werk mehrerer verwickelter Urſachen. 

In den ſchwefelſauren Verbindungen iſt die abgeleitete 
Kraft der Verwandtſchaft nicht hinreichend, um die Schwefelz 
fäure gegen die Einwirkung Der Kohle zu ſchuͤtzen, fondern es 
erzeugt fie), nach der Berwandtfchaft der Örundlage, nach der 
Cohaͤſionskraft der ſchwefelſauren Verbindung, und nad) dem 
zur Zerlegung erforderlichen Grade ber Temperatur, Foblen- 
ſaures Gas und orydirtes Kohlen - Hydrogen, der Schwefel 
aber bleibt mit dem Alkali verbunden zuruͤck, fo daß fich hier 
„Die geringere Berwandtfchaft der Schwefelfäure zum Oxygen 
offenbart, ob fie gleich durch ihre Fluͤchtigkeit vor der Zerles 
gung gefchüßt war, 

299. Man hat die phosphorichte Säure mit der — | 
felichten verglichen, aber ich finde diefe Vergleichung nicht 
ganz treffend: die fehwefelichte Säure befteht aus underäns 
berlichen Verhaͤltnißmengen, und befißt folglich eine beftimm= 
te Gouftitution; wenigſtens kann man die beobachteten Uns 
gleichheiten berfelben als zweifelhaft und unbedeutend anfehen: ’ 
bei der phosphorichten Säure hingegen, kann man nur einen 
Punkt der Verbindung als unveränderlich betrachten, demeni= 
gen nemlich, auf welchem fie fich unmittelbar befindet, wenn 
fie durch ASONDENIUne des Stickgaſes gebildet iſt: ba | ſie | 
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der Gonftitution nach, von der Phosphorfäure wenig abweicht, 
und Feine bemerfbare Luͤcke zwiſchen beiden ffatt findet, fo 
ſcheint ed mir wahrſcheinlich, daß die phosphorichte Säure 
durch eine fiufenweile Verbindung mit Drygen in Phosphors 
ſaͤure übergehen kann. 
Die phosphorichte Shure behält eine flärfere Einwirkung 
auf das Oxygen als Die ſchwefelichte; ſie kann ſogar, nach Art 
einer Phosphor-⸗Verbindung (Phosphure) (291.), tas Waſ⸗ 
ſer zerſetzen: denn wenn man ſie ſieden laͤßt, ſo entwickelt ſich 

daraus Phosphor-Hydrogen. Die aus dem Verbrennen un: 
mittelbar entfiehende Säure, kommt dem Zuftande der Sättis 
gung defto näher, je lebhafter das Verbrennen if, und er Fann 
in einem gehörig langen Zeitraum bei bloßer Beruͤhrung mit 
der Luft vollſtaͤndig werden; indeſſen erhält man felten aufs 
erftemal die Säure in dieſem Zuftande der Sättigung, und es 
fromt nod) Licht aus, wenn man fie fieden läßt: indeffen 
dringt man unmittelbar die Phosphorfaure hervor, wenn man 
das Dingen im verdichteten Zuftande zur Verbindung mit dem 
Phosphor anwendet, wie bei Lavoiſier's Berfabren, wo 
man fie vermittelft der Salpeterfäure bildet, oder bei Pelle: 
tier’d Verfahrungsart, wo man einen Strom von oxygenir⸗ 
tem falsfauren Gas auf den unter Waſſer gefchmolzenen Phos⸗ 
phor leitet, oder auch, wenn man, wie Fourcroy, ben 
Phosphor im oxygenirten ſalzſauren Gas verbrennen laͤßt. 

Obgleich die Schwefelſaͤure leichter, und in jedem Zu⸗ 

ſtande der Berbindung, zerjeßt wird, fo erleidet doch biefer Gr: 
folg eine Unterbrechung, fobald die auf fie einwirkenden Sub- 
Ranzen ihr denjenigen Theil von Diygen entzogen haben, 
der ben Unterſchied zwiſchen der Schwefelfäure und der 
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ſchwefelichten bewirkt: der waͤhrend dieſer neuen Verbin— 
dung frei gewordene, oder bei dem Verfahren angewandte 
Waͤrmeſtoff, bringt das mit der Säure verbunden gebliebene 
Orygen wieder in den Zufland worin es fidy befinden muß, 
\ um die fehwefelichte Saure zu Stande zu bringen; bie Fluͤch— 
igfeit derfelben rührt von biefem Zuftande des Orygens her, 
und fie entzieht fich der chemifchen Wirkſamkeit, zu deren 
Bollendung, befonders wenn fie ſchon geſchwaͤcht ift, ein ge: 
wiſſer Zeitraum erfordert wird: die Zerſetzung der ſchwefe— 
lichten Säure hört daher auf, obgleich die noch übrige ent- 

- gegengefeßte Kraft zu ihrer Vollendung — iſt. 
(I. $. 191. ©. 344.) 

Der Phosphor vermag, vermöge — ſtaͤrkern Einwir⸗ 
kung auf das Oxygen, die Schwefelſaͤure durch Entziehung 
deſſelben zu zerlegen, beſonders wenn man feine Cohäftons- : 
kraft vermittelſt der Wärme ſchwaͤcht; allein die Schmefelz 
ſaͤure wird zur ſchwefelichten, und auf dieſen Punkt hoͤrt die 
Zerſetzung auf, weil durch die Waͤrme die der Verbindung 
entgegengeſetzte Ausdehnſamkeit der ſchwefelichten Saͤure 
waͤchſt, und weil in der Kaͤlte die Cohaͤſionskraft des Phos⸗ | 
phors ebenfalld ein Hinderniß der Verbindung wird, fo dag | 
der Phosphor felbft, nad) der Beobachtung Fourcroy’s 
und Bauquelin’8, die fehwefelichte Säure nicht zu zerlegen 
vermag”), indeffen rührt biefe Wirkung nicht von einer über: à 
legenen VBerwandtfchaft des Oxygens gegen den Echwefel | 
ber, und man kann vermuthen, daß die phosphorichte 
Säure, welche Écin Hindernig in der Cohäfton fände, die 
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Zerſetzung der ſchwefelichten Saͤure bewirken moͤchte, wenn 
man die Ausdehnſamkeit derſelben nicht durch Waͤrme erhoͤhte. 
Die ſchwefelichte Saͤure, welche das Oxygen maͤßig aus⸗ 
gedehnt enthaͤlt, zeigt, im Verhaͤltniß gegen die Menge von 
Drngen, die fauren Gigenfchaften im höhern Maag : aber fie. 
hält das Orpgen bei weitem nicht fo feft als die Schwefel— 
fäure, obgleich eine größere Verhältnigmenge von Schwefel 
in ihr vorhanden ift; fo daß einige Subftanzen, 3. B. das 
Schwefel: Nydrogen, und einige Metalle ihr dad Oxygen zu 
entziehen und den Schwefel niederzufchlagen vermögen; und 
obgleich das verdichtete Oxygen fie leicht in Schwefelfäure 
perwandelt. (I. $.18 u, 182, ©. 5o und 330.) 

300. Diefe Umwandlung der fchwefelichten Säure in. 
Schwefelfäure erfolgt durch verdichteted Oxygen weit leichter 
als durch die Erhöhung der Temperatur: id) habe gefun- 
den, daß, beim Durchgange einer Mifhung von fchwefelicht- 
faurem = und Oxygen-Gas durd) eine rothglühende Röhre, 
das erfte Feine Veränderung erlitt; dies kommt daher, weil 
dad Oxygengas ebenfalls ausgedehnt wird, und fid) Dann der 
Verbindung widerfegt, Indeſſen ſcheint es mir nicht zwei— 
felbaft, daß ſich die ſchwefelichte Säure in Schwefelfäure 
umändern müßte, wenn die Hitze ſtark genug und derjenigen 
gleich wäre, die zur unmittelbaren Erzeugung der se 
felfäure erforderlich 1ff. | 

Das Hydrogengad wirft weit Fräftiger auf das ſchwe⸗ 
felichtſaure Gas, wenn man es damit durch eine rothgluͤhen⸗ 
de Roͤhre ſtreichen laͤßt; vermbge der ſtaͤrkern Verwandt— 
ſchaft des Hydrogens gegen das dé wird das letzte som 
erften zerſetzt. 
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Menn bie fehwefelichtfauren Verbindungen der Luft aus⸗ 
geſetzt werden, ſo wird durch die Einwirkung der Grundlage, 
welche die Beſtandtheile der Säure zu verdichten firebt, die 
Bildung der Schwefelfäure befördert, und vermittelſt biefes 
Umftandes Formen die Berhältnißmengen zur Wirklichkeit ges 
langen, in welchen bas Orygen und der Schwefel am flärks 
fien gegenfeitig auf einander wirken: da hier die fonft ent— 
‚gegenftrebende Ausdehnfamkeit der fehwefelichten Eäure pers 
mindert ift, fo kann fie fich init Oxygen fättigen, und daffelbe 
aus der Atmosphäre einfchluden, bis fie in ben Zuftand der 
Schwefelſaͤure übergegangen iff ; die fehwefelichtfauren Vers 
bindungen verwandeln ſich alfo in fchwefelfaure : dadurch if 
die Staͤrke oder Die Menge der Aciditaͤt nicht geändert, aber 
Die Wirfungen der Verdichtung find größer geworden; ine 
deffen zeigt fi) diefer Erfolg nicht leicht bei den unauflös: 
lien fehwefelichtfauren Verbindungen, weil die Cohoͤſions⸗ 
kraft ihm entgegen wirkt. see | 

Obgleich der Phosphor auf dad Oxygen flärfer einwirkt, 
fo ändern fich doch die phosphorichtfauren Verbindungen an 
der Luft, nah Fourcroy’s und Vauquelin's Veobache | 
tungen, ſehr [wer in phosphorfaure um. Dies fbeint mir 
Daher zu fommen weil die phosphorichte Sure, beim tebers | 
gange in den Zuftand der Vhosphorfäure, nur wenig verdich- 
tet wird. : denn hieraus folgt, daß die durch Die Grundlage 
bewirkte Saͤttigung in den phosphorichtfauren Verbindungen, 
der Aufnahme von mehr Diygen , das Hinderniß einer ſtar⸗ 


ken Cohoͤſionskraft entgegenſetzt; da hingegen eine ſchwache 


Cohaͤſionskraft die fortſchreitende Drybation erleichtern wuͤrde. : 
Ohne die Sättigung der Verwandtſchaft dur) eine Grunde 
% Aager . 
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Tage Aber uhr ſich die phosphorichte Säure wirklich in 
Phosphorſaͤure umäÄndern. 

301. Es hängen alfo die hen Gigenfchaften 
der Phosphorfaure und Schwefelfäure, fo wie auch größtens 
theils des Phosphor = und des Schwefel: Hydrogens (295), 
von der flärfern Einwirkung des Orygens auf den Phos⸗ 
phor, von der größern Verhaͤltnißmenge des Oxygens, welche 
dieſer feſt halten kann, und von der groͤßern daher entſprin⸗ 
genden Verdichtung ab. Wenn der Schwefel die vollendete 
Einwirkung des Oxygens erlitten bat, fo gelangt auch feine 
Verbindung zu einem Grade der Verdichtung, wodurch ſie 
eine gewiſſe Feuerbeſtaͤndigkeit erhaͤlt; allein vorher richtet ſich 
der Erfolg nach der Staͤrke der Kraͤfte, die hier ſchwaͤcher 

als bei der Erzeugung der Phosphorſaͤure ſind. Wenn er 
nur erſt eine gewiſſe Menge Oxygen enthaͤlt, ſo bringt die 
wechſelſeitige Einwirkung beider Beſtandtheile einen ſchwaͤ—⸗ 
chern Erfolg und eine geringere Verdichtung hervor; die 
ſchwefelichte Säure behält eine Neigung zur Ausdehnfane 
feit, worauf ihre vornehmften Verfchiedenheiten fowohl von 
‚der Schwefelfäure, al8 von der phosphorichten und der Phos⸗ 
phor-Saͤure beruhen. Die durch eine alkaliſche Grundlage 
bewirkte abgeleitete Verwandtſchaft giebt den Verbindungen 
mehr Beſtaͤndigkeit (J. $. 184. ©. 334.), aber ebenfalls. 
kraͤftiger in den phosphorſauren und phosphorichtſauren, als 
in den ſchwefelſauren und ſchwefelichtſauren Verbindungen. 
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Zweites — fais 
Don der Salpeterfänre und ihren Nbänderungen 


302. Da die Verbindungen von Stickftoff und Oxygen, 
woraus die Salpeterfaure beſteht, durch zwei Subflanzen ge⸗ ’ 
bildet werden, die: faft gleiches ſpecifiſche Gewicht nebſt gleis 
cher Anlage zur Ausdehnſamkeit befigen, und nicht ganz vor⸗ 
züglich ſtark gegenfeitig auf einander einwirken; ; fo finden fie 
in mancherlei Verbéltnifmengen ſtatt: hieraus entſpringen 
mehrere ungleiche Verbindungen, welche wieder die Eigenſchaft 
beſitzen, ſich einander aufzuloͤſen, oder andere zuſammenge⸗ 
ſetzte Verbindungen unter einander einzugehen, Dadurch ent⸗ 
Sieht eine große Mannigfaltigkeit son Subſtanzen und von 
Zufiandg-Veränderungen, weldje die Darftellung der Geſchich⸗ 
te der Salpeterſaͤure erſchweren; die Nomenclatur, womit man 
jene verſchiedenen Zuſtaͤnde bezeichnet, nimmt nothwendig an 
der Dunkelheit der Begriffe Theil, und die Schwierigkeit wird 
noch dadurch vergroͤſſert, daß die Verbindungen der Salpeter⸗ 
ſaͤure, ihre Eigenſchaften und ihr mannichfaltiger Gebrauch, eine 
Menge von Verſuchen veranlaßt haben, worunter einige mit 
einander im Widerſpruch find, Ich will mir alſo gar nicht 
ſchmeicheln, bei der Darſtellung der Abaͤnderungen dieſer 
Saͤure und ihrer Eigenſchaften, alle Reſultate zu erſchoͤpfen, 
welche bei dem jetzigen Zuſtande unſrer Kenntniſſe, wegen ih— 5 
res wichtigen Cinfluffes auf die Hervorbringung und Erklärung i 
der chemiſchen Erfcheinungen, einen gerechten Anſpruch auf un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit machen koͤnnen. s 

Priefiley hatte zahlreiche naine über das S Sat è 
petergas angeſtellt, an deſſen Eigenfchaften ich zuerft erinnern 
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will. Man hatte eingeſehen, daß die Salpeterſaͤure einen sé 
naͤchtlichen Antheil Oxygen enthalte: Lavoiſier hatte Ge 
ſtimmt, daß man durch Miſchung der Oxygenluft und des 
Salpetergaſes, deſſen Zuſammenſetzung er nicht erforfcht hatte, 
bie Salyeterfäure erzeuge: dies brachte ibn auf die Vermu⸗ 
thung, dag das Salpetergad und dad Diygen die beiden Bes 
ſtandtheile diefer Säure wären; und er hatte ihre Verhaͤltniß⸗ 
mengen auszumitteln gefucht, Allein der berühmte Cave ne 
diſh lehrte und Die Zufammenfegung der Salpeterſaͤure, und 
dadurch auch des Galpetergafes kennen, indem er diefe Säure 
Durch eine lange. Einwirkung des elektriſchen Funkens auf ein 
Semi ch von Drygenluft und Stickgas herporbrachte: *) feit: 
dem bat man beſtimmte Vorſtellungen von dieſer Saͤure und 
den maucherlei Verbindungen ihrer Beſtandtheile, obgleich 
uͤber die Grenzen, wodurch fie von einander getrennt find, 
und über die Eigenfchaften, wodurch fic) jede Art der Zuſam— 
menfeßung auszeichnet, noch nicht alle Dunkelheit gehoben ift, 
Nach Kirwan beträgt das fpecififche Gewicht des Sal: 
petergaje 54, ment e8 bei der Oxygenluft 50 beträgt; und nach 
Davy beträgt es nur 50, wenn e8 bei der Oxygen⸗Luft 51 
beträgt: hieraus folgt, was für eine Bewandtniß e8 auch mit 
diefer Heinen Abweichung haben mag, daß die Drygen= Luft 
und das Stickgas nur eine geringe Verdichtung bei ihrem Vers 
binden erleiden: man Fann daraus fehließen, Daß die Zerfeßung 
des Öalpetergafes, und fein Uebergang in andere Zuftände der 
Verbindung, unter den gewöhnlichen Umftänden Fein großes 
Hinderniß fiuden Fann, 


—* RN, ——— — — À 


_*) Philos. Transact. 1785. 
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Das Salpetergas lößt fi, wie Prieftlen bemerkt hat: 
te, im Waffer auf: auch Cavendifh hatte diefe Einfaus 
gung beobachtet, und ihren Einfluß auf die eudiometrifchen 
Unterfuchungen beftimmt : *) er hatte gefunden, daß fich bas 
Salpetergas bei deftillirtem Waſſer mehr verminderte, ald bei 
foldyem, über welchem e8 ſchon gefperrt gemwefen war : ferner, 
dag Waffer, welches eine Woche lang in Berührung mit Oxy⸗ 
genluft fi) befunden hatte, weit mehr Salpetergas verſchluck⸗ 


te, alé dasjenige, welches eben fo lange in Berührung mit. 


Stickgas gewefen war: er hatte von diefem Verſchlucken die 
Verringerung hergeleitet, die man beim Schütteln des Gal: 
petergafes mit dem reinften Stickgaſe beobachtete, 

Hieraus ift offenbar, daß die Spur von Säure, welche 
das Waſſer bei einem langen Schütteln mit einer beträchtlichen 
Menge Salpetergas annimmt, blos von dem Oxygen ber- 
rühre, welches fich im gewöhnlichen Waſſer aufgelbfet befindet, 
und wovon auch das beftillirte Waffer, wie man aus feiner 
Eigenſchaft das phosphorhaltige Stickgas leuchtend zu machen 
(293) fiebt, nicht ganz frey ift, und daß von eben dieſem Oxy⸗ 
gen die große Verfchiedenheit berfomme, welche Cavendiſh 
zwifchen folchem Waffer, welches fich in Berährung mit Oxy— 
gen: Luft, und zwifchen folchem, welches mit Stickgas in Be- 
rührung geftanden hatte, beobachtet hat: allein das Waffer 
beſitzt nicht die Cigenfchaft, dad Salpetergas zu zerlegen, wie 
ich nebft andern Chemikern geglaubt habe; und die beträchtli- 
chen Berfchludungen deffelben, welche Driefties erhalten 


hatte, müffen den von ihm bei dem Verſuche angewandten À 


Berbâltnifmengen von MWaffer und Gas zugefchrieben werden. 








*) Philos. Transact. 1783. 
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Davy, welchem man fcharffinnige Unterfuchungen über 
die Salpeterfäure und ivre Abaͤnderungen verdankt, *) fagt, ; 
dag 100 Mans reines und abgefochtes Maffer 11,8 Maas 
Salpetergas verfchluden Fonnen; daß ed davon einen Ge: 
ſchmack erhalte, und die blauen Pflanzenfäfte nicht roth färs 
be; daß es weniger Gas verſchlucke, wenn ed Salze mit er 
diger Grundlage enthält, und ebenfalls weniger, wenn Koh: 
lenfâure oder ein anderes Gas darin aufgelößt if, und baf 
endlich das Salpetergas bei der Temperatur ded Siedepunkts 
nicht mit dem Waſſer vereinigt werden fünne, woraus man 
ſchließen muß, daß die Ausdehnſamkeit dieſes Gaſes durch die 
Einwirkung des Waſſers nur in geringem Grade geſchwaͤcht 
wird, und daß ſie nur einer kleinen Verſtaͤrkung bedarf, um 
ſeine gaͤnzliche Abſcheidung zu bewirken. 

Das Salpetergas loͤßt ſich leicht und reichlich in der Sal- 
peterfâure auf, die dadurch, nach der Verhältnigmenge des 
Gafes und des Waffers, aus Blau in Grün und in Orangegelb 
übergeht; wenn fie concentrirt ift, fo geht fie fogar ins rbth- 
liche, fo daß ſich defto mehr Gas mit der Salpeterfäure ver: 
binden Fann, je weniger Waffer darin vorhanden ift, und daß 
man durch Waffer, welches man zu einer röthlichen Galpeter- 
faure gießt, nach Verhältni feiner Menge, das Salpetergas 
heraus vertreibt, Doch Fann e8 daffelbe nur zum Theil aus— 
treiben. Mach Davy enthalten 100 Theile gelbe Säure 2,75 
Theile Salpetergas, während der Verbindung wird das fpeci: 
fiſche Gewicht der Säure geringer und Wärmeftoff entbunden. 
Hieraus folgt erſtlich, daß in der Salpeterfäure ein Beftreben 





*) Researches chem. and philos. ete. — Bibl. Britannique. 
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liege, ſich mit dem Salpetergas zu verbinden, und daß man 
die Einwirkung des Waſſers als hinderlich bei dieſer Verbin⸗ 
dung anſehen muͤſſe. Zweitens, ba die Menge von Galyeters 
gas, die ſich verbinden kann, durch die Menge des vorhande— 
nen Waſſers beſchraͤnkt iſt, ſo muß die Saͤure, welche durch 
Verbindung des Salpetergaſes mit Orngen-Luft entſtehet, einen 
veränderlichen Antheil son Salpetergas, nad) der bei dem Vor— 
gange angewandten Menge Waffer, und ohne Zweifel auch 
nach der Temperatur enthalten, 

Denn man Saure, worin Salpetergas aufgelößt ift, an 
bie atmosphaͤriſche Luft bringt, ſo verſchluckt ſie, nach der Be— 
obachtung der hollaͤndiſchen Chemiker =), daraus Oxygen: 
nachher entwickeln die Alkalien kein Salpetergas daraus, ſo 
daß ſich dieſes in Salpeterſaͤure verändert bat: die falpetrichte 
ſauren Verbindungen ſcheinen Pare dieſe Hat zu 
beſitzen. 
Die Alkalien, und ſelbſt alle Subftanzen, welche lebhaft 
auf die Salpeterfäure einwirken, vertreiben daraus fogleid) 


bas Galpetergas, weil fie nur wenig, und die von ihnen ges 


bildete Verbindung noch weniger, mit demſelben verwandt find: 
die Wärme wirkt eben fo, weil bas Salpetergas viel ausdehn⸗ 


famer ift, als die Salpeterfäure, deren aufldfende Kraft nicht | 


ſtark genug ift, um e3 zurück zu halten, 


303, Das Satpetergas wird in Der Salpeterfäure nicht E 


É 


blog aufgelößt, ſondern man fieht auch aus einigen Berfu- : 











*) Recherches sur quelques propriétées de l'acide nitreux, ; 
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chen von Prieſtley, daß die natürlihe Spannungskraft ) 
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der Säure durch feine Verwandtſchaft, wenn es in * 
ger Menge vorhanden iſt, einen ſolchen Zuwachs erhält, daß 
fie dadurch gänzlich in Gas verwandelt werden Fann: biefe 
gasfoͤrmige Aufloſung, welche die roͤthliche Farbe beibehaͤlt, 
muß man wohl von dem Salpetergas unterſcheiden, ſie 
macht bas aus, was Prieftley Salpeterdampf (Vapeur 
nitreuse) nannte, und men Fayn fie auch unmittelbar aus 
Salpetergas und Orngen- Luft erhalten, allein man findet 
in der Zufammenfeßung dieſes — große Uns 
gleichheiten. 

Wenn man das Salpetergas mit dem Orygengas uͤber 
Queckſilber miſcht, fo wird die Miſchung roͤthlich und ber 
Umfang beider Gasarten nur wenig vermindert; dies iſt der 
Salpeterdampf: wenn aber die Mifchung über Waſſer ges 
fehieht, fo werden die zufammen gehörigen Verhältnigmene 
gen beider Gasarten ſogleich verſchluckt und bilden Salpeter⸗ 
füure, Man muß hieraus, wie Humboldt angemerkt hat“), 
den Schluß machen, daß die Einwirkung des Waſſers zu der 
golftändigen Verbindung zwifchen Stickſtoff und Diygen, 
woraus die Salpeterfäure befteht, weſentlich nothwendig fey: 
ohne daffelbe bildet der Salpeterdampf nur eine gasfoͤrmige 
Verbindung, worin die Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile nicht 
immer gleich ſind, ſondern in Auſehung des Oxygens ver⸗ 
ſchieden ausfallen, = — 
Wenn man das ſalpeterſaure Kali durch die — 
ſaͤure zerlegt, ſo iſt der zuerſt entwickelte Dampf roͤthlich, wie 
Prieſtley ſehr wohl bemerkt, nachher verſchwindet die Far⸗ 





*) Annales de Chimie, Tom. XXVIII. Pag. 152 
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be, und gegen dad Ende des Vorgangs zeigt fie fidh wieder: 
dies Fommt daher, weil die Einwirkung der Schwefelfäure auf 
die alfalifche Grundlage und auf dad Waffer anfangs einen 
Zheil der Salpeterfäure in einen ähnlichen Zuftand verfeßt, 
wie das angeführte Gas hat, welches aus einer Mifchung 
von Galpetergas und Oxygen befteht ; nachher verflüchtigt 
die Hitze etwas Waſſer, wodurch die Bildung von Salpeter- 
fâure veranlaßt wird, die bei der Deftillation ohne garbe 
übergeht; gegen das Ende aber, wenn das Maffer, welches 
ſich verflüchtigen Fann, erfchöpft ift, bildet fich wieder Sals 
peterdampf, und alödann kommt die rothe Farbe wieder zum 
Vorfchein. “) | 

Wenn dad Salpetergad durch Einwirkung eines Metalla 
entwickelt wird, fo reißt e8, befonders wenn diefe Einwirkung 
lebhaft it, einen gewiffen Antheil Salpeterfäure aufgeldfet 
mit fi) fort, und nimmt ebenfallé eine röthliche Farbe an: 
wenn ed durch Waffer geht, fo ſetzt es darin die Säure ab, 
die ihrerfeits wieder einen Antheil Salpetergas an ſich haͤlt: 














*) Die Einwirkung der concentrirten Schwefelſaͤure auf dag 
falpeterfaure Kalt, iſt mit einer beträchtlichen innern Erhikung 
‚verbunden, Bet dem erfien Angriff iſt dieſe Wirkung noch ſchwach, 
daher verflüchtigt fich weniger Waffen, als die Entſtehung der voll- 
fommenen Salpeterfänre fodert. Denn aus allem vorher ange 
- führten folgt, daß die Beftandtheile der vollfommenen Sulpeter- 
fänve für fich nur den rothen Salpeterdampf bilden koͤnnen, und 
daß eine gewiffe befiimmte Duantität Waffer hinzutreten müffe, 


am fie zu vollfommener Salpeterfäure zu verbinden. Sit alfo 


entweder gar Fein Waffen, oder, wie im Anfang des gedachten 
Verſuchs, zu wenig verflüchtigtes MWaffer da, fo muß nothwen- 
dig der rothe Dampf zum Vorſchein Fommen, 5. 


% 
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fangt man e8 aber obumittelbar über Quedfilber auf, fo haͤlt 
eë die Salpeterfäure feft, und bildet ebenfalls einen Salpe— 
terdampf, fo daß es von röthlicher Farbe bleibt: wenn es 
ein wenig Waſſer mit ſich hinuͤbergeriſſen hat, ſo verliert es 
feine Farbe bei niedriger Temperatur, und erhält fie vermoͤge 
der Hitze wieder: läßt man Waſſerdunſt zu biefem röthlichen 
Gas hinzutreten, wie Prieftley gethan bat, fo wird es 
farbenlos. Man fieht alfo 1) daß die Salpeterfäure, wenn 
fie die ausdehnjame Form annimmt, burch Einwirkung des 
Salpetergafes , ihre charafteriftifchen Eigenſchaften in der 
Verbindung mit demfelben verliert, und in Salpeterdampf 
verwandelt wird : 2) daß fie ebenfalls zu Salpeterdampf 
wird, wenn man fie vermittelft der Schwefelfäure aus dem 
falpeterfauren Kali entbindet: 3) daß der Salpeterdampf ſo⸗ 
wohl einen Ueberſchuß von Oxygen, als einen Ueberſchuß 
von Salpetergas enthalten kann. 

Wenn man ihn im erſten Fall, der bei der Deſtillation der 
Salpeterſaͤure eintritt, durch Waſſer gehen laͤßt, ſo wird daraus 
Oxygengas, und im zweiten Fall wird daraus Salpetergas | 
frei, in beiden Fallen nimmt die Salpeterfäure, vermittelft 
‚des Waſſers, wieder den tropfbaren Zuftand an, und hält 
Salpetergad gebunden : beim Zufaße von wenig Waſſer 
nimmt der Salpeterdampf die Conftitution der Salpeter- 
fäure an, ohne fogleich die Gasform zu verlieren ; aber es 
gehört, je nachdem die Temperatur höher iff, eine größere 
Verhaͤltnißmenge Waffer dazu, um ſowohl die Salpeterfäure in 
Gasgeſtalt zu erhalten, als auch um fie tropfbar zu ma- 
hen. Wenn die Salpeterfäure ſich im Zuftande eines far- 
‚benlofen Gafes befindet, fo Fann man fie Durch einen Ueber: 


X 
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ſchuß von Sal petergas roͤthlich machen, wie es die bel 
diſchen Chemiker gethan haben. 

Aus dem bisherigen laffen fich, wie e8 mir — die 
zahlreichen Beobachtungen Prieſtley's über ben Salpeter— 
dampf erflären, den man nicht mit den Verbindungen verwech⸗ 
feln muß, worin die Verhältnigmengen immer gleich blei— 
ben; fondern er ift felbff, eben fo wie die von ihm herkom⸗ 
menden Erzeugniffe, uach den Umftänden worin er fid) jes 
beémal befindet, veraͤnderlich. 

304. Das Salpetergas föfet ſich leicht, aber nur in ges 
ringer Menge, in der Schwefelſaͤure auf; es ertheilt ihr eine 
purpurbraune Farbe, und wird ziemlich ſtark in ihr feſtge⸗ 
halten: der Salpeterdampf mit uͤberſchuͤſſigem Salpetergas 
loͤſet ſich reichlich in dieſer Saͤure auf, und hat die Eigen— 
thuͤmlichkeit, mit ihr bei einer hoͤhern Temperatur alé der 
Gefrierpunft des Maffers ift, nad) Prieſtley's Beobach— 
fungeit, Kryſtalle zu bilden, 

Das Salpetergas Ibfet ſich in geringer Menge in der 
Salzſaͤure auf; aber dieſe Saͤure verſchluckt fehr viel Gal: 
a peterdampf, und erhält dadurch, nach Prieſtley, die Eigen- 
fchaften einer sortrefflichen Salpeter-Salzſaͤure, die aud) in 
der That auf diefe Art gebildet werden muß. 

Obgleich die Verwandtfchaft, wodurd) das Salpetergas 
erzeugt wird, nicht eben fehr Fraftig ift, Avie man aus der 
geringen Verdichtung feiner Beſtandtheile bei der Verbin— 
dung fieht; fo widerfieht ed doch ziemlich ſtark feiner Zerle— 
gung, ebenfo wie die ſchwefelichte Säure (300), wenn die … 
darauf einwirkende Subftanz fi) im gaëformigen Zuftand | 
befindet, und die Neigung zur Ausdehnfamfeit in beiden à 
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durch die Nike erhbht wird, oder wenn es eine Subſtanz 
iſt, deren Feſtigkeit einer neuen Verbindung entgegen ſteht. 
Daher wird das Salpetergas nicht zerlegt, wenn man cé 
‚mit Hydrogengas gufammen der Einwirkung des eleftsifchen 
Funkens ausſetzt; allein Davy hat fein Verbrennen bewirkt, 
indem er den eleftrifchen Funken durch eine Miſchung von : 
Salpetergas, oxydirtem Stickgas und Hydrogengas ſchlagen 
ließ: hier wird durch Verbrennung des oxydirten Stickgaſes 
das Verbrennen des Salpetergaſes zugleich hervorgebracht, 
wie wir geſehen haben, daB man durch eine vermehrte Ders 
hältnigmenge des Oxygens oder des Hydrogens dasjenige 
von beiden zum Verbrennen bringen fann, bas fonff, wegen 
feiner zu geringen Verhältnigmenge, der Wirkung der Aus: 
dehnfamfeit wiberffanden haben würde, (249.) 
Wenn man burd eine rothglähende Röhre Salyetergas, : 
felbft mit einem reichlichen Ucberfluf von Hydrogengas hindurch | 
ſtreichen laßt, fo erleidet e8 gar Feine Zerfegung: ic) habe den 
Berfuch forgfältig angefteilt, und dabei die Hige fo ſtark ange- 
wandt, ald eine mit Thon beichlagene Glasrdbre fie ertragen 
kann; dies ſtimmt Daher mit der Unwirkſamkeit der Elektricitaͤt 
überein, ron 
Die abgeleitete Verwandtſchaft behält alfo bier ihre Rraft, 
ſelbſt wenn die Ausdehnung weit groͤſſer geworden iſt, als 
die der Verbindung zugehörige Verdichtung: bas Sal⸗ 
petergas wird nicht leicht durch das Hydrogen zerlegt, und 
dennoch bildet ſich, wenn das Hydrogen in hinlänglicher Men— 
ge mit bem Oxygen und Stickſtoff vorhanden iſt, weder Sal⸗ 
| i peterfäure noch Salpetergas. (266,) Allein eine folche Be: 
harrlichkeit der abgeleiteten Verwandtſchaft, findet nur bei des 


140 3Zweiter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


nen Subftanzen ffatt, deren Beftandtbeile an Ausdehnfamteit 
gleich find, und bie geringe Zufammenziehung des Oxygens 
und des Stickſtoffs trägt dazu bei, ihre Verbindung gegen 
die Ausdehnung der Wärme zu behaupten; fo daß, vermoͤge 
dieſes Umftandes, eine fonft — wie die nachfolgenden Thatfachen 
beweifen — nur fehwache abgeleitete Verwandtfchaft , der 


entgegenftrebenden Einwirkung der Wärme weit mehr wider- 


* 


ſteht, als eine durch kraftvolle Verwandtſchaft mehr ver- 
dichtete Verbindung: man kann indeſſen nicht daran zwei⸗ 
feln, daß man bei einer hoͤhern Temperatur die Zerſetzung 
des Salpetergaſes zu Stande bringen koͤnne, da ſie Davy 
vollbracht hat, indem er ein Gemiſch von Hydrogengas, 
Salpetergas und oxydirtem Stikgas der Einwirkung der 
Elektricitaͤt ausſetzte, wo dann tie Verbrennung des letzten 
eine hinlängliche Erhöhung der Temperatur hervorbrachte. 

Eben fo wenig wird das Salpetergas durd) den Schwer - 
fel zerſetzt: ich habe ed ohne Erfolg burd den Dampf von 
Schwefel, der fich in einer erhigten Röhre befand, hindurch- 
ftreichen laffen, und D avy hat bemerkt, daß der brennende 
Schwefel darin erloſch. Nach ihm kann der Phosphor in 
Salpetergas nicht entzuͤndet werden, wird er aber ſchon 
brennend hineingebracht, fo brennt er darin faſt eben fo leb⸗ 
haft al8 in Orygengas: biefer Chemifer hat das Galpeter- 
gas vermittelft der Kohle zerlegt, indem er diefe in den 
Brennpunkt eines. Brennglafed brachte; der Phosphor ent: 
zumdet fich darin auch durch biefes Mittel von felbft, 

Bei dem Durchgange des Salpetergafed durch eine Röhre 
mit Stückchen glühender Kohle, babe ich eine eigne Art von 
entzundbarem Gas entfichen fehen: 100 Maas von dieſem 
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Safe foderten zu ihrem Verbrennen 50 Theile Oxygen Luft; 
fie erzeugten damit 65 — Kohlenſaͤure, und der Ruͤckſtand 
betrug 0,45. | 

Diefed Gas bat Aehnlichkeit mit dem he Kohlen⸗ 
Hydrogengas, und entſteht unter aͤhnlichen Umſtaͤnden, allein 
28 unterfcheidet fidh von diefem dadurch), daß der Stidftoff 
in bedeutendem Verhältnig in diefer Verbindung zuruͤckbleibt: 
ohne auf diefen Stickſtoff zu fehen, fodert e8 eine größere 
Menge Oxygen zu feinem Verbrennen, und brennt mit einer 
weiſſen Flamme, da doch das oxydirte Kohlen-Hydrogengas, 
ſelbſt wenn es mit Stickſtoff vermiſcht iſt, eine blaue Flam— 
me zeigt. Man wird in der Folge vielleicht noch größere Ver— 
ichiedenheiten zwifchen beiden entdecken. Sollte diefes nicht 
das Gas feyn, welches Chauſſier erhielt, ald er 3 Theile 
Salpeter oder orngenirtes falzfaures Kali mit einem Theile 
Kohle verpuffen ließ *), und dasjenige welches Cruikſhank 
beim Verpuffen des gewoͤhnlichen Pulvers erhielt? 

Das Eiſen zerlegt, ſelbſt ohne Beihuͤlfe der Hitze, das 
Salpetergas; die hollaͤndiſchen Chemiker haben gefunden, 
daß es nach einiger Zeit in oxydirtes Stickgas veraͤndert war, 
und nach einigen Tagen blieb blos Stickgas uͤbrig: wahr⸗ 
ſcheinlich wird der oxydirte Stickſtoff vom Waſſer verſchluckt 
ſeyn, wie ſie gezeigt haben, daß dies bei andern Gelegen— 
heiten ſtatt findet, aber aus dem Stickgaſe ſieht man, daß 
ein Theil des Gaſes vollſtaͤndig zerlegt war. Milner hat 
bemerkt, daß das Salpetergas beim Durchgange durch einen 
gluͤhenden Flintenlauf, worin ſich Eiſenfeilſtaub befand, zum 


*) Journal de l'Ecole Polyt. Cahier, 11. p. 323. 
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Theil völlig zerjet und, zum Theil in orydirtes Stickgas 
verändert wurde; daß fich aber Diefes bei einen neuen Durchs 
gange Durch bie Eifentheile gleichfalls zerfeßste, fo daß dadurch 
dad Salpetergas gänzlich zu SUR es gemacht werden konn⸗ 
ter) Aus ben biöherigen 2 Beobachtungen laßt fich ſchon 
ſchl ießen, daß das Salpetergas durch einige Subſtaͤnzen, oder 
durch Mitwirkung gewiſſer Umſtaͤnde, gaͤnzlich zerlegt werden 


Tann. Ueber die Erzeugniffe diefer Zerlegung hat man fehr 


ungleiche Angaben: Lavoiſier, der biefen Umſtand zuerft 
aufzuklären gefucht bat, ſchloß aus feinen Berfuchen, daß 
bas Salpetergas aus etwas mehr ald zweien Gewichtstheilen 
Orygen und einem Theil Stickſtoff, oder aus beinahe zwei 
Raumtheilen des erſten und einem des zweiten beſtehe: 
ſpaͤtere Beobachtungen haben bewieſen, daß der Verhältniße 
theil des Oxygeus bei diefer Angabe zu groß iſt. 

Ban Marum hat das Salpetergas durch den eleftrifchen 
Funken zerfegt, wobei das Oxygen an Metall übergegangen, | 
und der Ruͤckſtand, weicher Stickgas war, betrug 0,46 des 
urfpränglichen Raumes; allen er bemerft, daß fich dabei ein 
weiß = gelblicher Staub gebildet hatte, worin ein wenig Säure 
enthalten feyn mochte, fo daß die Verhaͤltnißmenge des O ry⸗ 
gens etwas mehr betragen muß. 

Bei Zerlegung des Salpetergaſes durch eine Miſchung 
von Eiſenfeilſtaub, Schwefel und eine geringe Menge Waſſer, 


Babe ic) einen Ruͤckſtand von 0,44 erhalten, aber es hat ſich 


ein wenig Ammonium gebildet, wodurch derſelbe kleiner ges 


worden iſt. 





*) Philos. Transact. 1789. | 
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Davy ſchließt aus den Reſultaten, bie er dur) die” 
Verbrennung der Kohle, Durch die Verbrennung bes Phos⸗ 
pbors, und durch die Entzuͤndung, vermittelft des eleftrifchen 
Sunfens, aus einer Mifchung von oxydirtem Stickgas und Hy⸗ 
drogengas erhalten hatte, daß das Salpetergas aus 44 Ges 
wichtötheilen Stickjtoff und 56 Iheilen Oxygen beftehe: biefe 
. Angabe scheint mir die genauefte N zu welcher man 

bis jetzt gelangt iff. 
305. Dad Galpetergas wird durch die Aufloͤſung des 
| fehwefelfauren Eifens verſchluckt, und diefe verliert dabei ihre | 
Durchſichtigkeit und nimmt eine fchwärzliche Farbe an, wie 
Prieſtley zuerft bemerkt hat. | 

Diefe Eigenfchaft iſt fehr nublid geworden, um tas Sal: 
petergas von audern Gasarten, womit es vermengt ſeyn Fann, 
zu fcheiden Humboldt hat fich beffelben zuerft zu diefem 
Zwecke bedient, aber er hat aus ſeinen Verfuchen geſchloſſen, 
daß in dem durch die gewoͤhnliche Verfahrungsarten erhaltenen 
Salpetergaſe ſtets ein betraͤchtlicher Antheil Stickgas enthalten 
ſey, wovon es ſich dadurch abſchied: dieſe Menge von Stid= 
gas kaun nur von der Unvollkommenheit des Verſuchs herrähs 
ren, denn ich babe bei Anwendung der gehörigen Vorficht nur 
einen Ruͤckſtand von erhalten, indem ich zu bem Verfuche 
Salpetergas nahm, welches burch Auflöfung des Kupfers be- 
reitet, und folglich dem von Yumboldt gebrauchten gleich 


War. 


Davy behauptet, das rothe ſchwefelſaure Eiſen ver— 
| ſchlucke das Salpetergas nicht, und bei dem gewoͤhnlichen 
ſchwefelſauten Eiſen bewirke nur derjenige Antheil, welcher 
ſich im Zuſtande des grünen Eiſenoxydes befindet, der Mei— 


! 


4 
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nung bon Prouftgemäß, die Verſchluckung; aber ich habe 
Salpetergas zu ſtark orydirtem fehwefelfauren Eifen gebracht, 
und es dadurch) geſchwaͤrzt gefehen: indeffen bringen die erften 
Theile bes Salpetergafes feinen fichtbaren Erfolg hervor. Die 
rothe Salpeterfäure, in fehr geringer Menge zu der Eifenaufld- 
fung gegoffen, giebt ihr eben diefelbe Farbe, wie das Salpe: 
tergas: die Salpeterſaͤure thut es ebenfalls, aber es iſt eine 
weit groͤſſere Menge von ihr nothwendig, und nad) vollbrad)- 
ter MWirfung entwicelt der Kalk daraus Salpetergas: Diefe 
Erfcheinung hängt alfo vom Salpetergafe ab, aber man fiebt 
nicht deutlich, von welcher unmittelbaren Urfache fie herrührt. 

Mach Davy erleidet dad eingefchludte Gas bei einer 
niedrigen Temperatur Feine Veranderung; allein, ohngeachtet 
feiner Beobachtungen darüber, feheinen mir Bauquelin 
und Humboldt hinlänglid) bewiefen za haben, *) daß fich 
unmittelbar Ammonium bilde, daß folalid Zerfegung des 
Waſſers ffatt finde, und daß ſich zugleich ein Theil des Salz 
petergafes in Salpeterfaure umändere: fobald die Auflöfung 
‚mit Galpetergas gefhmängert ift, kann man daraus durch 
Kalt Ammonium entbinden, und durch ein Alfali wird das 
(Fifen daraus als falpeterfaures niedergefchlagen: die Zerſetzung 
fat alfo begonnen, aber die Wärme muß ihre Zortichritte weis 
ter fordern. In der That treibt man das Galpetergas durch 
die Wärme aus, wenn man die Auflöfung des Eifens nicht 
durch ein Alkali zerſetzt hat; allein man erhält nicht die ganze 
eingeſchluckte Menge, und in dem Erhaltenen findet fich eine 


Beim 


>) Annales de Chimie, T. XXVIIL 
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+ Beimifchung von Stickgas. Bauquelin und Yumboldt 
haben geglaubt, das Stickgas fey in dieſem Zuftande von der 
Eijenauflöfung verſchluckt gewefen, allein diefe verfchluckt Fein 
Stickgas, fondern diefeß rührt offenbar son einer erlittenen 
Zerlegung des Salpetergajes her. | 
à Mach Dav y's Beobachtungen, befist auch bas grüne 
oder wenig oxydirte falifaure Eifen die Eigenfchaft, das Sal: 
petergas su verfchlucen, und fogar fchneller und reichlicher 
als das grüne fehwefelfaure, 
306. Wenn das Salpetergas durch bie Einwirkung einer 
fic mit dem Dipgen verbindenden Subjtanz nicht vollſtaͤndig 
zerſetzt wird, ſo geht es in einen andern Zuſtand der Verbine _ 
dung Über, und nimmt einen eignen Charakter an: es bildet 
alsdann tened Gas, welches eine von Drieftley’s zahlreichen 
Entdekungen ausmacht, und welches ich mit den holländifchen 
Chemikern, die e8 zuerft zerlegt haben, gasformiges Stickſtoff⸗ 
Dryd oder oxydirtes Stickgas nenne, *) 

Die Lebhaftigkeit, womit dieſes Gas die Verbrennung 
unterhält, bat lange Zeit zu der Meinung veranlaßt, daß es 
mehr Oxygen enthielte, als das Salpetergas, und hat die 
Benennung des dephlogiftifirten Salpetergafes, unter welcher 
es Driefiley bekannt machte, und Die man durch orpgenirtes 
Galpetergas überfete, zu rechtfertigen gefchienen; alfein die 
Vorausſetzung, worauf fit) diefer Name gruͤndet, laͤßt fich 
nicht mit der Einwirkung der Schwefelverbindungen und der 
uͤbrigen das Oxygen anziehenden Subſtanzen vereinigen, 1098 
Durch. Das Salpetergas in Diele Gasart umgeändert wird, 





_*) Journal de Physique, Tom. XLIM. 
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Davy, dem man eine wichtige Arbeit über diefes Gas 
verdankt, bat es ſalpetrichtes Oxyd (oxide nitreux) genannt; 
allein diefer Name unterfcheidet ed nicht deutlich genug von 
dem Salpetergafe, und ift diefem felbfivon Fourcroy gegeben 
worden, beffen gelehrte Werke fo allgemein verbreitet find und 
beim Unterricht fo haufig zum Grunde gelegt werden: id; fehe 
feinen Grund ein, warum man den Namen nicht arinehmen 
wollte, welchen die Chemider, die zuerſt die auszeichnenden 
Verfchiedenheiten der Iufammenfekung dieſes Gas Fennen 
lehrten, dafür gewählt haben, und der zur Bezeichnung def: 
felben hinlaͤnglich ift, 

Dad Galpetergas erleidet, wenn es der Einwirkung des 
Eifend und Waſſers, der Schwefel-Alfalien, des ſchwach oxy⸗ 
dirten ſalzſauren Zinns, des ſchwefelichtſauren Kali, des 
Schwefel⸗ und Phosphor ⸗NHydrogens, des Ammoniums 
und des Kupfers ausgeſetzt wird, anfangs eine Verringerung 
des Umfangs, und beim Aufhoͤren derſelben findet man es in 
oxydirtes Stickgas umgeändert: zugleich bat die Subftans, 
welche diefe Umänderung bersorbringt, Orygen angenommen ; - 
fo findet man 3 DB, das SORTE Kali in fehwefelfau- 
res verwandelt 26, 

Die holländifchen Chemiker fagen, daß fich das Galpe | 
tergas in orpbirtes Stickgas umaͤndere, wenn man es durch 
den Dampf des in einer Roͤhre befindlichen Schwefels ſtreichen 
laͤßt; allein ich habe dieſen Verſuch, wie ich ſchon bemerkt ù 
babe, ohne Erfolg wiederholt: nad) Da vy bringt die tropfe ‘ 


bare ſchwefelichte Säure Feine Umänderung in Salpetergas 


hervor; ich habe ein entgegengefebtes Refultat erhalten: ein | | 
Heiner Umſtand iſt zuweilen hinreichend, um die Bildung des 


| 


| 
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oxydirten Stickgas zu veranlaſſen oder zu verhindern: auffer- 


dem fodert fie eine längere oder Fürgere Zeitz fo daß man, nad) 
der Art der Verfuche, leicht Werfchiedenbeiten finden Fann. 
Die hollaͤndiſchen Chemiker behaupten, dieſes Gas ente 
ſtehe blos aus der Zerlegung des Salpetergafed durch die Sub: 
flangen, die ihm das Oxygen zu entziehen vermögen, und wenn 
ein Ruͤckſtand von Stickgas bieibe, fo rühre berfelbe blos bas 
her, weil in dem bei dem Verſuch angewandten Gafe daſſelbe 
beigemifcht gewefen, und bas gebildete oxydirte Stickgas daͤnz⸗ 
lich von dem Waſſer, womit es ſich in Beruͤhrung befunden 
habe, verſchluckt worden ſey: hierin bin ich mit ihnen nicht 
gleicher Meinung. In dem erwähnten Verfuch (304) behielt 
das mit Eifenfeilftaub und Schwefel in Berührung gefekte 
Galpetergas nur 0,44 feines urfprünglichyen Umfangs, und 
der Ruͤckſtand zeigte blos die Eigenfchaften des Stidgafes : 
laßt man die Ungleichheit im fpecififchen Gewicht aus der Acht, 
fo ſtimmt died mit den von Davy angegebenen Verhaͤltniß⸗ 
mengen der Beſtandtheile des Salpetergaſes uͤberein: das Sal⸗ 
petergas iſt alſo bei dieſem Verſuche gaͤnzlich zerlegt worden, 
und es kann nur uͤber den ſehr kleinen Theil, welcher die von 


mir angefuͤhrte Ungleichheit ausmacht, ein Zweifel uͤbrig blei⸗ 


ben; aber wahrſcheinlich ruͤhrte dieſer von ein wenig Ammo⸗ 
nium her, welches ſich dabei bat bilden koͤnnen. 
Dad oxydirte Stickgas unterhält nicht nur das Licht einer 


Kerze, ſondern giebt ihr ſogar einen faſt aͤhnlichen Glanz, 


wie Oxygenluft hervorbringt, ja ein eben erloſchener gluͤhen⸗ 


der Tocht, entbrennt darin von ſelbſt mit Lebhaftigkeit: Kohle, 


Phosphor und Schwefel brennen, nad) ben hollaͤndiſchen 
Chemikern, in — Gas nicht, und die glühende Kohle er: 
& a 
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loͤſcht darin; woraus fie gefchloffen hatten, daß dieſes Gas | 


nur vermittelft ded in den verbrennlichen Subſtanzen befinb: 
lichen Sybrogens brenne, auch hätten fie dadurch erflärt, 


warum ed zum Athen nicht dienlich ſey, wober der Kohlen- 


ftoff mit Orygen in Verbindung treten muß: allen Davy 
bat gefunden, daß das Verbrennen der angezundeten Kohle 


in Diejem Gafe weit lebhafter als in der athmosphaͤriſchen Luft 


fortdaure; daß der Schwefel, wenn er nur mit blauer Flamme 
brennt, darin erloſch, daß er aber, wenn er fich im Zuftande 


des lebhaften Verbrennens befindet, darin zu brennen fortfubr, 


and eine lebbaft rofenrothe Farbe annahm; dag Der angezuͤn⸗ 
bete Phosphor rafch Darin fortbrannte, fo wie auc ein ‚feiner 
Draht, an beffen Ende fich ‚ein Stückchen angezuͤndeten Korks 
befand; daß endlich biefes Gas, obgleich e8 zum Athmen für 
Thiere, bei denen biefe Lebensverrichtung unveränberlich fort- 


dauern muß, wie bei den Vögeln, untauglich ift, doch gewi& 


fermaßen beim Menfchen das Athmen unterhält, dabei zumei- 
en merkwuͤrdige Erfcheinungen einer höhern Erregung verans 
laßt und Kohlenſaͤure erzeugt; ſo daß man in dieſer Ruͤckſicht 
der Meinung der hollaͤndiſchen Chemiker nicht beitreten fann. 


Das oxydirte Stickgas loͤßt fich ziemlich leicht im Waſſer | 


auf, wie fchon Brieftley bemerkt hat, und wird durchs Kos 


chen wieder unverändert aus bemfelben entbunden; doch wird À 
der Geſchmack davon ein Hein wenig aucferartig: es Andert 1 
die blauen Pflanzenfarben nicht: es leidet durch Miſchung mit | 
dem Oxygengaſe oder Galwetergafe Feine Veränderung: die im 4 

Waſſer aufgeldften Alkalien verſchlucken davon nicht mehr als 


N 


daß offer felbft; doc) hat Davy bemerft, dag fie ſich mit 


ihm verbinden, wenn man fie im Augenblick feines Entfichene) 


‘ 
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mit ihm in Beruͤhrung g Hält: zu biefem Behufe miſcht er das 
trockne Kali oder Natron mit der ſchwefel ichtſauren Verbindung, 


waͤhrend dieſe das Salpetergas zerſetzt. Dieſe Verbindung 


loͤßt ſich im Waſſer auf, ſcheint ſich im Weingeiſt nicht aufzu⸗ 


loͤſen, aͤndert den Ge ſchmack der Alkalien nicht, und das gass 
formige Oxyd wird, vermittelſt einer Säure, und vermittelſt 


einer Wärme von 400 Grad Fahrenheit (1635 Grad N), 
Daraus vertrieben; fo daß ſich aus dieſen ane ergiebt, 
wie ſchwach Die Verbindung iſt. 

Wenn man dieſes Gas durch eine gluͤhende Röhre ſtreichen 
laͤßt, fo zerſetzt es ſich, und in der Rohre zeigt ſich die Farbe 
des Salpeterdampfs, der ſich auch in der That dabei bildet: 
nachdem dieſer Dampf verſchluckt iſt, findet man in dem Ruͤck⸗ 
ſtande beinahe die Eigenſchaften der athmosphaͤriſchen Luft, 
fo daß man ohne merklichen Irrthum annehmen kann, daß cé 
aus eben denſelben Verhaͤltnißmengen beſtehe, zugleich wird 
der Umfaug des Gaſes ein wenig gemindert; doch beträgt bie 
hier gebildete Salpeterſaͤure, nach Davy, nur  feincé Ge⸗ 
wichts. | 

Die eleftrifchen Schläge verändern ebenfalls die Natur 
dieſes Gaſes: fein Umfang wird dadurch, nach den hollaͤndiſchen 
Chemikern, um den 6ten Theil vermindert: der Ruͤckſtand iſt 
ebenfalls der atmosphaͤriſchen Luft aͤhnlich. 

Sie haben bemerkt, daß in einer Mifchung von Hydro: 


gengad und orydirtem Stickgaſe burd Einwirkung ber Eleftris | 
-citôt eine Detonation entffebt : gefchieht-died mit einem Theile 


Hydrogengas und mit 3 Theilen ded andern, fo verſchwin— 
det alles Hydrogen und der Ruͤckſtand befist die Eigenſchaf— 
ten einer atmosphaͤriſchen Luft, Sie fehließen hieraus, daß 


à 


ES 


& 
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300 Xheile biefes Gaſes 50 Theile Oxygen, außer derjenigen 
Menge derfelben enthalten, die der atmosphärifchen Luft zus 
kommt; allein weiter haben fie ihre Folgerungen nicht treis 
ben koͤnnen, weil ihnen das fpecififche Gewicht des oxydirten 
Stickgaſes unbekannt war: fie fehen daher das oxydirte Gtids 
gas ald das Iehte Glied in der Reihe der Subflanzen an, 
die auß der Zerlegung beë Galpetergafes entfteben, ie 
berufen fich hierbei auf die flärfere Verwandtſchaft, welche 
das Hydrogen, in Bergleihung mit dem Kohlenfloff, gegen 
dad Oxygen zeigt, um Daraus die ungleichen Eigenfchaften 
Diefed, Gaſes und des Salpetergaſes zu erflären. Davy hat 
gezeigt, daß biefer Unterfebted bei einer hohen Temperatur 
wegfalle, und bat die mancherlei Erfcheinungen biefes Gafes, 
befonbers bei feiner Bildung und feiner Zerlegung, durch vorauß- 
geſetzte Ungleichheiten in der gegenſeitigen Verwandtſchaft 
ſeiner Beſtandtheile bei verſchiedenen Temperaturen erklaͤrt; 
allein ich geſtehe, daß mir dieſe abwechſelnden Verſchieden⸗ 
heiten, die man in der Verwandtſchaft zweier Beſtandtheile 
annimmt, bei denen ſich faft einerley Anlagen zeigen, und 
Die auf Feine Weiſe von den allgemeinen Eigenfchaften abulicher 
Subſtanzen abgeleitet find, nur eine fehr unbeftimmte Bor: 
ftellungsart von den Refultaten der Beobachtung zu feyn ſcheinen. 

Nach den Verſuchen dieſes geſchickten Chemikers, ver— 
haͤlt ſich das ſpecifiſche Gewicht des oxydirten Stickgaſes und 
des Orygengaſes wie 147 zu 100, und er nimmt, nach dieſer 
Beſtimmung und nach den Reſultaten die er aus feiner Zer— 
legung durch verfchiebene Mittel, vorzüglich aber bei der 3erle- 
gung der Kohle erhalten bat, 63 Gewichtötheite Stickſtoff \ 
und 37 Divgen, als deffen Beftandtheile an. 3 


« 
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Auch id babe mich bemüht, das fpecififche Gewicht : 
biefes Gaſes zu beftimmen ; id) habe Hortreffiiche Werkzeuge 
dabei gebraucht, aber Dapy’s Reſultat ſtimmt nicht mit 
dem meinigen überein: ich babe fein Verhaͤltniß gegen die 
Orygen⸗Luft nur 123,5 zu 100 gefunden, Indeſſen wurde 
ein Theil diefes Gafes, etwa der 2ofte Theil, in fiedendem 
Waſſer verfchluft, und ich nehme bei meiner Beftimmung 
‘auf die deshalb nöthige Verbefferung Ruͤckſicht: vielleicht iſt 
dieſes Gas in feiner Sufammenfesung nicht immer gleichfürs 
mig. Wegen biefer Abweichung kann id) für jet Davy'é 
Deftimmungen nicht unbedingt annehmen. | 

Die von den holländifchen Chemikern zur Zerlegung dés 
fes Gafes angewandte Methode, indem fie drei Theile deſſel— 
ben mit einem Theil Hydrogengas detoniren ließen, feheint 
mir die leichtefte und fogar die zwedimäßigfte um feine Bes 
jtandtheile Fennen zu lernen , fobald fein fpecififches Gewicht 
ausgemittelt ift, denn der Ruͤckſtand kann genau unferfucht 
werden, und ich glaube, mich baton perfichert zu haben, dag 
fich bei diefem Borgange gar Feine Säure bildet, wie Dasy 
behauptet: indem man Die Unterfuchung vermittelft der Lak: 
mustinktur anftellte, wurde deren Farbe gar nicht, auch nicht 
einmal auf der Oberfläche, geändert, Man fann dieſes Gas 
burd eine große Berbâltnifmenge Hydrogen zerftdren *), 
aber es ſchien hier bei. einem Verſuche biefer Art, daf die 





) gm Driginal flieht Oxygen, durch einen Drudfehler, 
Durd) eine hinlangliche Menge von Hydrogen, konnte alles Oxy— 
gen , welches das orydirte Stid’gas enthält, zum Verbrennen ge- 
bracht werden, bis etwa auf einen Heinen vom Mot gefchäßten 
Theil, 5. 


L 
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Menge Stickſtoff als dann die gaͤnzliche Verbrennung des Oxy⸗ 
gend hinderte; fo Daß hierbei eine größere Ungewißheit bleibt, 
alé wenn man die yon ben hollandiſchen Cbemifern angeges 
benen Verhältnrfmengen nimmt. - 
307. Mach diefen Bemerfungen if das orndirte Stickgas 
eine Verbindung, worin ſich eine geringere Verhaͤltnißmenge 
Orpygen befindet als im Salpetergaſe; aber es iſt darin ſtaͤrker 
verdichtet, weil der Stickſtoff viel kraͤftiger darauf einwirkt. 
Aus dieſen Umſtaͤnden laſſen ſich, wie es mir ſcheint, die 
aus zeichnenden Eigenthuͤmlichkeiten dieſes Gaſes erklaͤren, wele 
che man auf folgende 2 Haupteigenſchaften bringen Fann: 
1) Da bas Oxvygen in demſelben durch eine Eräftigere 
Verwandtſchaft alé im Salpetergafe gebunden wird, fo muß 
es der Einwirkung folder Subitanzen , die ſich mit dein Oxy— 
gen zu verbinden fireben, ftärker widerftchen, fo Tage nicht 
Umftände vorbanden find, melde eine Beränderung in der 
Eonfitution des oxydirten Stickgaſes bewirfen Fomen Gt 
der That verbrenut im oxydirten Stickgaſe weder die Kohle 
noch der Schwefel, noch ſelbſt der Phosphor, wern man 
fie nicht vorher auf eine hohe Temperatur gebracht bat: es 
unterhält nur mit einiger @chwierigfeit das Athemholen, obs 
gleich) daB Oxpgen in größerer Berbältnifmenge darin vors 
handen ift, alé in der atmosphärifchen Luft: ich babe gefunz 
den, Daß Die angefeuchtere Miſchung von Schwefel und 
Eiſenfeiltheile, bie ic) lange darauf habe eimvirfenlaffen, und 
die das Salpetergas gänzlich zerlegt, in dieſem gar Feine Vers 
änderung hervorhrachte : es ift Daher ohnftreitig , daß es N 
feiner Zerlegung bei einer niedrigen Temperatur weit ftärfer 
widerſteht alé das Galpetergaë, (304.) 
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2) Menu die Hitze darauf einwirkt, ſo wird es im Gegen⸗ 
theil leichter als das Salpetergas zerſetzt, weil die von ihr 
bewirkte Ausdehnung den beiden Gasarten, woraus es bes 
fiebt, und die ſich darin verdichtet befinden , ihren natuͤr⸗ 
lichen Zuſtand wieder zu verſchaffen ſucht, da dieſe Ausdeh— 
nung hingegen das Salpetergas, deſſen beide Beſtandtheile 


nicht ſehr verdichtet ſind, wenig veraͤndert ): beshalb these 


len fi) in dieſem Fall die Beſtandtheile des oxydirten Stick— 
gaſes; ein Theil nimmt wieder den Zuſtand des Salpetergaſes 


‚am, der andere Theil wird zu Oxygen- und Stickgas, beinahe 


in denfelben Berhältniffen als in der atmospbäriichen Luft. 
Die fortgefeßte Einwirkung der Elektrieitaͤt bringt bier, wie bei 


mehrern andern Umftänden, eben diefelbe Veränderung hervor, 


Wenn Daher die Hitze, oder die Eleftricität, mit einer oxygenir⸗ 


baren Subſtanz zugleich auf das oxydirte Stickgas einwirken, 


7 


fo muß e8 leichter ald bas Salpetergas fein Drygen abtreten, 
und es bringt, wegen der Menge deffelben unter gleichen Ums 
fange, und wegen feiner rafchen Zerlegung , faft — Cr: 
ſcheinungen hervor, als das Oxygengas. 

308. Der Stickſtoff und das Oxygen, zeigen alfo zwei 
Saͤttigungspunkte, auf welchen die Verdichtung ftärfer iſt, 
als bei den übrigen Graden der Sättigung, wie man Died bei 
mehrern Verbindungen bemerkt (I. $, 195. ©. 354.) Auf dent 





*) Œn der Regel ſchwaͤcht fonft jede Ausdehnung zuſammen⸗ 
geſetzter gasförmiger Subſtanzen den Zuſammenhang ihrer Bes 


ſandtheile. Wenn dieſes bei dem Salpetergas anders iſt, fo duͤrf⸗ 
‚te ſich Doch ſchwerlich der Grund davon vollſtaͤndig in den ſichtba⸗ 


ten Beflandtheilen derfelben ‚und im Waͤrmeſtoff darlegen laffen. 
Man vergl. ©, 114 ff. F. 
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einen ſcheint die wechfelfeitige Sättigung einen neutralen Zus 
ftand hervorzubringen; nemlich bei dem orydirten Stickgas: 
+ auf dem andern ift das Oxygen vorwaltend, und beftimmt die 
auszeichnenden Eigenichaften der Salpeterfäure, aber diefe 
bedarf zu ihrer Bildung Der unterftügenden Einwirtung des 
Waſſers. 

Zwiſchen dieſen beiden Verbindungen, liegt der Salpes 
terdampf und das Gialpetergas. Bei dem erften koͤnnen fehr 
ungleiche Verhaͤltnißmengen féatr finden; aber bas Galpeters 
gas bat unveränderliche Verhaͤltnißmengen feiner Beftandtheile, 

Oder giebt e8 Hielleicht Zwiſchenzuſtaͤnde zwifchen bem oxydir⸗ 
ten Stickgaſe und ihm? Ich neige mich gegen die leistere Mei | 
nung bin, obgleich mir das unter verſchiedenen Umſtaͤnden 
gebildete Salpetergas immer ziemlich gleich in ſeiner Zuſam⸗ 
menſetzung geſchienen hat; aber mich duͤnkt, daß es vorzuͤg⸗ 
lich, vermoͤge der Zerlegungsmittel in ſeinen Beſtandtheilen, 
Abaͤnderungen erleiden müffe. | 

Henn man das reinfie Sulpetergad, nachdem man es 
mit fehwefeljaurem Eifen geprüft hat, der Einwirkung der 
Schwefelalfalien ausfeñt, ſo erhalt man ſtets einen Nückftand, 
der im Waſſer unauflöslih, und folglich Tein oxydirtes Stick⸗ 
gas iſt. Ebendaſſelbe Salpetergas, wovon a mit dem ſchwe⸗ 
felfauren Eifen nur einen Ruͤckſtand von „erhielt, lief mit 
dem Schwefelfali einen von 35: alfo a ein Theil des Gal: 
petergaſes völlig zerlegt werden, während fi) ein andrer in 
pr pbirtes Stickgas verwandelt. 

Die völlige Zerlegung findet ftatt, wenn man die ange: 
ferachtete Mischung von Schwefel und Eiſenfeilſtaub auf das 
Eialpetergas einwirken läßt, und wenn man eë einer gehörig 
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verlängerten Cinwirfung der Eleftricität und der Beruͤhrung 
mit einem Metall ausſetzt; aber kann man unter dieſen Um— 
ſtaͤnden annehmen, daß die ſaͤmmtlichen Maſſentheilchen des 
Salpetergaſes, eins nach dem andern, ihr ganzes Oxygen abs 
treten, und ploͤtzlich ſich völlig davon trennen? Eben ſowohl 
muͤßte man fagen, daß jedes bygrometrifche Maffentheilchen, 
einer im Zuftande der Feuchtigkeit befindlichen hygrometriſchen 
Subſtanz das ſaͤmmtliche von ihm aufgelößt gehaltene Mafs 
fer auf einmal abtrete, und von der Aufferfien Feuchtigkeit zur 
größten Trocdenheit übergehe, oder daß der Waͤrmeſtoff in eis 
nem Körper, den man erhigt, jedes Maffentheilchen augens 
blicklich auf die höchfte Temperatur bringe. 

Die Beobachtung aller chemifchen nanas zeigt 
ed, daß die chemiiche Wirkfamkeit eine fortfchreitende ift, bis. 
ſich Hinderniffe einftellen, zu deren Ueberwindung eine ſtaͤrkere 
Anhaͤufung von ihr nothwendig wird, 

Es fiheint mir daher wahrfcheinlich, daß die Zerfegung 
des Salpetergaſes allmählig bis zu dem Zeitpunkte erfolge, 
wo das orydirte Stickgas erzeugt wird, wofern die Umſtaͤnde 
die Bildung deffelben geflatten: hier befindet ſich ein Zwiſchen⸗ 
raum, wodurch das Salpetergas von dem oxydirten Stickgaſe, 
welches eine eigne Conſtitution annimmt, getrennt wird. Wenn 
die Kraft, wodurch das Salpetergas zerlegt wird, mit gehb⸗ 
riger Staͤrke wirkt, ſo kann ſich das oxydirte Stickgas nicht 
bilden: ſobald es aber ſeine Conſtitution einmal anzunehmen 
vermocht hat, ſo behauptet es dieſelbe gegen diejenigen Kräfte, 
wodurch fonff die Zerlegung des Salpetergafes hätte fortgefeßt 
werden Tonnen, bis es durch eine Erhöhung der Temperatur 
aus feinem Bortheil gefeßt wird, 
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Prieſtley und die holländifchen Chemiker, die den Eins 
flug des Eifenfeilftaubes und Schwefeld auf das Galpeters E 
gas beobachtet haben, find der Meinung, daß ſich der Ruͤck— 
fland von Stickgas deu fie erhielten, fon in bem von ihm 
angewandten Salpetergafe befunden babe, fo daß dad erzeugte 
oxydirte Sticigad von dem Waſſer, womit ed fid) in Be— 
rührung befand, völlig hat verſchluckt werben müffen : fie 
unterſcheiden folglich gar nicht die Wirfungsart des Schwer 
feld und Eifens und der Schwefelalkalien von einander, Allein 
id) habe mich, bei dem ſchon erwähnten Berfuch, eines Sal⸗ 
petergafeé bedient, welches mit der Auflöfung des ſchwefel⸗ 
| fauren Eifens feinen bemerkbaren Ruͤckſtand ließ, fo daß man 
den Ruͤckſtand von 0,44 Stickgas, ben ich erhielt, blos feiner 
Zerlegung zufchreiben muß: was bie Bildung des oxydirten 
Suickgaſes betrifft, die bei meinem Verſuche nicht flatt fanb, 
fo fchreibe ich Die Ungleichheit unferer Refultate dem Umftane 
de zu, bag ich nur fehr wenig Waſſer Dabei anmandte. Wenn 
man die Miſchung von Schwefel und Eifen mit einer ÿez 
wiffen Menge Waffer verbinder, fo muß die Dazwiſchenkunft 
diefes Waffers ihre Einwirkung auf das Gas ſchwaͤchen, und 
fie ann alsdann Ähnliche Wirkungen wie die Schwefelalfas 
Iren hervorbringen; indeffen bat fi) immer ein Unterfehied in 
der Menge des Ruͤckſtandes gezeigt, die bei bem Eiſen und 
Schwefel viel beträchtlicher ift, woson man fid) Überzeugen 
fann, wenn man die Nefultate aller befchriebenen Verſuche 
vergleicht. Die hollaͤndiſchen Chemiker ſchaͤtzten ben Ruͤck⸗ 
ſtand auf den 4ten Theil von dem urſpruͤnglichen Raumgehalte il 
des Golpetergaics, “4 


! 
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> Diejenigen Subftanzen , welche oxydirtes Stickgas — 

zeugen, zerlegen ebenfalls das Salpetergas zum Theil: 
her ruͤhrt es, daß man durch ſie einen größern Ruͤck 
hält, als wenn man das Salpetergas vermittelſt des ſchwe⸗ 
felſauren Eiſens aufloßt. 

Außerdem habe ich, vermittelſt der — des pi 
felfauren Eifens, auszumitteln gefucht, was bei dem Anfange 
der Einwirkung einer Schwefelverbindung anf das Salpeter: 

gas vorginge; ich babe e& in dem Zeitpunkte genommen, wo 
@ ſich etwa um ben fechften ‘Theil feines Raumgehaltes vers 
mindert hatte : bein Schuͤtteln mit Waſſer ward es ein wenig 
vermindert, fo daß ſich ſchon oxydirtes Stickgas gebildet hats 

te; nachher ließ es wenigflend einen doppelt fo großen Race 
ſtand, als eben daſſelbe Gas vor Eimvir kung der Schwefel⸗ 
verbindung gegeben haben wärde, 

Diefe unmittelbare Zerlegung des ©; alpetergaſes Hu, noch 
der Staͤrke aller dabei angewandten Mittel und nach den Um— 
ffânden wodurch fie befbrbert wird, mehr over minber be- 
traͤchtlich ausfallen, | 

309, Die Metalle erzeugen, wenn fie die Salpeterfäure 
zerlegen , nach dent eigenthümlichen Grade ihrer Wirkſamkeit, 
und felbft nach DBerfchiedenheit der mitwirtenden Umſtaͤude, 
entweder Salpetergad ober oxydirtes Stickgas, ober auch 

‚ein Gemiſch von beiden. Zink und Sinn, Die wegen ihrer 
ſtarken Einwirkung auf dad Oxygen bas Waſſer zerſetzen, 
erzeugen bloß orpbirtes Stickgas, beſonders wenn ihre Ein— 
wirkung nicht ſehr lebhaft, und wenn die Säure mit einer ge: 
wiſſen Menge Waffer verdünnt if: wenn aber Diefe Shure 
foncentrirt ift, fo enthalt ba8 entbundene Gas, vorzoͤglich 
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mit dern Zink, einen Kleinen Antheil Salpetergas, Die hol⸗ 
laͤndiſchen Chemiker behaupten al8 eine allgemeine Thatfache, 
daß diejenigen Metalle, welche das Waſſer zerlegen, mit der 
ſtark eoncentrirten Säure Salpetergas bilden , und daß fie 
dagegen Stickgas erzeugen, wenn die Säure mit einer gewife 
fen Menge Maffer verbunden ift: fie glauben, das Waffer 
werde alébaun durch das Metall zerlegt, und fein Hydrogen 
gérfebte das Salpetergäs, um mit einem Theile des Drygend 
in demfelben wieder Maffer zu bilden. Hier werben, einer 
und eben derfelben Urfache , und unter einerlei Umſtaͤnden, 
zwei entgegengeſetzte Wirkungen, die Bildung und die Zerfer 
Bung Des Waſſers, zugeſchrieben: außerdem habe ich mich 
davon uͤberzeugt, daß ſich bei dem hoͤchſten Grade der Con⸗ 
centration der Säure, ebenfalls orvbirtes Stickgas bilde, und 
wenn fich zugleich ein kleiner Theil Galpetergas entwidelt, 
fo febeint mir died nur daher zu rühren, daß fich, bei der fehr 
lebhaften und nothwendig fehr ungleichen Wirffamfeit, ein wer 
nig Salpetergaß bildet und entweicht. Diefe Lebhaftigkeit der 
Wirkſamkeit, bringt noch einen andern Erfolg hervor: das ere 
baltene oxydirte Stickgas befindet fid) mit einem gröffern 
oder geringern Antheil von Stickgas vermengt, welches 
daher rührt, weil ein Theil der Salpeterfänre völlig 3er: 
feßt worden if. Wenn man alfo das orydirte Stickgas ver⸗ 
mittelſt des Zinks und des Zinnd rein erhalten will, fo ift es 
deswegen rathfam, ſich einer verdinnten Säure zu bedienen, 
© damit man die Wirkfamfeit regelmäßig auf die Erzeugung die: 
fes Gafes befchränfe, nicht aber damit das zu feiner Zuſam⸗ 
menfeßung erforderliche Waſſer zugegen feu: indeffen wird ein 
Theil des Waſſers durch eben diefelbe Fräftige Wirkſamkeit gere 


SE 
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fest, welche dad orpdirte Stickgas erzeugt, wie man an dem 
Ammonium fieht, von welchem feine Bildung fletd begleitet 
iſt; allein dies find zwei gleichzeitige Erzeugniſſe. 

Das Eifen erzeugt Salpetergas und oxpdirtes Stickgas, 
oder vielmehr eine veränderliche Mifchung diefer beiden Gags 
arten; und die Natur feines Erzeugniſſes ſcheint vorzüglich 
durch feine Verhältnißntenge und durd) ben Grad feiner ers 
ſtuͤckelung beftimmt zu werden: die Stärfe ber Saͤure hat mir 
von einem weit geringern Einfluffe gefchienen, und ich habe 
wicht bemerkt, was die holländifchen Chemiker fagen, daß 
man blos Salpetergäß erhalte, wenn die Säure fehr concen: 
trirt wäre, Ein Mittel, um durch Huͤlfe des Eifens eine große 
Menge orydirtes Stickgas zu erhalten, beſteht darin, daß 
man Feilſtaub von diefem Metall in eine falpeterfaure Aufid- 
füng deſſelben wirft: es erfolgt bald ein lebhaftes Aufbraufen, 
es entwickelt fich viel orpbirtes Stickgas, und das Eifen geht 
in den Zuftand eines ſchwarzen Orybs über, 

Sch weiß nicht, woher die Fräftige Einwirkung des Gi 
ſens unter diefen Umftänden Fommt, aber ein Beweis berfelbert 
liegt darin, daß zugleich eine beträchtliche Menge Ammonium 
erzeugt wird, 

Die übrigen Metalle, als Wismuth, Kupfer, Bey, 
Ouedfilber, Silber, liefern unter allen Umftänden bloges 
Salpetergad, und zugleich bemerkt man feine Erzeugung von . 
Ammonium, felbft nicht mit dem Wismuth, ob er gleich ein 
lebhaftes Aufbrauſen erregt. Die vorher angefuͤhrten Metalle 
aber bilden immer eine zuweilen betraͤchtliche Menge deſſelben. 

310. Man ſieht, daß das oxydirte Stickgas entſtehen 
kann 1) aus dem Salpetergaſe, ſobald eine andere Subſtanz 


160 Zweiter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


ihm einen Theil feines Oxygens zu entziehen vermag, und doch 
nicht Fréjtig genug darauf einwirkt, um es gaͤnzlich zu zerle⸗ 
gen. 2) durch die unmittelbare Einwirkung eines Metalls 
auf die Salpeterſaͤure, wenn daſſelbe an und fuͤr ſich Kraft 
genug beſitzt, um die Zerlegung der Säure bis auf den nds 
thigen Punkt zu bringen: alsdann bildet fih immer Ammo⸗ 
nium, welches ebenfalls bei dem hier erfoderlichen Grade der 
nen it erzeugt wird, 


> Noch giebt e8 einen andern Weg, das srybikte, Sticgas 


ia, wenn man nemlich falpeterfaures Ammo⸗ 
nium Durd) die Hiße zerlegt, wie ich fchon vor langer Zeit ges 
zeigt habe," und vermittelft dieſes Verfahrens, erhält man das⸗ 
jenige, deſſen man ſich bei ben jeBt vervielfältigten Verſuchen 


über die fonderbaren zuweilen beim Einathmen davon entfter 
henden Wirkungen bedient: Dei diefer Zerlegung verbindet 


fi dad Hydrogen des Ammoniums mit dem überfchäffigen 
Oxygen der Salpeterfäure zu Maffer. Die Entſtehung dieſes 
Gaſes, iſt alſo, nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde, entweder 
mit einer Waſſerzerſetzung begleitet, wenn es nemlich durch die 
Einwirkung der Metalle auf die Salpeterfäure gebildet wird; 
oder e8 findet dabei eine Waffererzeugung fatt, wie in den 


zuleßt angeführten Verſuchen. Eben fo erzeugt bas Ammos 


nium zuweilen daB Salpetergas, und entjteht dagegen unter 


andern Umftänden felbftaus derzerlegung des Salpetergaſes**): 


ein neues Beiſpiel davon, mit welcher Behutſamkeit man uͤber 


die Verwandtſchaft einer Subſtanz nach ben Erzeugniſſen bei | 
ſolchen 








— * 





*) Mémoires de PAcad. des Sciences, 1785. 


#*) Séances des Ecoles Normäles: 


x 
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ſolchen Berfabrungéarten urtheilen muß, wobei die chemiſche 
Wirkſamkeit durch Umftände, die ihre Erfolge abzuändern 
vermögen, in einer verwickelten Thaͤtigkeit begriffen ift, 

Gelbf die Refultate diefer Verfahrungsart, welche von 
Dann fehr forgfältig unterfucht find, zeigen nach den Um⸗ 
ſtaͤnden einige Ungleichheit. Wenn die Zerlegung zu fehleunig 
erfolgt, fo beficht das erhaltene Gas zum Theil in Salpeters 
995, eben jo wie wir es vorher fanden, wenn die Metalle zu 
rafch die Salpeterfäure zerſeen: am meiften muß man, mm 
das orydirte Stickgas rein zu erhalten, Aufmerkſamkeit auf die 
Temperatur richten, die zur Zerlegung des falpeterfauren Am⸗ 
moniums nur jo eben hinreichend feyn muß, 

311. Das Salpetergas fodert, bei der Verbindung mit 
ban Oxygen zur Erzeugung der Salpeterfäure, fehr ungleiche 

Mengen von Oxygen, nad) den jedesmaligen Umfländen uns 
ter welchen diefe Verbindung zu Stande fommt, und nach des 
ren Verfchiedenheit die erzeugte Säure mehr oder weniger von 
dem Zuftande der Salpeterfäure entfernt ift, oder in gröflerer 
oder geringerer Menge Salpetergas in fic enthält, 
ni Kannilier, der auf diefen Unterfchied nicht achtete, 
fuchte bie Verhaͤltnißmengen von Oxygen und Salpetergas zu 
beftimmen, aus deren Verbindung die Salpeterfäure entftebt, 
und er ſchloß aus feinen Verſuchen, daß das Salpetergas 
fi) in ihr gegen das Oxygen in bem Verhaͤltniſſe von 69 zu 
40 befinde. Man bat hieraus die Berhältnigmenge des vont 
Galpetergaie eingeſchluckten Oxygens, bei den Unterfuchungen 
ber Luft mit Fontana's Eudiometer, abgeleitet, und Qumts 
boldt hat fich bemäbt, die Reſultate deſſelben, auf dieſen 
Punkt zuruͤck zu bringen, indem er von dem Umfange des 
Zweiter Theil x | 
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Ruͤckſtandes einen Antheil von Stickgas abzog, der fihnah 


feiner Borausfesung ſtets mit dem Salpetergas gemifcht bes 
finde; aber diefe Vorausfegung if ohne Grund, weil das 
mit gebbriger Sorgfalt bereitete Galpetergas, faft obne Ruͤck⸗ 
ſtand, ſo wohl von dem ſchwefelſauren als von dem en 
ten ſalzſauren Gaſe verſchluckt wird. 

Indeſſen haben Fontana und Ingenhouß be 
merft, daß die Wirkungen des Salpetergaſes Durch fehr vies 
lerlei Umſtaͤnde erhoͤht oder vermindert werden koͤnnen, und 
Cavendiſh hat deren mehrere mit der ihm eigenthuͤmlichen 


Genauigkeit beſtimmt (248.): ich will hier das Reſultat einis 


ger von mir über dieſen Gegenftand angeftellten A 
hinzuſetzen. 

Man muß, bei der Verbindung der DOrngens Luft und 
des Galpetergafes, das letzte fo zubereitet anwenden, daß es 
ſich nicht mit der atmosphärifchen Luft hat vermiſchen koͤn⸗ 
nen, um nicht durch die aus dieſer Miſchung entſtandenen 
Wirkungen irre geleitet zu werden : man muß daher das 
Kupfer, beffen man fich gewöhnlich hierbei bedient, mit der 


Säure in ein Flaͤſchgen thun, welches mit der — 


Fluͤſſigkeit gaͤnzlich angefuͤllt iſt. 


Wenn man in dieNöhre, worin beide Gasarten gemifcht 
werden, das Salpetergas zuerſt thut, ſo iſt die Verſchluckung | 
beträchtlic) ftärfer, Von 46 Mans Salpetergas, die auf dies 
fe Weife mit MS nach einander bingugelaffenen Maapen Oxy⸗ 
gen: Luft gemifcht wurden, blieben nur 2 Maas, und biefer 3 
Ruͤckſtand, in Volta's Eudiometer mit Hydrogengas unters 


fucht, detonirte, und lieg einen Rückfland der Faum ein Maas 
betrug. Man fieht zugleich aus dieſem Verſuch, wie wenig 


l 
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… gegrinbet Die ———— eines vom Salpetergafe aelaf- 


er fenen Ruͤckſtandes ift : bier hatte man nicht den 6often Theil 


von dem Umfange beider Gagarten, eine fo unbedeutende 


- Größe, daß man durchaus Feine Refultate darauf bauen 


faun: Das Orygengas hat überdich dazu noch eine Klei— 
nigkeit beigetragen, und dad Waller, worin die Operation 
vorging, bat entweder ganz oder beinahe dad Uebrige liefern 
fünnen. Man muß allo annehmen, dag fi) das Salpeters 


gas gänzlich mit dem Oxygengas verbinde, wenn beide recht 


rein find; aber ihre Verhältnigmengen fünnen nad) mancher⸗ 


ley Umſtaͤnden verſchieden ſeyn. 


Zwoͤlf Maas Oxygengas, zuerſt in eben daſſelbe Gefäß 


gebracht, verſchluckte nur 24 Maas Salpetergas, fo daß die 


bei dieſer Gelegenheit gebildete Saͤure weniger Salpetergas 


enthielt: dieſe beiden Verſuche wurden mit einem Cylinder 


von beträchtlichen Durchmeſſer angeſtellt: 3 Maas Oxygen⸗ 


gas in die enge Roͤhre des Fontana'ſchen Eudiometers 


gebracht, verſchluckten nur etwa 5 Maas Salpetergas; folge 


* 


lich geben eben dieſelben Gasarten ſehr verſchiedene Erzeug— 
niſſe, theils nach der Ordnung worin fie hineingelaſſen mers 


den, und theils nach der Größe des Gefaͤſſes worin man ſie 
miſcht; auch die Art wie ſie geſchuͤttelt werden, nebſt der 


Temperatur, bat Einfluß auf dad Reſultat; endlich kann baf- 
ſelbe auch, nach dem dazu gebrauchten Waſſer, verſchieden 


ausfallen, wenn dieſes eine kohlenſaure Verbindung enthaͤlt, 


deren Kohlenſaͤure, wie Yumboldt felbft bemerkt hat, durch 


ihre Entbindung und durch Verbindung mit dem gasfoͤrmi⸗ 


gen Theil den Ruͤckſtand vergrößern kann. 


Wenn man ſich, ſtatt der Oxrpgen=Kuft, zu der Miſchung, 
22 
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beſtimmter Verhaltuißmengen von einer aus Stickgas und Oxy⸗ 
gengas beſtehenden Luft bedient, ſo ſieht man, daß, nach dem 
verſchiedenen Antheil son beiden, die Menge des Salpeter⸗ 
gaſes ungleich ausfallen muͤſſe, ſo daß deſto mehr von den: 

ſelben erfoderlich iſt, je betraͤchtlicher die Verhaͤltnißmenge 
des Stickgaſes iſt, und daß dennoch die Verringerung des 
Umfangs in Ruͤckſicht auf die Menge des Oxygengaſes deſto 
kleiner ausfallen werde, weil nemlich das Stickgas einen Theil 
des Salpetergaſes und ſelbſt des Oxygengaſes in Gasgeſtalt 
aufgeloßt behaͤlt, wodurch der Umfang des uͤbrigbleibenden 
Stickgaſes vermehrt werden muß. Man ſieht daher, wie unzu⸗ 


verlaͤſſig die Folgerungen find, die man aus der Einwirkung 


des Salpetergafes auf die atmosphärifche Luft ziehen will, 
um ben in ihr befindlichen Antheil son — zu beſtim⸗ 
men. (248.) 

Die Ungleichheit der Wirkungen des Salpetergaſes ent⸗ 
ſteht 1) daraus, daß die gebildete Saͤure nach den Umſtaͤn— 
den mehr oder weniger Salpetergas aufgeloͤßt enthaͤlt; 2) aus 
den Gasarten, die ſich aus bem Waſſer entwideln; 3) aus 
der Wirkſamkeit, vermoge deren der Nuͤckſtand einen Theil _ 
Salpetergas und wahrfcheinlich auch Oxygengas an fi) hält, 

Ungeachtet diefer zahlreichen Urfachen von Ungewißheit, | 
bat Davy das Berfchluden des Oxygengaſes durch Salpe⸗ 


| tergas doc) dazu angewandt, die Zufammenfeßung der Gal: 


peterfäure zu beftimmen ; allein er hat die bervorgebracite | 
Slüffigkeit unterfucht, er hat bas von ihr aufgelößte Salpe— à 
tergas in Anſchlag gebracht, und er ift durch eine mühfame k 
Arbeit, wozu feine ganze Genauigkeit und Geduld gehörte, — 
su der Beſtimmung der Verhaͤltnißmengen dieſer beiden Sub⸗ 


⸗ 
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flangen in verfchiedenen Zuftänden der Säure gelangt. Man 
kann die Menge von Orygen, worauf der Unterfchied zwi⸗ 
ſchen dem Salpetergaſe und der Salpeterſaͤure beruht, leicht 
beſtimmen, wenn man von den bekannten Verhaͤltnißmengen 
des Oxygengaſes und Stickgaſes, woraus das Salpetergas 
beſteht (304), und von der Bildung der Salpeterfäure durch 
die Wirkſamkeit der Eleftricität, ausgeht. Das Salpetergas 
enthält 44 Gewichtötheile Stickgas und 56 Oxygen: bei 
dem zweiten Verſuch, vermittelft deffen Cavendiſh die 
Salpeterfüure durch unmittelbare Berbindung des Stickgaſes 
mit dem Oxygengaſe gebildet bat — an welchen man fich vor⸗ 
zugöweife halten muß, weil er die größte Verhaͤltnißmenge 
Oxygen giebt, und folglich die Säure hier weniger zu ihrer 
Zufammenfeßsung nicht gehöriges Salyetergad enthielt — ver: 
hielt fich die Menge des Oxygens und des Stickſtoffs (bem 
Umfang nach) wie 253 zu 100. 
Nimmt man aber, anſtatt des Umfangs dieſer Gasar⸗ 
ten, ihre Gewichte, fo findet man bag 100 Theile Salpeter⸗ 
féure aus etwa 25 Theilen Stickftoff und 75 Oxygen beftehen. . 
Die von Eavendifh erzeugte Säure, Tonnte ſich, wie 
er jelbft bemerkt, nicht völlig im Zuftande der Salpeterfäure 
befinden; fie mußte ein wenig Salpetergas aufgelößt enthalz. 
ten : allein diefer Unterfchied Fann, wie Davy zeigt, nur 
fehr wenig bei Beftimmung der Verhältnigmengen aus: 
machen, | À, 
Man kann daher, duͤnkt mich, biefe Beſtimmung zwar 
nicht als ganz genau, doch aber ald eine Annäherung gelten | 
laffen, die für die Erklärung der meiften Phänomene binrei 


chend iff, 
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322. Bei ftarfer Erhitzung der falpeterfauren Berbinduns 
gen, erhalten die Beftandtheile der Säure einen fo hohen Grad ' 
von Spannung, daß fie fich von der alfalifchen Grundlage 
trennen: fie nehmen bei diefer hohen Temperatur ven ſaͤmmt⸗ 
lichen einem jeden von ihnen zufommenden Märmeftoff auf; 
Daher fcheiden fie fich von einander, oder berfeen fich bloß in 
jenen Zuſtand einer Verbindung, welche wir die Auflöfung 
nennen. Einige falpeterfaure Verbindungen laffen indeffen : 
gleich anfangs eine mehr oder minder beträchtliche Menge von 
Galpeterfäure fahren, wahrfcheinlich gefchieht dies in Ber- 
| haͤltniß mit dem Waſſer, welches ſie ſtaͤrker als die uͤbrigen au 
fih halten, und deſſen Einwirkung die Säure, mit welcher 
ed fich verflüchtige, gegen die Zerfegung ſchuͤtzt (308). 

Wenn ſich die Salpeterfäure auf diefe Weife zerfeßt, ſo 
wird anfangs faft bloßes Orygengas entwickelt, weil diefes in 
der Verbindung hbermiegend ift, und daher fein Ueberfchuß 
leichter, den auf die Trennung derfelben hinwirkenden Kräf- 
ten nachgeben muß : die falpeterfauren Verbindungen ver— 
wandeln fid) dadurch in falpetrichtfaure. Einige Verfuche 
Prieftley’s ſcheinen zu beweifen, daß die leßtere bas Ver: 1 
mögen befigen, wieder Oxygen aus der Atmosphäre anzus 
ziehn: man Fann muthmaßen, daß der falpeterfaure Kalk, 
durch die Einwirkung des Feuers in falpetrichtfauren verwan=' 
delt, feine Vhosphorescenz, um deren willen er ben Namen 
des balduinifhen Phosphors führt, von diefer Einwirkung’. \ 
auf das Oxygen der Atmosphäre befomme, | | 

Die falpetrichte Säure, in den fo gebildeten fapetrichtfaus 5 
ren Verbindungen, muß nicht mit derjenigen verwechſelt wer⸗ à 
den, die aus der Sättigung der Salpeterfäure durch das Sale 
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petergas eutſteht: bei der letzten behält baë Salpetergas einen 
ungleichen Zuftand von Verdichtung; es bleibt eine befondere 
Subftanz, ſo daß es, vermöge feiner Ausdehnſamkeit, aus der 
ſchwachen eingegangenen Verbindung durch alle Subſtanzen 
ausgeſchieden wird, die ſich mit der Salpeterſaͤure kraͤftiger 
vereinen: auf dieſe Weiſe ſcheiden die Alkalien es aus, und 
ſelbſt das Waſſer verjagt einen Theil davon, ſo daß, nad) der 
Menge des Waſſers und nad) der Temperatur, nur eine gewiſſe 
Berbältnigmenge deffelben darin. zuruͤckbleibt (302) : die Un⸗ 
gleichheit der Conftitution zwifchen diefen beiden Säuren, hängt 
indeß von einem ſo geringfuͤgigen Umſtande ab, daß ſich aus 
Wa falpetrichtfauren Berbiubung, wenn man cine Säure . 
darauf gießt, Salpetergad oder vielmehr ein Salpeterdampf | 
demjenigen ahnlic) entwickelt, den man burch Vereinigung der: 
Galpeterfäure und des Salpetergafes bildet. | 

Die erfte.diefer beiden Säuren, *) kann alfo Feine ſalpe⸗ | 
trichtfaure Verbindungen hervorbringen, und das Verhältniß 
zwifchen ihren Beftandtheilen ift nad) den Umſtaͤnden fehr 
ungleich. Die Benennung der falpetrichten Säure gebührt 
daher, wie Chenevix fehr richtig bemerkt, nur derjenigen 
Säure, welche die falpetrichtfauren Verbindungen bildet, und 
es würde ſchicklich ſeyn, die Auflöfung des Salpetergafes in 
der Salpeterfäure blos durch irgend einen Namen zu bezeichz 
nen, woran man fie unterfcheiden koͤnnte, à D. nad) der Farbe; 
man dürfte alfo die Salpeterfäure blog gelb, mehr oder weni- 
ger bunfel, röthlicht u. |. w. nennen, - 

313. Wenn man die Verwandtfchaft des Stickſtoffs und 
des Hydrogens gegen das Oxygen unter einander vergleicht, 


*) (Die man gewoͤhnlich die rauchende, oder rothe nennt). 


* 
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ſo entdeckt man leicht die Urſachen von den Ungleichheiten ihrer 
Verbindungen. Unter allen Verbindungen des Stickſtoffs, 
finden ſich die gegenſeitigen Eigenſchaften am vollſtaͤndigſten 
im oxydirten Stickgaſe geſaͤttigt: dieſes Gas loͤßt ſich im Waſ⸗ 
fer auf, faft ohne demſelben irgend cine bemerkbare Eigen— 
ſchaft mitzutheilen; es iſt ohne Geruch; es hat nur einen 
ſchwachen zuckerartigen Geſchmack; es erleidet, ſo lange die 
Temperatur gleich bleibt, weder durch das Salpetergas noch 
durch das Oxygengas, noch auch durch die Subſtanzen, die 
ſich kraͤftig mit dem Orygen zu verbinden ſuchen, die geringſte 
Veraͤnderung; es laͤßt ſich in dieſer Hinſicht mit dem Waſſer 
vergleichen, deſſen beide Beſtandtheile ebenfalls durch einan⸗ 
ber geſaͤttigt ſind. Nun find aber nur 15 Gewichtstheile Hy⸗ 
drogen noͤthig, um 100 Theile Waſſer hervorzubringen, da 
man im Gegentheile faſt zwei Theile Stickſtoff bedarf, um eis 
nen Theil Oxygen zu ſaͤttigen: hieraus muß man ſchließen, 
daß der Stickſtoff eine weit geringere Verwandtſchaft gegen 
das Oxygen beſitze, als das Hydrogen. 
Es folgt hieraus, daß der Stickſtoff bei gleichem Grade 
von Saͤttigung, eine weit geringere Verdichtung hervorbringen 
muͤſſe, und in der That gehoͤrt das oxydirte Stickgas noch zu 
den beharrlichen Gasarten. Es ergiebt ſich ferner hieraus, 
daß, neben dieſer Verbindung, noch mehrere andere mögliche 
Berbindungen zwifchen dem Stickftoff und Orygen vorhanden 
ſeyn koͤnnen, da hingegen die ſtarke Verdichtung des Hydrogens 
bei der Verbindung mit Oxygen nur die einzige Bildung des 
Waſſers geftatten kann #) (207), 





*) Wo eine ſchwache Berwandtfchaft berrfcht, Da koͤnnen leicht 


mehrere Arten von Verbindungen derſelben Beſtandtheile entſte⸗ 


k 
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Bei einer gröffern Verhältnifimenge des Orygens, erhält 
man das Salpetergas, worin die Verdichtung weit unbeträcht- 
licher iſt, und welches leicht einen Theil feines Orygens-abs 
tritt, um in den Zuftand des orydirten Sticfgafes überzugehn, 
das der Veränderung ftärker widerſteht; doch haben wir geſe⸗ 
ben, daß eben in der Ungleichheit der Verdichtung die Urſache 
liegt, warum fich das orydirte Stickgas weit leichter bei einer 
erhöhten Temperatur zerfeßen laͤßt, welche feiten Beflandtheis 
len ihren nathrlichen Zuftand wieder" zu verfhaffen fucht, fo: 
Daß e8 alébann mit dem Schwefel, dem Phosphor und der 
Kohle, die Erfiheinungen des Verbrennens giebt; da hingegen ; 
das Salyetergas,- worin die Beſtandtheile wenig verdichter 
find, bei gleichen Umftänden vas m. Conſtitution n behaup⸗ 
tet. (307.) ” r DR 
Das Salpetergas Fann ſih eben deshalb, weil e8 nur 
wenig verdichtet ift, leicht und in ungleichen Verhaͤltnißmen⸗ 
gen mit dem Oxygen verbinden, aber es bleibt im gasformi⸗ 


AR 











hen, weil der Einfluß jeder an fich ſchwachen Nebenkraft wirkfam 
werden fann: die Wirkung einer ſehr ſtarken Berwandtfchaft aber, 
kann nicht fo leicht Durch fremde Kräfte alterivt werden. : Es 
verhält fich mit Diefen chemifchen Kräften 1 Wie mit ben mechani- 
ſchen. Eine ſchwache Bewegung kann leicht eine ſehr große 
ſchwer geſtoͤrt, oder veraͤndert werden. Doch kann der Heraus⸗ 
geber nicht umhin, noch die Bemerkung hinzuzufuͤgen, daß die 
mitwirkenden Kräfte, welche die mancherlei fo auffallend ver 
ſchiedenen Verbindungen zwiſchen dem Orygen und Azot beſtim— 
men, wohl ſchwerlich voll ſtaͤndig in der ſichtbaren Koͤrperwelt 
aufzuſinden ſeyn moͤchten. Auch der Waͤrmeſtoff allein duͤrfte hier— 
Aber wohl feinen volfommenen Aufſchluß geben... Man vergleiche 
oben S. 115 f, F. 


EN 
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gen Zuftande, und bildet mit ihm den Salpeterdampf: nur ver⸗ 
möge der Einwirkung, des Wafferd, kann fich der Salpeterdampf: 


in Galpeterfäure umaͤndern, indem es eine Abfonderung des - 


fiberflüffigen Theil von Oxygengas oder von Salpetergas 
veranlaffet. *) (303.) Obgleich indefjen das Waſſer feine Wirk⸗ 
ſamkeit gegen. die beftimmten Berbältnifmengen von Orngen 
und Azot äuffert, welche die Salpeterfäure bilden, fo kann 
doch diefe eine ungleiche. Verhältnifmenge von Galpetergaë. 
anflöfen, weil dad Orpgen darin bei weitem: nicht mit Stick⸗ 
ſtoff gefättigt iff, und — bildet ſich die gelbliche oder roͤth⸗ 
liche Säure, | s 

Aus dem vorigen folgt, daß derjenige Theil Oyygen, auf. 
RER die Verfchiedenheit zwifchen dem oxydirten Stickgaſe 
‚und zwifchen der Galpeterfäure beruht, die Wirkungen Der. 
Saͤure hervorbringe; da aber das Oxygen nur ſchwach in der: 
felben gebunden ift, fo fiberläßt fie einen Theil davon leicht _ 
an folche Subftanzen, die fich mit ihm zu verbinden ftreben,. 
und geht dann entweder in Salpetergas, wenn die Wirkſam⸗ 
feit einer folchen Subſtanz nur ſchwach iſt, oder auch in oxy⸗ 
dirtes Stickgas uͤber. Anders verhaͤlt es ſich, wenn die Saͤure 
mit einer Grundlage verbunden iſt: fie widerſteht alsdann ih⸗ 
rer Zerſetzung durch die abgeleitete Verwandtſchaftskraft der 
Verbindung, bis dieſe Kraft entweder durch die Hitze oder 
durch mitwirkende Verwandtſchaften aufgehoben iſt. Bei der 
Wirkſamkeit der Salpeterſaͤure, (im abgeſonderten Zuſtande) 
ſucht blos die Verwandtſchaft des Stickſtoffs nebſt der Ber- 





#) Ge nachdem nemlich in den rothen Dampf mehr oder weni⸗ 
ger Orygen vorhanden if, als die Salpeterſaͤure fodert. 
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wandtfchaft des Waſſers, “be Zuſammenſetzung zu erhalten, 

bei einer ſalpeterſauren Verbindung hingegen kommt noch die 
Staͤrke der Neidität, 7) die von dem * herruͤhrt, zu 
dieſen Kraͤften hinzu (I. $. 184 ©, 334). ie 
| Wenn die Salpeterfäure an eine Grundlage gebunden: 
ift, fo bringen andere Subftanzen, nach ihrer Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, durch ihre Einwirkung auf ſie, ungleiche Folgen hervor. 
Sind es Saͤuren, deren Einwirkung gegen die Grundlage ge— 
richtet iſt, fo wirken fie nach dem Maas ihrer verhältnige 
mäßigen Menge, ihrer Sättigungsfähigkeit, ihrer Feuerber 
fländigkeit oder Flüchtigfeit : die Salpeterfaure ſcheidet ſich 
aus, wenn die Temperatur fie Dazu nôtbigt, und behauptet 
fic) , wein fie Waffer genug behält, in diefem Zuftande; wenn 
nicht, fo bilder fic ben Salpeterdampf, and welchem fie, wenn 
das Waſſer zu ihrer Verdichtung mitwirken fann, wieder zum 
Vorſchein kommt. Aeußert aber eine oxydirbare Subſtanz 
ihre Wirkſamkeit gegen dieſe Verbindung, ſo muß die Tem⸗ 
peratur ziemlich hoc) ſeyn, Damit die Ausdehnung in den Bes 
ſtandtheilen der Salpeterſaͤure, die von der Grundlage herruͤh⸗ 
rende abgeleitete Kraft ſchwaͤchen koͤnne; und da alsdann die 
Wirkſamkeit gegen ihre noch ſehr verdichteten Beſtandtheile 
gerichtet iſt “#), fo bewirkt fie eine weit vollftändigere Zerſe⸗ 
tzung als in der bloß mit Waſſer verbundenen Salpeterſaͤure; 





Das iſt die Kraft; mit welcher jede Saure und Grundlage 
ſich gegenfeitig binden. 3. 

. **) Ein dichter orxydirbarer Körper, (£ B. ein brennbarer 
Körper oder Metal) wirft! dann auf die'noch ſchwach verdichtes 
ten Theile der Salpeterfäure, alfo concentriren fich die Rräfte im 
Raum, ' | F. 
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indeffen ift der Erfolg nad) der jedesmaligen Urfache verſchie⸗ 
den. Ein Theil Schwefel mit 4 Theilen ſalpeterſaurem Kali, 
entwickelt aus dieſem viel Salpetergas *). Das Arſenikoxyd 


wirkt auf gleiche Weiſe, und wahrſcheinlich wuͤrde der Phosphor, 


in geringer Menge, eben denſelben Erfolg hervorbringen: die 
Kohle, in zu großer Verhaͤltnißmenge, erzeugt eine Art von 
entzuͤndbarem Gas (304.). | 


+ Man kounnte nach der Verfchiedenheit der Subffangen und 


ihrer Verhaͤltnißmengen fehr veränderliche Reſultate erhalten: 
zuweilen entbindet die Erhöhung der Temperatur einen Theil 


ODxygen ſelbſt, ohne daß es in eine Verbindung tritt; es hat 


blog den ausdehnſamen Zuſtand wieder angenommen, und 
man findet es dem uͤbrigen entbundenen Gas beigemiſcht. 


314. Alle Verbindungen des Stiefftoffd mit dem Oxy— 


gen behalten bas meifte von bem im Oxygen enthaltenen 
Waͤrmeſtoff an ſich, fo daß fehr wenig Waͤrmeſtoff frey wird, 
wenn man die Säure burch Vereinigung des Oxygens und 


des Salpetergafes wieber zufammenfeßt, wie dieſes Laplace 
und Lavoifier in dem Caloriometer befunden haben. "Daß: 


auch das Salyetergas vielen Märmeftoff enthalte, erhellet 
aus den Erfcheinungen , welche die falyeterfauren Verbin: 


dungen barbieten : denn eine aufmerffame Betrachtung ders 
felben lehrt, daB das Oxygen, bei dem Uebergang in die-Zus 


fanmenfegung der Säure, nur wenig son dem Märmeftoff 
verliere, der ihm in: den abgefonderten luftfbrmigen Zuſtand 
zufommt, und den ed wieder annimmt, wenn ed fic) Durch 
die bloße Einwirkung der Märme aus den falpeterfauren Vers 
bindungen entwickelt. | 
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Dad Verpuffen der falpeterfauren Verbindungen rührt 
Son der Ausdehnung her , welche hervorgebracht wird 
durch den Unterfchied iu der Menge des Märmefloffs, 
welchen das Orygen gebunden enthält, je nachdem es ent: 


weder mit einer zur Verpuffung erfoderlichen Grundlage, oder 


blog mit Stidftoff verbunden iſt *). Daraus erflären fid) 
die Wirkungen des Schießpulverd und der Grund feiner Zu: 
fammenfegung. Es muß ein wenig Schwefel enthalten, weil 
diefe Subſtanz, vermöge ihrer größern Fluͤchtigkeit und ihrer 
leichtern Brennbarkeit, die Entzuͤndung der Kohle erleichtern 


muß; wäre aber audi die baburd) frei gewordene ige weit | 














*) Les effets de la detonation des niirates sont düs a 
fait la différence 





: l'expansion produite par le calorique, qu 
re combiné aux. bases qui la produisent, et du 
même oxigène combiné avec l'azote. Wofern ſich nicht etwa 
ein Gebler in die Worte des Originals eingefchlichen bat, fo 
glaube ich, daß die obige etwas freie Ueberſetzung den Sinn der— 
felben richtig darſtelle. Diefer Sinn koͤnnte aber, den Worten 
nach, fein anderer fein, als daß das Orygen dev Salpeterſaͤure, 
went fie in Verbindung it mit einer zum Verpuffen Dienlichen 
Grundlage, mehr Waͤrmeſtbff gebunden enthalte, als eben das 
- Deygen in der freien Salpeterſaͤure, wo es bloß mit Mat ver- 
bunden if. Aber ich muß befennen, daß mir weder die Grunde, 
noch die Nichtigkeit diefer Behanptung deutlich feyn wirden, 


* 


Sn Gegentheil möchte man vielleicht eher Grund haben zu ber 


baupten, daf die Salyeterfänre in Verbindung mit einer alfalt- 
{hen Grundlage weniger gebundenen Warmeflof, als im freien 
Zuftande enthalten müffe, da, bei unmittelbarer Verbindung ei- 
nes moglichſt wafferfreien Alkali mit der wafferfreiften Säure, ehe 


Wärme als Kälte entftehen möchte, Die zu erflärende Sache, 


die Wirkung des Verpuffens, bat nbrigens, wie ich glaube, feine 
Schwierigkeit, wenn man bedenft, a) bag die auodehnſamen 
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‚flärfer, fo wide doch die Verbindung des Schwefeld nur 
reine ſchwefelſaure Verbindung erzeugen, alfo eine feuerbeftän- 
dige oder weit weniger zur Ausdehnſamkeit geneigte Subftanz 
als die Roblenfâure. Es ift alfo nur eine geringe Verhaͤlt⸗ 
nißmenge Schwefel erfoderlich, um den erften Erfolg hervor: 
zubringen, oder die Temperatur zu erhöhen: die Heftigkeit 
der Ausdehnung muß vorzüglich von der Erzeugung der Koh: 
lenfäure und des Stickgaſes nad) dem Verhaͤltniß ihrer reſpec⸗ 
tiven Menge herruͤhren. 

Mehrere Phyſiker haben dem in ———— Dunſt 
awandelter 7. alle von der Ausdehnung ———— 











| Produkte der per li „Azotluft und Fohlenfanre Luft, in 
dem Augenblick res Freiwerdeng, feine großern Kaum ein- 
nehmen, als den Raum der feflen Maffen, aus denen fie ſich 
Ventbinden, daß fie fich folglich in biefem Augenblick im Zuſtand 
einer ungehenern Zuſammenpreſſung befinden; 2) daf die falye- 
terfauren Salze ohne Vergleich mehr gebundenen Waͤrmeſtoff 
enthalten muͤſſen, als die Produkte ihrer Verpuffung, Motluft 
und foblenfaute Luft, da bei der Derpuffung eine fo ungemeine 
Menge arme frei wird, und daf folglich die eben genannten | 
"Produkte im Augenblick ihres Entifthens eine ungehenre Expan— 
ſivkraft haben muͤſſen, weil fie außer jeter Zuſammenpreſſung 
auch noch bis zum Weißgluͤhen erhist find. Sehr richtig behaup— 
tet nbrigens Berthollet im folgenden, daß das Kryſtalliſa— 
tionswaſſer der Salze nichts, oder wenig, zur Heftigkeit der Ver— 
puffung beiträge: denn da befanntlich das Waffer, bei dem Ueber— 
gang aus Dem feften in den ausdehnfamen Zuſtand ‚ eine ſehr 
große Menge Wärme bindet, fo it klar, daß es, int Verhaͤltniß 
‚feiner Menge, fogar die Wirkung Schwächen muͤſſe; und vieleicht 
iſt es blof eine Folge von der verfchiedenen Menge des Kryſtalli— 
ſationswaſſers in den falpeterfanren Salzen, daß fie nicht alle mit 
gleicher Meftigfeit verpuffen, 7 


# 
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Wirkungen des Pulvers gugefchrieben, die, wie Rumford 
"gezeigt bat, weit beträchtlichen find als Nobin geglaubt 
hatte; allein man Faun fich, wie Laplace bemerkt, durch 
eine leichte Rechnung davon überzeugen, daß die durch das 
Verpuffen des Salpeters erzeugte Wärme zur ‚Erklärung 
der Wirkungen ded Pulvers, vermöge der Ausdehnung die 
fie bei der Verflüchtigung des Waſſers hervorbringen fann, 
bei weitem nicht binreicht, man mag aud) nod) eine fo große 
Menge deffelben annebnien. Sie rühren vorzüglich von der 
- Expanfiofraft der. freigewordenen Kohlenfüure oder vielmehr 
des in ihre Zufammenfeßung eingegangenen Orygens und 
zugleich von der Spannung des Stickgaſes und von der Vers 
ſtaͤrkung derfelben durch die entbundene Wärme her : die 
Menge des vorhandenen oder felbft erft gebildeten Waſſers 
Tann nur zu einem fehr geringen Theil dazu beitragen, 

Die Roblenfäure ; woburd bas Berpuffen veranlaßt 
wird, ift bei diefer Erfcheinung außer aller Verbindung, 
‚und befindet fich im gasfoͤrmigen Zuftande, weil die Tempe⸗ 
ratur zu hoc) ift, alé daß fie mit dem Kali zufammentreten 
"Fonnte. Hieraus erflärt fich eine Beobachtung Rumford's: 
da er in einem verſchloſſenen Gefaͤß eine kleine Menge Pul⸗ 
ver hatte verpuffen laſſen, und das Gefaͤß nach dem Erkal⸗ 
ten öffnete, fo zeigte ſich nur ein geringes Ziſchen, welches 
auf wenig Gas deutete; dies leitete ihn darauf, die Verpuf⸗ 
fung von einer andern Urfache, als von der Erzeugung des 
Gaſes abzuleiten, allein die Kohlenfäure hatte ſich während 
des Grfaltens mit dem Kali verbunden, Ich erkläre hieraus 
auch eine — Beobachtung € ruikſ nl ) De er 














mp Biblioth. Eritanın. Tom, XVL pas. 72. 
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die Materie unterſuchte, die nach dem Verpuffen des 
Pulvers übrig bleibt, fand er in ihr eine. Zuſam⸗ 
menſetzung aus Kalt mit einer geringen Menge 
Roblenfaure; aus ſchwefelſaurem Kali mit er 
ner febr geringen Verhältnißmenge von Schwer 
felfali und aus nidt vergehrter Kohle: die erzeug— 
te Kohlenſaͤure hatte fi) nur in geringer. Rn mit biefer 
Materie verbunden, ï 





"Drirtes Kapitel. 
| Don der oendirten und überorydirten hr 


315. Die oxydirte Salzjaure aus zwei flüchtigen, aber 
in verfchiedenen Graden ausdehnfamen Beftandtheilen zuſam— 
mengefegt, verdankt ihr Dafeyn nur der Wirkfamfeit einer 
fchwachen Berwandtfihaft, obgleich jeder der beiden Beſtand⸗ 
theile, woraus fie beftebt, ‚die Gigenfchaft beſitzt, mit einer 
‚großen Anzahl anderer Subftanzen in innige Verbindung zu 
treten. 

Die Salzſaure aͤußert gegen das — eine zu gerins 
ge Wirkfamkeit, um die Kraft der ihm in der Gasform zu: 
kommenden Yusdehnfamkeit aufiviegen zu koͤnnen, und fie 
läge fi) nur durch ‚die gemeinfchaftliche Wirkung {older 
‚Kräfte erzeugen, welche bie Salzfäure, und zu gleicher Zeit 
das in einigen Subflanzen verbichtete Orygen, in den aué- 
— Zuſtand zu verſetzen ſuchen. | | 
+ Der ausdehnfame Zuftand, worin ſich die Beftandtyeile | 
ve Saure befinden, und der geringe Grad ihrer Vereini⸗ 

gung 
* 
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gung machen fie daher zur Bildung beharrlicher Berbinduns 
‚gen wenig geneigt , und die meiften Subftanzen, die eine 
vorzůgliche Neigung beſitzen, ſich entweder mit der Salzſaͤure, 
oder mit dem Oxygen, oder auch mit beiden zu verbinden, 
‚zerlegen biefelbe, und vereinigen ſich entweder mit einem ihrer 
beiden Beftandtheile, oder mit beiden, and verändern dabei 
durch) die Verdichtung ihren Zuftand, Dies geſchieht bei den 
meiſten oxydirbaren Subſtanzen, welche dad Oxygen an ſich 
ziehen, zuweilen ohne auf die Salzſaͤure einzuwirken, zuwei— 
len auch, indem fie fih erft mit dem Oxygen und nachher 
mit ber Salgfaure verbinden *) wenn fich aber eine Sub⸗ 
ſtanz mit beiden ee ohne fie zu trennen, verei⸗ 
nigt, fo kann die oxydirte Salgfäure ploͤtzlich in einen ganz 
andern Zuftand übergeben, o! rauch) fich fiufenweife veräns 
dern, nach ber jebefmaligen Stärfe der Kraft, wodurch die 
Veränderung bewirkt wird,- Endlich behält bas Drsgen in 
der oxydirten Galzfäure von dem für bas Oxygengas gebbz 
rigen Wärmeftoff wenigftend eben fo viel ald in der Salpeter⸗ 
ſaͤure. Dieſe Betrachtungen muͤſſen uns bei der Erklaͤrung 
aller Erſcheinungen leiten, die von der Einwirkung der oxy⸗ 
dirten Salzſaͤure herruͤhren, und unter welchen man diejeni⸗ 
gen, Die bei Der Verbindung einer Grundlage mit diefer 
Säure vorkommen, von denen unterfcheiden muß, Die aus 
ihrer Zerlegung und aus der Verbindung ihrer ae 
éntffehen. 

Die orvbirte Salzſaͤure zeigt bei biefen beiden Arten - 
von Wirkungen viele Aehnlichkeiten mit dem Salpetergas, aber 
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man kann den Grund von der Ungleichheit beider Subſtan— 
gen in ber Art ihrer Zufammenfeßung entdecken. Das Sals 
perergad, aus zwei fehr außdehnfamen Beftandtheilen gebil- 
det, behält eine anfehnliche Ausdehnfamfeit bei, loͤßt fich nur 
in geringer Verhaͤltnißmenge im Waſſer auf, und zeigt bei 
den Verhaͤltnißmengen der ihm eigenthuͤmlichen Beſtandtheile 
keine bemerkbare Eigenſchaft einer Saͤure: die oxydirte Salz⸗ 
ſaͤure, deren einer Beſtandtheil weit weniger zur Ausdehn⸗ 
ſamkeit geneigt ift alé der andere, loͤſet ſich leichter in Waf- 
fer auf; indeffen bat fie gegen biefe Flüffigfeit nur eine gerin- 
ge Verwandtfchaft, denn fie trennt fich durch die Kälte groͤß— 
tentheild davon, und nimmt alébann den feften und kryſtalli— 
nifchen Zuftand an, fo daß dieſe Vereinigung mehr durch 
die geringe Neigung zur Ausdehnfamfeit, als Durd) die Staͤr— 
fe der Einwirkung des Mafjers erfolgt: da ferner der eine 
Beftandtheil der orpdirten Salzfäure von Natur fauer ift, 
und der andere die Subftanzen mit denen er fich verbindet. 
zu Säuren macht, wenn er nicht in zu hohem Maafe gez 
fättigt wird, fo wirft fie ungleich lebhafter auf die Alkalien 
ald dad Salpetergas, aber biefe verdichten fie mehr oder 
‘weniger und Anderw ihre chemiſche Mirffamfeit ab, fo dag 
der Erfolg, nad) dem jedesmaligen Zuftande der Verdichtung, | 
ungleidy wird ; durd) biefes leichte Schwanfen in der Kraft 
der Eäure werden die Wirkungen der orydirten Salyfaure | 
weit unbeftändiger und weit fchivieriger zu beftimmen, als 
die Wirkungen folder Säuren , deren Zuſtand mehr anoer | 
aͤnderlich ift. N 
Die Alkalien konnen ſich alſo mit der oxydirten Gale | ‘ 
| fâure serbinden, wobei fie dé ben lebhaften Geruch beneh⸗ 










J 
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men und ihre Farbe zerſtoͤren; aher ſie bildet mit ihnen eine 
eigene Art von Verbindungen, wobei ſie ſelbſt diejenige Ver⸗ 
aͤnderung erleidet, wodurch ſie uͤbervxydirt wird. 

Man muß alſo die oxydirten ſalzſauren Verbindungen 
‚von den überoyydirten unterſcheiden. Chenevir, der. vor 
furzem fehr wichtige Beobachtungen darüber befannt gemacht 
bat, die ich benußen aber über die ic) auch mir einige Bez 
imerfungen erlauben werde *), nennt biefe legten Berbintun- 
gen hyperorydirte, ein Name der den Vortheil bat, daß er 
nur aus einer einzigen Sprache entlehnt iſt *8). | 








‘*) Philos. Transact. 1808. | ae ; 


#7) Da fi ein großer Theil vor dem Inhalt dieſes Kapitels 
auf die verſchiedene Anſicht bezieht, welche Berthollet und 
Chenevig von den Erſcheinungen haben, weiche die oxydirte 
Salzſaͤure hervorbringt, ſo iſt es noͤthig, daß ſich der Leſer 
gleich anfaͤnglich dieſe verſchiedenen Anſichten vergegenwaͤrtige. 

Nah Chenevit giebt es feine Verbindungen ber orydirten 
Salzſaͤure mit einer alfalifhen Grundlage, fondern wenn beide 
Stoffe in einer Fluͤſſigkeit zuſammenkommen, fo thetit fic die 
orydirte Galifaure fogleich in zwei Theile, von denen der elite 
größere Theil alles fein Orygen an ben andern abteitt, fo daß 
nach dieſem Hebergang des Oxhgens imei Verbindungen mit der 
alfalifchen Grundlage entfichen, nemii eine gemeine ſalzſaure 
und eine uͤberoxydirt⸗ ſalzſaure. Wer ſich von der Anſicht dieſes 
ſcharfſinnigen Chemikers etwas vollſtaͤndiger belehren will, fine 
Det eine kurze aber lichtvolle Darſſelung derſelben in Thom— 
fous Syſt em der Chemie, Bd. IL pag 94 — 119 der deut⸗ 
fin Neberfehung von Wolff. (Berlin 1805). 

Berthollet's Anſicht unterſcheidet fic) hauptſaͤchlich Durch 
eine genauere Zergliederung deſſen/ Was bet ver ge gerfeitigen 
Einwirkung der orydirten Galifiure und, eines Alkali, vom 
erſten sa M an, bis zur vollendeten Wirkung vorgeht, Wenn 
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| Da die oxybirten falsfauren Verbindungen Feine beftimms 
ten Saͤttigungsverhaͤltniſſe zeigen, und da die Saͤure, und 
beſonders das Oxygen im denfelben, zu auf einander folgen- 
den und unbefiimmten Graden der Verdichtung gelangen, 








man gendirt ſalzſaure Enft durch eine mäßig concentrirte Auf- 
loͤſing von Kalt fireichen laͤßt, fo nimmt die Fluͤſſigkeit eine 
viel größere Menge des erfien auf, als bloßes Waſſer aufnehmen 
wuͤrde. Die orydirte Salzſaͤure wird folglich weit mehr, als 
durch bloßes Waſſer verbichtet, Und Diefe größere Verdichtung 
iſt die erſte Wirkung der alfalifchen Grundlage. Am Anfang if 
die oeydirte Salzſaͤure gleichformig durch die Fluͤſſigkeit verbrei= 
tet, und bildet affo mit dem Kalı wirklich eine, obgleich nur 
ſchwache, Verbindung. Iſt aber die Verdichtung der oxydirten 
Salzſaͤure bis zu einem gewiſſen Punkt vorgeſchritten, ſo tritt 
eine neue kraͤftigere Wirkung beider Stoffe auf einander ein. 
Ein Theil der Salzſaͤure laͤßt allmaͤhlig ſein Oxygen fahren, 
und dieſes verbindet ſich mit dem uͤbrigen Theil der Saͤure, 
welcher dadurch in den uͤbekoxydirten Zuſtand verſetzt wird. 
Dieſe Wirkung beruhet darauf, daß es in der Einwirkung der 
Salzſaͤure auf ein Alkali zwei Punkte giebt, wo die Einwir— 
fung am ſtaͤrkſten if. Der erſte iſt, wenn fie ſich in dem Zuſtand 
der gemeinen Salzſaͤure befindet; der zweite, wenn ſie die groͤßte 
Menge von Oxygen aufgenommen bat, welche fie aufnehmen 
kann, alſo im Zuſtand der uͤberorydirten Salzſaͤure, deren Be⸗ 
ſtandtheile ehen deswegen ein beſtaͤndiges Verhaͤltniß haben. 
sn allen Zwiſchenſtufen it die Einwirkung ſchwaͤcher. Daher 
muͤſſen ſich allmaͤhlig die beiden Verbindungen bilden, welche 
der Stufe der ſtaͤrkſten Wirkſamkeit zugehoͤren, alſo ſalzſaures 
Kalt, und uberorydirt= ſalzſaures Kali, Doch geht die Veraͤn⸗ 
derung durch alle Zwiſchenſtufen hindurch, und erfolgt alſo 
nicht, wie Chenevig will, fehnell, fondern langſam und 
féritteife, und nach Verſchiedenheit der Umpände mit einigen 

Modificationen ; worüber Berthollet's Vortrag das Nähere 
darlegen wird, 3 — 
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fo muß man nur bie Benennung, wodurc man fie bezeichnet, 
eben fo wenig für genau nehmen, als es die Verbindung 
ſelbſt iſt. | 

Wegen diefes Schwankens in der Gonftitutionlaffen ſich 
auch, in den Verbindungen der oxydirten oder uͤberoxydirten 
Salzſaͤure, die Aehnlichkeiten zwiſchen ben Cigenfchaften ihrer 

Verbindungen und ihrer Beftandtheile weniger verfolgen, 
al8 in den Verbindungen der übrigen Säuren mit ben alfa- 
lifchen Grundlagen : man muß fich bier darauf befchränfen, 
daß man die Eigenfchaften der Verbindungen auémittelt, um 
die Wirfungen daraus vorherzufehn und zu erklären; aber 
bei den allgemeinen Betrachtungen über die Aciditaͤt und Alka— 
lität, darf man nur mit Behutfamfeit von ihnen Gebraud) 
machen. | | 

316, a) Die orydirte Salzſaͤure - zeige ſich wirkfamer 
nach ihren Beffanbdtheilen, das heißt, fie wird leichter zer⸗ 
feßt, wenn fie fie) in der Gasform befindet, ald wenn bas 
fie aufldfende Waſſer auf fie einwirkt. So unterhält fie in 
jenem Zuftande dad Verbrennen entzuͤndeter Körper : fie 

entzuͤndet febr fein gepulserte metallifche Subſtanzen und 
das Ammonium, wie Weftrumb und Fourcroy gezeigt 
haben : auch der geſchmolzene Schwefel entzuͤndet fich darin: 
fie zerfeßt das Kohlen » Hybrogengas (232) indem fie ihm 
\ entweder einen Theil des Hydrogend entzieht, und dadurch 
die Kohle niederfchlägt, oder indem fie an das verbundene 
Robien: Hydrogen etwas von ihrem Oxygen abtritt, woraus 
entweder die Bildung der Kohlenſaͤure, oder des ormdirten 
Kohlen - Hndrogengafes entfteht. Sie wirkt anfangs nicht 
merklich auf bas damit vermifchte Hydrogengas; allein bei 


y 
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einer fortgeſetzten Einwirkung ſcheint ſie, nach Cruikſhank's 
Verſuchen, daſſelbe zu zerſtoͤren: der elektriſche Funken bes 
wirkt in dieſer Miſchung feine Detonation, und die Wirkun— 
gen find, nach don Verhaͤltnißmengen eben ſo ungleich, als wenn 
man dieſe Operation mit Oxygen-Luft auſtellt, fo daß Daraus 
Waſſer, Koblenfäure, oder oxydirtes Kohlen - Hydrogengas 
entſteht. Cruikſhank*) bat aus ben Erzeugniffen diefer 
Deronation geſchloſſen, daß 2 bis 3 Mans orydirte Gale 
fâure ein Maas Oxygen, nemlich in Gasgeſtalt, enthalten. 
Sie ann den Roblenftoff aus ben orydirten Kohlen: Hydro⸗ 
gen-Gasarten nicht niederſchlagen, aber fie macht die Vers 
bindung des Kohlenftoffs und Hydrogens allmählig voll» 
flanbiger, und verwandelt fie dadurch in Kohlenfaure und 
Waſſer **), Judeffen bringt, nach Cruikſhank's Bemer- 
fungen, der eleftrifche Sunten in diefer Mifchung keine Detos 
nation hervor, 

Wenn das orydirtfalgfaure Gas durch feine Berbinbung 
nit Waffer tropfbar geworden ift, fo bringt es nur nod) einen 
heil der angeführten Wirkungen hervor, indeflen orydirt es | 
noch die Metalle, die es verbrennen konnte: es wirkt auf das 
dlerzeugende Gas, und verwandelt es in eine Art von Oel. 
Beſonders aber behaͤlt es ſeine kraͤftige Einwirkung auf dieje— 
nigen Subſtanzen, mit denen es in innige Berührung treten | 
Tann: fo verändert die orydirte Salzfäure in diefem Zuftande 3 
den Schwefel, den fie fonft nicht anzugreifen vermag, dennoch 


*) Bibliothéque Britann. Tom. XVIII. 











#*) Cruikfhank, ibid. Guyton, Desormes, et … 
Clément, Anndes de Chimie, Messidor an 9. 
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in Schwefelfiure, wenn er in Verbindung mit einem Alkali 
tropfbar geworden if, oder wenn er fidh im Zuftande Des 
Schwefel: Qybrogens befindet: ben Phosphor vermag fie nur 
burch Benhälfe des einwirfenden Lichts zu füuern. | 
Die Oxydirungen vermittelft des Gaſes, gefchehen mit 
einer Lichterfcheinung, die zuweilen fehr lebhaft ift, aber bei, 
der Verbindung eined Stoffs mit der tropfbaren Fluͤſſigkeit, 
äuffert ſich blos Wärme, Dies iſt eine ber ſprechendſten That⸗ 
ſachen fuͤr den Satz: daß der bei dieſen Verbindungen frei ges 
wordene Märmeftoff, nach den Umftänden, fid als Licht zeigen, 
oder bios Wärme hervorbringen fünne (I. $. 126. ©. 204.). 
Wenn die orydirte Salzfaure gasfoͤrmig oder tropfbar 
auf eine Verbindung einwirkt, worin Hydrogen enthalten ift, 
fo fängt biefes zuerft an, fich mit dem Oxygen zu verbinden, 
fo daß die Subftanz, womit eö vereinigt war, fre zuruͤckbleibt, 
wenn fie auch felbft einer Verbindung mit dem Orygen fähig 
ift. Zuweilen wird fie alsdann, durch die nun eingetretene Co⸗ 
haͤſionskraft, der Einwirkung der oxydirten Salzſaͤure entzogen, 
wenn man dieſe nicht ſogleich in hinreichender Menge nimmt: 
gießt man z. B. in kleinen Theilen oxydirte Salzſaͤure zu einem 
mit Schwefel⸗Hydrogen, (Hydrogène sulfuré) oder mit 
Hydrogen = Schwefel, (Sulfure hydrogene) oder mit einer 
Schwefel : Hydrogen = Verbindung, (Hydrosulfure) oder 
mit Phosphor : Hydımgen (Phosphore hydrogene) ge: 
ſchwaͤngerten Waffer, fo fehlägt man den Phosphor und 
Schwefel nieder, und diefer wird wegen feiner Verdichtung 
nicht weiter angegriffen; dagegen erhaͤlt man bei dem umge— 
kehrten Verfahren Feinen Niederſchlag. Diele Erſcheinungen 
ſind denen aͤhnlich, die man erhaͤlt, wenn man dieſe Gasarten 
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mit einem geringen Theil Oxygen detoniren laͤßt, ſo wie auch 
denen, die man bei der Verbrennung der zuſammengeſetzten 
Hydrogen⸗ Gasarten nach der Menge des dazu angewandten 
Oxygengaſes bemerkt, (282). 

Zumeilen verbindet ſich die oxydirte Salzſaͤure mit einer 
Subftanz, worin Hydrogen enthalten ift, ohne eine Zerſetzung 
zu bewirken oder zu erleiden, und die wechſelſeitige Zerſetzung 

erfolgt nur ber langwierigem Einwirken, oder bei einer Verän- 
derung der Temperatur, Auf diefe Weife wirkt diefe tropfbare 
Slüffigkeit auf die farbenden Theile der Pflanzen: fie macht 
fie verfchwinden, inbem fie mit ihnen eine farbenlofe und in’ 
den Alkalien auflößliche Verbindung eingeht; allein biefe Vers 

bindung nimmt eine andere Natur an, mern fie lange fich felbft 
| überlafjen, oder der Siedehitze ausgefeßt wird; ihr Hydrogen 
erzeugt Waſſer; ; fie wird gelb; fie verkohlt ſich, oder ſie fais 
ſich der Kohle, > 

316, b) Es iff fehr ſchwierig, die Eimwirfung der ory⸗ 
dirten Salzſaͤure auf die alkaliſchen Grundlagen zu erklaͤren, 

und beſonders zu beſchreiben, wegen der Mannigfaltigkeit der 
Verbindungen, welche fie bilden Fonnen, nach dem Zuſtande 
von Verdichtung worin fie fich befindet , fo wie nach dem 
Grade der Concentration und der Verwandtfchaft der alkali⸗ 
fhen Grundlage. Wenn die auf fie gerichtete Wirkfamkeit 
des Alkali bis auf einen gewiffen Punkt fteigt, fo verdichtet fich 
ihr Oxygen in einem einzigen Theil der Salzfäure, und bildet 
eine Verbindung, deren Verbältnifmengen durd) die frärffte 
wechfelfeitige Verwandtſchaft der Beftandtheile beftimmt find; 
(195. 207.) der größte Theil diefer Säure aber, feines Orye | 
gens beraubt, tritt mit der übrigen alkaliſchen Grundlage in à 
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Berbindung: doch bleibt auch ein großer Theil der oxydirten 
Salzfaure, ohne feine Natur gu verändern, in der Verbin: 
dung zugegen; gewöhnlich wird endlich ein Theil diefer Säure 
durch die Einwirkung der alfalifchen Grundlage zerlegt, und 
laͤßt fein Oxygen fahren, welches in Gasform entweicht, Sch 
Will einen Theil der Erfcheinungen fchildern, die von dieſer 
verwickelten Wirkſamkeit herruͤhren. 

©» lange die oxydirte Salzſaͤure keinen hoͤhern Grad von 
Verdichtung bat, als fie bei ihrer Auflofung im Waffer an: 
nehmen kann, vertreibt fie bie Kohlenfäure aus den Fohlen 
fauren Verbindungen nicht: fie loͤßt fogar ben Fohlenfauren 
Kalt feld auf, und würde wahrfcheinlich auch die Berbindun- 
gen der Soblenfaure mit Kalk, Baryt und Strontian aufls- 
fen, Gie bildet alfo hier Feine überorydirte falsfaure Verbin: 
dung, denn in dieſem Zuftande würde fie höchft wahrfcheinlich 
die Rohlenfäure austreiben, und der zur Galzfäure gewordene 
Theil von ihr, würde eben denfelben Erfolg bervorbringen, 
Dei diefer Uuflofung verliert fi) der Geruch der. orydirten 
Salzfäure fait gänzlih, und die Zlüffigfeit wird ganz fars 
benlos. 
Wenn man kohlenſauren Kalk in oxydirter Salzſaure auf⸗ 
geloßt hat, fo wird er durch reinen Kalk und durch Kali. bar: 
aus niedergefchlagens dies deutet auf eine ftätfere Einwirkung : 
der orydirten Salgfaure gegen die Alkalien, als gegen die koh— 
lenfauren Verbindungen, und zeigt eine den Säuren ähnliche 
Wirkſamkeit (259). an 4 

Laͤßt man das oxydirt ſalzſaure Gas zu einer Auflöfung 
son Foblenfaurem Kali oder Natron treten, fo fiebt man bald 
Blaſen aus der Fluͤſſigkeit auffteigen, die von der Kohlenfäure 
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herruͤhren: alsdann wirkt die oxydirte Salzſaͤure auf die ihr 
dargebotenen Theile der Fluͤſſigkeit, fie findet ſich ſogleich Hin= 
laͤnglich verdichtet, um die Kohlenſaͤure auszutreiben, und es 
ſcheint ſich augenblicklich ein wenig von einer uͤberoxydirt (als: 
feutre Berbindung zu erzeugen. 

Wenn man eben dieſelbe Operation mit einer etwas con⸗ 
centrirten Aufloͤſung von (reinem) Kali vornimmt, und wenn 
ſich die orydirte Salzſaͤure beträchtlich verdichtet bat, 
fo wird ein Theil diefer Säure durch die verftärkte Einwirkung 
des Alkali auf die Säure zerlegt, und daraus felbft in Dun— 
keln Oxygen entbunden : dies beweißt fehon, bag fich nicht 
die ganze oxydirte Salzſaͤure in Salzſaͤure und in uͤberoxydirte 
Säure theilt, fobald das Alfali auf fie eimeirft, obgleich ein 
Theil davon wirklich biefe Veränderung erleiden kann. 

Chenevix bat die von mir den Alfalten zugefchriebene 
Gigenfchaft, aus der oxydirten Salzſaͤure das Oxygengas zu 
entwiceln, im Zweifel gezogen; er hat geglaubt, ich möchte 
durch einen in beim yon mir angewandten Kali zuruͤckgebliebenen 
Antheil von Kohlenfäure getäufcht worden feyn; Died bat mich 
vermocht, ben Verfuch mit aller Sorgfalt, die mir die Meinung 
eines fo geſchickten Chemikers auflegte, zu wiederholen, und 
ich habe bemerkt, daß fich wirflih, und felbft im Dunfeln, 
viel Orygengas entwidelt; damit aber diefer Erfolg eintrete, 
muß in der Verbindung nicht zuviel hberfchhffiges Alkali vor: | 
‚handen, und die orydirte Salzſaͤure zu einem ziemlich — 4 
Grade der Verdichtung gelangt fepn. à 

Dieſe Entbindung des Drpgengafes wird durch die aie à 
denen alfalifhen Grundlagen bewirkt; indeffen babe ich fie beim 1 
Kalk nicht wahrgenommen, aber der Baryt zeigt ſie beſonders. 





qi AAA 
Et NEED 
RR RR 
AP 
—— 


Don den zweicheiligen Säuren. 187 
Es gehen alſo, wenn die oxydirte Salzſaͤure von einer 
Kali: Auflöfung aufgenommen iſt, verſchiedene Veränderungen 
vor, die nach den Umfiänden ungleich find, und daher nur im 
allgemeinen angezeigt werden fünnen. Ein Theil der oxydir⸗ 
ten Galsfäure verändert fich in überorydirte, indem fi Orye 
gen darin anhauft, welches ein verhältnißmäßiger Theil der 
Salzſaͤure fahren laßt: und biefer legte Theil tritt dadurch i im 
den Zuftand des falsfauren Kali, 


Zu gleicher Zeit verdichtet fi) ein Theil der oxydirten 
Salzſaͤure, und tritt in eine Verbindung mit Kali, die ſchwaͤ⸗ 
cher als die eben genannte iſt, ohne irgend eine weitere, als 
die von einer groͤſſern Verdichtung herruͤhrende Veraͤnderung 
zu erleiden: ein gewiſſer Theil des Kali ſcheint dieſe Verbin⸗ 
dung zu beſtimmen, aber nur nach einer ziemlich langen Zwi— 
ſchenzeit erleidet die oxydirte Salzſaͤure jene vollſtaͤndige Ver⸗ 
aͤnderung, welche, wie wir bald ſehen werden, von dem Ue— 
bergange des Oxygens herrührt; bis enblid) die Kräfte ins 
Gleichgewicht treten, und ein Theil der orydirten Salzfäure ir 
der weitern Zerlegung wiberfieht. *) | 


317. Das hberorgbirt falsfaure Kali zeigt eine Eigen— 
fhaft, die man nicht von irgend einer Eigenthuͤmlichkeit feiner 
Beftandtheile herleiten Fan, und die von einem unbefannten 
Verhaͤltniß zwifchen dem Kali und dem Orpgen herruͤhren muß; 
vielleicht trägt auch die diefer Verbindung eigenthimliche Form 
zu diefem Erfolge bey: es ift nemlich unauflöglicher, als die 
Übrigen uͤberoxydirt falsfauren Verbindungen, 








si *} M, ſ. die obige Anmerkung des Herausgebers. S. 179 ff. 
f | —* 
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Mach dieſer Auseinanderſetzung, welche ich von Chenes 
vir in Anfehung des Zeitpunktes ab, wo ſich die. uͤberoxy⸗ 
dirt ſalzſaure Verbindung bildet. Er behauptet: bie uͤber— 
oxydirte Salzſaͤure entſtehe ſogleich wenn das Kali in Ver— 
bindung tritt, ſo daß, nach ihm, die oxydirte Salzſaͤure nicht 
in ihrem Zuſtande bleibt ſobald ſie ſich mit dem Kali ver— 
bindet, oder wenigſtens nur nach einem ſo geringen Theil, 
daß er ihm keine bemerkbaren Eigenſchaften zuſchreibt. Er 
gründet feine Meinung auf folgenden Verſuch: er ſchlug 
eine mit oxydirter Salzſaͤure geſaͤttigte Kaliaufloͤſung durch 
ſalpeterſaures Silber nieder. Kine gleiche Menge dieſer Auf— 
fung lieg er verdbampfen, und nachdem er den Rüdftand 
aufgelößt hatte, fallete er denfelben eben fo. Hiebei erhielt 
er nun eben fo viel falgiaures Silber ald vorher. Da num 
das jalpeterfaure Silber durch das überorydirt falzfaure Kalt 
nicht niedergefchlagen wird, fo fchließt er hieraus, daß dieſes 
Salz vollftändig vor der Verdampfung gebildet war, Das 
Refultat der Verdampfung kann, nach den fie begleitenden 
Umſtaͤnden, verfchieden ausfallen; aber ohne Ruͤckſicht auf 
jede andre Betrachtung beweiſet diefer Verſuch nicht, daß 
die oxydirte Galsfäure auf einmal in dem überoxydirten Zue 
ftande in die Verbindung eingehe. Denn wenn dies wäre, 
fo koͤnnte die Fluͤſſigkeit, die man, durch den Zutritt der orys 
dirten Salzſaͤure zu einer alfalifchen Auflöfung, bildet, nicht h 
mehr die Farben verändern, noch durch bas Licht zerſetzt \ 
werden, vorzüglich wenn ein Ueberſchuß von Alfeli vorbans 
den iff: nun aber behält eine Slüfligkeit biefer Urt, worin Fe 
fid) eine hinlängliche Menge von orydirter Salzſaͤure befins 
det, bie Eigenfchaft die Farben zu gerfibren, oder vom Lichte 
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— zu werden, weit färker als die srpbirte Salzſaͤute 


ſelbſt, die nur durch das Waſſer verdichtet iſt, ſo daß ſich 
dort eine groͤßere Menge in dem Zuſtande der oxydirten Sal 3* 


ſaͤure befinden muß, weil ſie eine groͤßere Verdichtung an⸗ 
genommen hat. 

Ich habe eine Fläffigfeit dieſer Art bereitet; ich babe dle 
eine Haͤlfte davon ins dunkle geſtellt, und die andre ſogleich 


der Einwirkung des Lichts ausgeſtellt; nachdem die erſte 


vierzehn Tage lang in der Dunkelheit geblieben war, wurde 
ſie ebenfalls ind Licht geſtellt: die Mengen des aus ber er— 
flen und des aus der zweiten Hälfte entbundenen Dingen: 


\ gafes verhielt fidh wie 16 zu 7. 


Hieraus fehließe tb, daß fich zwar ein wenig überorys 


dirtes falzfaures Kali bei den Anfange der Operation bilden 
mag, wenn die Kaliaufloſung in gewiſſem Grade concentrift 


ift, daß aber bie Säure ſelbſt nur als dann, wenn fie zu eis 
ner aropen Verdichtung gelangt ift, ihrem größten Theil noch, 


aus oxydirter Salzfaure in uͤberorydirte umgränbert wird, 


Daß dieſe Umaͤnderung langſam fortſchreitet, ſelbſt wenn die 


Fluͤſſigkeit keine orgdirte Salzſaͤure weiter aufnimmt, und 


daß endlich die Verhaͤltnißmengen diefer umgeänderten Säus 


ren nad) mancherlei Umſtaͤnden fehr ungleich ausfallen koͤnnen. 


Die Probe mit dem falpeterfauren Silber ift nicht voll— 
kommen ficher, weil fie felbft durch die Einwirkung des Gite 


beroxydes auf die Salzfüure den Uebergang des Oxygens 


veranlaflen Tann. 
Um zu beftimmen, in welchem Verhaͤltniß das Orygen 


in ber ovpbirten Salzſaͤure gebunden fen, babe ich ein Les 


#! ‘id Maas derfelben der Einwirkung des Lichts ausge— 
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ſetzt *); ich erhielt hiedurch eine gewiſſe Menge Oxygengas; 
hernach ſchlug id) die in der Fluͤſſigkeit gebliebene Salzſaͤure 
nieder, und mittelte deren Menge durch das Gewicht des 
| falzfauren Silbers aus, welches man vermittelft einer Auf: 
[dung von einer befannten Menge diefes Metalls finden 
Tann *x). Chenevir behauptet, das falzfaure Silber ent: 
halte mehr Galsfäure als ich ihm zugefehrieben habe: nad) 
feiner Berechnung wären in 100 Gewichtätheilen Salzſaͤure, 
16 Theile Oxygen verbunden gewefen. Wenn man den 
obigen Verſuch wiederholte, und ſich dabei von der Zerſtoͤ⸗ 
rung der ſaͤmmtlichen oxydirten Salzſaͤure verſicherte, fo 
wuͤrde man, wie es mir ſcheint, zu einem unverdaͤchtigen 
Reſultate gelangen. 

Die von Chenevix vorgezogene Methode, ſcheint mir 
hingegen ſchwer zu vermeidende Unbequemlichkeiten an ſich 
zu haben: er ſetzte einen Theil oxydirter Salzſaͤure zu einer 
alkaliſchen Auflöfung, die er hernach verdampfen ließ, und 
er beurtheilte die Verhaͤltnißmenge des Oxygens nad) der 
Verhaͤltnißmenge der von ihm erhaltenen uͤberoxydirt ſalzſaue 
ren Verbindung, indem er voraus ſetzte, daß die ſaͤmmtliche I 
‚orydirte Salzfaure die Veränderung erlitten babe, vermöge : 
deren fid) das falsfaure und das überorydirt falyfaure Kali 
bilden; aber ohne Zweifel bat fic) während der Berdampfung | 
ein Theil der oxydirten Salzfüure entbunden, und ein andrer 











*) Iiémorres de l’Acad. 1785. nn 
#*) Auf Diejem Wege fand Berthollet, daß 100 Theile 
srndirte Salzſaͤure beitehen: aus 89 Salzſaͤure, und 11 Orygen; à 
oder daß 100 Theile Salzſaͤure etwas ma als 12 Dengen anfe 





nehmen, 3° 
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Theil hat ſich zerſetzen muͤſſen, weshalb er auch einige Kubik⸗ 
zoll von einem Gas erhielt, das er fuͤr die ausgedehnte Luft 
der Gefaͤße angenommen hat. Indeſſen findet er die Verhaͤlt⸗ 
nißmenge des Oxygens 0,19*), und die uͤberoxydirt ſalz⸗ 

ſaure Verbindung, welche ſich bildet, betraͤgt nach ihm 16 
Theile, gegen 84 der ſalzſauren; nach meinen Be: fuchen bez 
trägt das uͤberoxydirt falzfaure Kali etwas weniger, und ich 
glaube daher, Daß man, um diefe Fleinen Abweichungen aus: 
zugleichen, neue Beobachtungen abwarten muͤße. 

Die Verhaͤltnißmenge des Orogens in dem aͤberorydirt 
ſalzſauren Kali iſt zuverlaͤſſiger beſtimmt: nach den von mir 
bekannt gemachten Verſuchen, fo wie nach Denen von Chenes 
yir, beträgt fie etwa 38 auf 100 Theile des Salzes. 

318. Auch das Natron bildet eine hberoryditt ſalzſaure 
Verbindung, welche von Dolfuß und Gadolin unter— 
ſucht iſt; da ſie aber mit dem ſalzſauren Natron faſt gleich 
aufloslich iſt, fo halt es ſchwer, beide von einander zu ſchei— 

en: Chenevix bat fie vermittelſt des Alkohols kryſtalliſiren 
laſſen, und die Operation mehreremal wiederholt, weil ſich 
das ſalzſaure Natron ebenfalls in dieſer Fluͤſſigkeit aufloͤßt. 
Dies uͤberorydirt ſalzſaure Natron kryſtalliſirt ſich, nach fei- 
ner Beobachtung, wuͤrfelfoͤrmig oder in Rhomboedern, die vom 
Wuͤrfel wenig abweichen; unter der letztern Form habe ich 
es beobachtet: mir iſt es dadurch gelungen es zu erhalten 


A — — Re 











*) Nach Chenevig find nemlich in Der oxvydirten Sal 
ſaͤure, mit 100 Theilen Salsfäure, 19 Theile Oxygen verbunden. 
Man vergleiche uber alle hier angegebene Zahlen Thomſon's 
Pine Th. IL ©. 105 ff, der deutſchen Ueberſetzung. 
u 5, 
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daß ich die ſehr concentrirte Aufloͤſung lange der Luft ausge⸗ 
ſetzt ließ. Ich vermuthe, daß ſich die beiden Salze bei der 
Temperatur des Gefrierens von einander abſcheiden moͤchten, 
indem ihre reſpective Aufloͤslichkeit dadurch eine roy 
erlitte. 

Die oxydirte Salzſaͤure verbindet ſich ebenfalls mit den 


erdigen alkaliſchen Grundlagen, und veraͤndert ſich dabei auf 


eine aͤhnliche Art, wie beim Kali und Natron, doch mit be⸗ 
ſondern Abweichungen bei jeder Art. 


Der Kalk aͤuſſert eine ſtarke Einwirkung auf die oxydirte 


Salzſaͤure, er verdichtet von ihr eine große Menge: dieſe Berz 


bindung liefert bei der Deftillation viele oxydirte Salzſaͤure, 
und biefe zerſetzt fich nur ein wenig gegen das Ende, fo daß als⸗ 


dann ein Eleiner Theil Oxygengas übergeht : der nur bis zur 
Trockne gebrachte Ruͤckſtand, zerſtoͤrt nicht mehr die Plan: 
zenfarben, aber er veriprüht auf glähenden Kohlen weit wenis 
ger lebhaft, als eine ähnliche Mifchung von oxydirt ſalzſau⸗ 
rem Kali: wenn er mit Schwefel gemengt wird, ſo verpufft 
er nicht durch den bloßen Schlag; wenn man ibn aber in dies 


fem Zuftande in einer Netorte im Feuer behandelt, fo blähter 


fi auf, und ed entwidelt fich daraus viel Oxygengas, worz 
aus man fieht, daß ſich in der That ein beträchtlicher Theil 
einer uͤberoxydirt ſalzſauren Verbindung gebildet bat, ob er 


gleich, wie geſagt, auf den glübenden Kohlen nur ſchwach 


verpufft: ich vermuthe, daß biejer Unterfchied ziwifchen dem | 


uͤberoxydirt falzfauren K Kalk, und dem uͤberoxydirt ſalzſauren & 
Kali und Natron, Daher rhbre, weil bei jenen mehr Wärmes | 
ſtoff veriohren gegangen ift, und wirklich wird Feine merfliche » 
Wärme frei, wenn die oxydirte Salzſaͤure gum Kalt und Narren à L 
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tritt, bein Kalk binges gen zeigt fich eine ziemlich beträchtliche 
Erhöhung ber Temperatur. Da Chenevir ben falzfauren 
und den überorndirt ſalzſauren Ralf, weder Durch die Kryſtal⸗ 
liſation — weil beides zerfließende Salze find — noch auch durch 
Den Alkohol von einander ſcheiden konnte, fo bat er bei allen 


Ahnlichen Verbindungen erdiger Grundlagen ein finnreiches . 


Mittel angewandt: er bat in den tropfbaren Verbindungen 
phosphorſaures Silber digeriren laſſen, wodurch, wie er ſich 
uͤberzeugt hatte, der ſalzſaure Kalk zerlegt wurde, weil ſich 
einerſeits die Phosphorſaͤure mit dem Kalk, und andern Theils 
das Silber mit der Salzſaͤure zu zwei unaufloslichen Verbin— 
dungen vereinigte; eben dies mußte bei der Beimengung von 
oxydirt ſalzſauren Verbindungen ſtatt finden. Indeſſen werde 
ich mir über die Anwendung dieſes Verfahrens eine Bemer⸗ 
kung erlauben, 


Chenevix hat dieſe Verbindungen immer als bloße 


Gemenge von ſalzſauren und von uͤberorydirt ſalzſauren an⸗ 
geſehen, und er hat ſeine Unterſuchung mit ihnen angeſtellt 
one die Warme auf fie einwirken zu laſſen: es befindet ſich aber 
in dieſem Zuftande ein großer Ueberſchuß von wenig verdich- 
teter oxydirter Salzſaͤure in der Fluͤſſigkeit, wodurch das Nez 
jultat febr ungemwiß werden muß, 

Man mug bemerken, daß, bei der technifchen Anwendung, 
alles Oxygen, das fid) in der überorybirten ſalzſauren 
Verbindung verdichtet hat, unnüß wird, und daß nur die 
ihren Charakter beibehaltende oxydirte Salzfäure wirkſam 
iſt; aber die alkaliſchen Grundlagen bringen i in Diefer Ruͤckſicht 
| verſchiedene Wirkungen hervor: einige erleichtern mehr als die 
andern die Umaͤnderung in uͤberoxydirte Salzfäure; fie verdichten 
| Zweiten Theil, N 
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die orgdirte Salzſaͤure, ohne ihre Natur zu verändern; fie neb- 
men aud) eine ungleiche Menge son Salzfäure an, und vers 
ſetzen dabei einen Theil Oxygen in den ausdehnfamen Zuſtand: 
der Baryt 3. D. verfehludt eine fehr große Menge oxydirter 
Salzſaͤure, allein da er ſehr viel Oxygengas daraus entbindet, 
fo bildet ſich mit dieſer Grundlage nur eine geringe Verhaͤlt⸗ 
nißmenge von einer oxydirt ſalzſauren Verbindung. "| 
Wenn dad Ammonium mit dem orydirt falzfauren Gas 
in Beruͤhrung tritt, fo wird ein Theil zerlegt, und der andere 
tritt mit der Salzfaure in Verbindung; es entbindet fid) Licht, 
und es erzeugt fich ein Theil Maffer, deſſen Bildung man das 
durch, wie Fourcroy gezeigt hat, leicht fichtbar machen 
Tann. Su der (fluͤſſigen) orgdirten Salzſaͤure zerfeßt fich eben: 
falls ein Theil des Ammoniums, fein Stickſtoff enrbindet ſich 
mit fichtbarem Aufbraufen, und ein andrer Theil wird durch 
feine Verbindung mit der Salzfaure vor der Zerlegung bes 
wahrt; biebei entbindet fich blos Wärme anftatt des Lichte. 
Ban Mond bat, vermittelft einer fehr niedrigen Tem⸗— 4 
‚peratur , eine Verbindung des Ammonium8 mit der orydirten 4 
Salzfäure, oder ein überorydirt falzfaures Ammonium zu E 
Stande gebracht: die Wiederholung diefes Verſuchs ift aber 
andern Chemifern nicht gelungen. | 4 
Chenevir bat diefe Verbindung hervorgebracht, ine 
dem er eine überoxydirt falzfaure Verbindung mit alkaliſch⸗ 
erdiger Grundlage, vermittelft des Fohlenfauren Ammoniums, Ÿ 
gerlegte; aber er bat fie nicht für fich allein barftellen Fonnen, x 
und man Fann über den Zuftand, worin fich die Subftanzen 
befanden, einigen Zweifel hegen: die überorydirte Säure hat 
einen Theil der Grundlage an ſich behalten koͤnnen, um ei en 
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dreitheilige Verbindung zu bilden, vermittelft deren das Am⸗ 
monium ungerlegt blieb, 

319. Dad Drygen fcheint in dem uͤberoxydirt falzfauren 

‚Kali und Natron nicht nur den ſaͤmmtlichen Wärmeftoff beizus 
‚behalten, den es in der Gaëform beſaß, fondern man möchte 
nach einigen Eigenfchaften dieſer Salze vermuthen, daß es 
fogar noch eine gröffere Menge Wärmejtoff enthalte. Aus dem 
‚erften Salz fpringen bei heftigem Reiben, leuchtende Funken 
hervor, und es entbinbet fich Daraus ein wenig Diygengas; 
‚durch Die concentrivte Schwefelſaͤure verpufft es und wirft 
Lichtfunken: dieſe Meinung wird vorläufig, bis man fie durd) 
das Galorimeter geprüft haben wird, dadurch unterſtuͤtzt, daß 
ſich bei der Bildung der uͤberoxydirt falzfauren Verbindungen, 
wenn man eine große Menge von oxydirt falgfaurem Gas 
tchnell mit dem Kali oder mit dem Natron verbindet, Feine 
bemerkbare entwicelte Wärme zeigt, wie ich ſchon angeführt 
babe; und doch tritt der beträchtlichfte Theil des Kalt mit ei: 
nem verbältnifmägigen Theil Salzſaͤure in Verbindung, und 
müßte dadurch viele Wärme erzeugen, wenn der Waͤrmeſtoff 
nicht durch) bie andre Verbindung verſchluckt würde, 

Dagegen bemerkt man bei der Bildung des hberorydirt 
ſalzſauren Kalks eine ziemlich beträchtliche Warme, woraus 
zu folgen fcheint, daß fich die uͤberoxydirte Salzſaͤure, ‚in. den 
überorydirt falziauren Verbindungen in einem veiſchiedenen 
Zuſtande befinde: in allen aber wird das Oxygen burd) eine 
ſtaͤrkere Berwandtichaft feſtgehalten, als in der orgdirten Salze 
ſͤure und in den orydirt falzinuren Berbindungen; denn es 
aͤndert die Pflanzenfarbennicht mehr, und wird nicht mehr durch 
das Licht in Die Gasform gebracht; die uͤberorydirte Säure 
N 2 
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fejlägt nicht mehr, weder bas falpeterfaure Silber noch das 
ſalpeterſaure Bley nieder; die überorydirt falzfauren Verbin: 
dungen treten ihr Oxygen nicht mehr an Die metallifchen Auf⸗ | 
| Ihfungen ab, wenn man fie zufammen mifcht; indefjen Auffern 
diefe eine langfame Wirkſamkeit, wobei die abgeleitete Vers | 
wandtfchaft zuleist zerftürt wird, | 

Die uͤberoxydirte Salzfäure, kann vermbge ihrer Conſti⸗ 
tution von der Grundlage , welche fie verdichtet halt, weder 
durch die Märme noch burd die Einwirkung der übrigen Saͤu⸗ 
ren abgefchieden werden, ohne ſich zu zerſetzen; Doch fcheint 
ſich ein Theil jener Säure bei der Einwirkung der Schwefels 
- fäure zu entbinden, wie Foureroy und Bauquelin bemer- 
Yen, *) und diefer bringt alsdann bei ben leicht verbrennlichen 
Körpern eine weit ftarfere Wirkung hervor, als die orybirte 
Galsfäure, fo daß Tih das Gemenge diefer Subflangen und 
des Überorgdirten falzfauren Kali entzündet, wenn man es in 
dieſe Säure wirft. | | 

Wenn die Schwefelfäure concentrirt ift, fo entfteht bei ih⸗ 
ver Einwirkung auf das uͤberoxydirte falafaure Kalt ein zuerft 
son Pelletier befchriebened ſtarkes Verpuffen: bedient man 
ſich einer hinlänglich verbhnnten Schwefelfäure, fo daß die 
Operation bei einer gemäßigten Wärme und ohne Gefahr ge: 
fchehen kann, fo geht bei der Deftillation eine gelbe Flüffigfeit 
über, welche Die Pflangenfarben zerftört, und einen eigenthiums 
lichen der röthlichen Salpeterfaure ähnlichen Geruch Hat; zus 
gleich entbindet fich eine beträchtliche Menge Drvgengas. Man 
kann diefe Fläffigkeit als eine Zufammenfeßung von Salzfaure | 











*) Mémoires de l’Institut, Tom. II. 


* 





Don den zweitheifigen Säuren 2e. 197 


und orydirter Salsfäure betrachten, auch enthält fie, wie 
Chenevix glaubt, einen Antheil von nicht zerlegter uͤberoxy⸗ 
dirter Salzſaͤure; allein ſie hat nichts gleichfoͤrmiges in den 
Verhaͤltnißmengen ihrer Beſtandtheile, ſondern dieſelben ver⸗ 
aͤndern ſich nach den jedesmaligen Umſtaͤnden der Operation. 

Die Salpeterſaͤure bringt faſt eben dieſelben Wirkungen 
hervor; mit der Salzſaͤure ſcheint ſich die ͤberoxydirte Säure 
ganz oder groͤßtentheils in oxydirte Salzſaͤure zu verwandeln. 

Bei der Einwirkung der oxydirten Salzſaͤure auf die Me⸗ 
talle, „erfolgt gar keine Zerſetzung des Waſſers, gar keine 
„Entwidelung von Hydrogengas, und daher gar Fein Aufbrau—⸗ 
„ſen: Zink und Eifen 3. B., die fonft das Waffer ohne Beis 
huͤlfe einer andern Verwandtſchaft zerlegen, lofen fich in der 
„orydirten Salzfüure ruhig auf, weil fie ihnen das nöthige 
Oxygen abtritt, und bas Rejultat ift ebendaſſelbe, ald wenn 
„man gewöhnliche Salzfäure angewandt hätte *). 

Man erhält alfo, vermöge der orydirten Salzfäure, blos 
falzfaure, und nicht überorydirt falsfaute Metalle, welches 
Chenevir befiätigt bat; und wenn man fie oxydirt nenut, fo 
ſoll diefe Benennung nur eine ftarfe Diydation des Metalld be: | 
zeichnen: aber Chenevix hat auch wahre überorydirt ſalz⸗ 
faure Metalle und Fennen gelehrt; ich werde bei der Abhand⸗ 
lung der Metalle von feinen merkwuͤrdigen Erfahrungen Ges 
. brauch machen. 
320. Die Eigenfchaften der oxydirten Galsféure, muß 
san ableiten von bem Zuftand der Verbindung, worin fie. 
fich befindet, von den Eigenfchaften des Oxygens, und von 





— — — 
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dem Einfluß, welche der Waͤrmeſtoff auf dieſelbe hat. Sie ver⸗ 


bindet ſich mit den alkaliſchen Grundlagen, und wird dadurch 
verdichtet, aber das Oxygen iſt nur ſchwach an dieſer Verbin— 
dung gebunden, und trennt ſich leicht von der Salzſaͤure, um 
in andre ihm eigenthuͤmliche Verbindungen einzugehn. 

Das Orygen haͤuft ſich mit einem Theil der Saſzſaͤure in 


einer durch die ſtaͤrkſte wechſelſeitige Verdichtung beftimmten 


Verhaͤltnißmenge; alsdann bildet e8 die uͤberoxydirt falzfauren 
Berbindungen: die Alkalien wirken nun Éraftiger auf daffelbe ein, 


es wird in der Verbindung mit ihnen ſtaͤrker zuruͤck gehalten, 


und widerfteht mehr der Einwirkung andrer Subflanzen, wenn 

nicht etwa die abgeleitete Berwandtichaft aufgehoben wird. 
Sobald fich dies, vermoͤge der Einwirkung einer fehr con 

centrirten Säure oder der Wärme, ereignet, fo zerfeßt fich ent: 


weder die Säure durch die Nusdehnung, weiche ihr mitgetheilt 


und durch die Entbindung des Wärmefloffs verſtaͤrkt wird, 
oder ihr Oxygen tritt fogleich in Verbindung, und bringt dabei 
die Wirkungen hervor, wovon ein rafches und lebhaftes Vers 
brennen begleitet ift. | 

Auch durch Drucd oder Etoß wird die Verbindung des 
Drygens mit den eniziimdbaren Körpern bewirkt, weil fie das 
durch in eine innigere Berührung mit ibm gebracht werden; 
alfein man muß, mit Sourcroy und Bauquelin, die Deto: 
nation und die Entzuͤndung unterfcheiden: Damit jene eintrete, 
- muß Dad entbundene Gas einen Drud leiden, ein Hinderniß 
gegen feine Ausdehnung Finden; ; ohne diefed Hinderniß hat man 
eine bloße Entzündung. (Anmerfung XXL.) 
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Diertes anim. 
L Bon der Salpyeter- Salsfaure 





321. Man giebt der Mifchung der Galpeterfaure und 
Salzfäure den Namen der Salpeter: Salzſaͤure, nicht um eine | 
eigenthuͤmliche Subftanz, fondern um eine an Wirkungen fehr 
fruchtbare Eigenfchaft zu bezeichnen, welche der Mifchung dies 
fer beiden Säuren zufommt, und welche aus den Eigenfchaf: 
ten, die wir ſchon in der Salpeterfäure gefunden haben, zus 
gleich aber aus dem geringen Seffreben folgt, vermbge deſſen 
die Salzfaure fich mit dem Oxygen zu verbinden, und oxydirte 
Salzſaͤure zu bilden fucht. 

Wenn man Salpeterfäure und Salzfaure le miſcht, 
ſo bemerkt man bald ein Aufbrauſen und eine Faͤrbung der 
Fluͤſſigkeit. Man glaubt, es bilde ſich in derſelben orydirte 
Salzſaͤure, und man ſucht daraus die neuen Eigenſchaften der 
Miſchung zu erklaͤren; allein das entweichende Gas iſt oxy— 
dirte Salzſaͤure, und es bildet ſich vielmehr Salpetergas durch 
den Austritt des Oxygens aus einem Theile der Salpeterſaͤure, 
wodurch die Fluͤſſtgkeit gefärbt wird; 5) es läßt fich daraus 
vermittelft einer alfalifchen Grundlage vertreiben. Man fieht 
aljo, daß die Salpeterfzure, vermödge ihres ftarfen Beftrebens, 
ſich mit dem Salpetergas zu verbinden, wovon auch Die Salz⸗ 
ſaͤure etwas, aber in geringerem Grade beſitzt, (304) vorzuͤg⸗ 
lich die Bildung des Salpetergaſes veranlaßt, waͤhrend das 
abgefchiedene Orygen ſich mit einem Theil der Salzſaͤure ver⸗ 
bindet und alsdann entweicht: dieſe Wirkung hoͤrt auf, wenn 


oe 
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fi) die Salpeter = Salzfäure mit Salpetergas gefättigt hat, 
daher wird der Erfolg, wenn man fich einer ſchon mit Salpe⸗ 
tergas gefchwängerten Salpererfäure zu der Mifdyung bedient, 
weit ſchwaͤcher, und es entwickelt fich viel weniger oxydirt ſalz⸗ 
ſaures Gas, deſſen Menge ſich nach dem hervorgebrachten 
Salpetergas richtet: auch wird der Salpeterdampf unmittel: 
bar durch die Salzſaͤure verdichtet, und es bildet fich alébann 
eine oxydirte Salzfaure: wenn man farbenlofe Salpeterfäure 
nimmt, fo rührt allo die bunflere Farbe, welche die Salpeter⸗ 
Galsfäure zeigt, blos von dem Galpetergas her, welches fie) 
erzeugt und verdichtet hat, 
Wenn man das Galpetergas mit dem opydirt falzfauren 

Gas über Queckſilber oder fehr wenigem Waffer vermifcht, fo 
kann das Salpetergas, ohne eine Einwirkung vom Maffer zu 
erleiden, auf das von der Salzfäure nur fchwach gebundene 
Orygen einwirken; Die orybirte Salzſaͤure wird zerftört, und 
e8 erfcheint der röthliche Salpeterdampf. Geſchieht aber bic 
Miſchung fiber eine hinlaͤngliche Menge Waffer, fo loͤßt ſich 
der Salpeterdampf eben fo wie die Salzſaͤure in bemfelben auf: 
fie bilden nun Salperer » Salzfäure, ohne Daß irgend oxydirt 
ſalzſaures Gas entmeicht oder erzeugt wird. Man erhält hier 
alfo gerade entgegengejeßte Ergebniffe bei der Wechſelwirkung 
verſchiedener Subſtanzen, vermoͤge eines einzigen, fo oft auf⸗ 
fer Acht gelaſſenen Umſtands, vermoͤge einer bloßen Veraͤnde⸗ 
rung im Verhaͤltniß des Waſſers, welches nach ſeiner Menge 
mehr oder weniger kraͤftig mitwirkt. 

| Numboldt hat behauptet, dag oxy dirt falzfaures Gas, 
bei der Bermifhung mit Salpetergas, auf diefem dasjenige | 
Stickgas abſcheide, welches fich nad) feiner Meinung im 
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Verhältniffe vor 14 zu 100 in Galpetergas befinde; wenn 
aber der Verfuch mit ber gehörigen Sorgfalt angeftellt wird, 
fo behält man nicht +35 Ruͤckſtand *) ; dadurch beftätigt es 
fich, daß das Stickgas nicht als eine ifolirte Subftanz in dem 
auf gewöhnliche Weite bereiteten und mit Sorgfalt aufgefni 
genen Salpetergas vorhanden iſt. 

322, Die bisherigen Bemerfungen find hinreichend, um 
die Einwirkung der Salpeter- Salzfkure auf die Metalle zu 
erklären, fie mag nun durch die bloße Mifchung der Salpeter— 
fäure und Salsfäure entffanben feyn, oder es mögen ſich in 
derfelben Salze befinben , welche die eine ober die andre 
Säure enthalten : ein Metall wirft alsbann auf das Dry: 
gen der Salpeterſaͤure, um ſich niit der Salzſaͤure zu vers 
binden, ohne daß es nöthig hat, zu feiner Oxydatlon das 
Waſſer zu zerſetzen, oder Die orydirte Salzſaͤure völlig ges 
bilder vorzufinden. : : a 
Nicht Die erzeugte oxydirte Salzſaͤure traͤgt zu dieſen 
Wirkungen bei, weil ſie entweicht; eben ſo wenig das Sal⸗ 
petergas, es wird gleichfalls durch gie Wirkſamkeit des Mes 
talls ausgeſchieden: ſondern vermoͤge der zuſammengeſetzten 
Wirkſamkeit des Metalls der Salzſaͤure und des Oxygens 
“in der Salpeterſaͤure kommt die Aufloͤſung zu Stande, und 
eben dadurch werden die eigenthämlichen Eigenichaften ber 
Galpeter: Salzfäure hervorgebracht. | 

Ganz richtig bat man bemerkt , daß man sermittelft 


der Salpeter⸗Salzſaͤure falzfaure Metalle zu Stande bringt; 


denn da die Verwandtſchaft der Salzſaͤure gegen die Metalle, 








Annales, de Chimie, Tom. XXXIX, 
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wenn biefe ſehr oxydirt find, weit ftärfer ift, als die Vers 
wandtfchaft der Salpeterfäure, fo muß man eigentlich jener 
die Hervorbringung der metallifchen Verbindung zufchreiben. 
Indeſſen moͤchte ich nicht mit Einigen hieraus fliegen, daß 
man falpeter = fülzfaure Verbindungen (nitro - muriates) 
von der Nomenclatur ganz ausſchließen muͤſſe. Die Salpes 
terfaure Außert ebenfalls ihre Einwirkung auf das metallis 
ſche Salz: fie vermindert feine Neigung zur Kryftallifation, 
auch zeigt fich ihre Kraft in Den Ericheinungen , welche die 
Entſtehung der falpeterfalzfauren Verbindungen begleiten : 
zuweilen erzengt ſich Ammonium wihrend ihrer Einwirkung 
auf dad Metall; diefe Einwirkung währt lange fort, und 
bewirkt Veränderungen in der Aufldſung; die Benennung der 
‚falpeter = falzfauren Verbindungen dient, das eigenthuͤmliche 
dieſer Verbindungen zu bezeichnen *). | 

Die Sulpeter : Salyfaure zeigt eine Art Son Wirkfams 
feit, welche eine befondere Aufmerkſamkeit fodert , weil fie 


— CSSS PE RES PE ENS RE — — — — — 








Es giebt keine kryſtalliſirbare Verbindung beider Chute 
mit einem Metalloxyde Be“ wenn man eine metallifche Auf— 
loͤſung duch die Miſchung beider Säuren hewirkt bat, fo muß 
man ohne Zweifel, (ſo lange man noch nicht die Salpeterfäure, 
dur Warme ansgetrieben, oder die falsfaute Verbindung durd) 
Kryſtalliſation abgefchieven hat), Die Fluͤſſigkeit als eine Ver— 
bindung beider Sauren mit dem Metalloeyd, alfo als eine fal- 
peter⸗ſalzſſaure Verbindung (nitro-muriate) anfehen, obgleich) 
die Salzfäure durch eine ſtaͤrkere Affinität an das Metall- 
oryd gebunden iſt, als die Salpeterſaͤure. In diefem letzten Um— 
ſtand liegt der Grund, warum die Salpeterſaͤure leicht durch 
Waͤrme ausgetrieben werden kann; doch traͤgt auch die Gegen— 
wart des Waſſers, welches die an ſich groͤßere Fluͤchtigkeit der 
Salzſaͤure ſehr vermindert, das ihrige dazu bei. F. 
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nach den Umftanden wefentlich verfchieben ift, und weil fie 
zur Erklärung mehrerer ähnlichen Thatfachen dienen kann, 
die fich dem beobachtenden Chemiker darbieten. 

Die vereinigte Einwirkung beider Säuren , bringt an: 
fangs zwei neue Verbindungen hervor ; aber fie gelangt, zu 
einem Punkte der Sättigung : man Andre Die Umfiände ab, 
und befonders die Berbültnifmenge des Waffers , fo laſſen 
ſich die neuen Verbindungen zu ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande 
zuruͤckbringen. * | | 

Eine alfalithe Grundlage zu der Galpeter = Salsfüure 
gethan, Die eine Dunkle Farbe angenommen bat, verbindet 
ſich bloß mit den beiden Säuren, und madt daß fie das 
Galpetergas fahren laͤſſen: eine Subſtanz, die auf das Oxy⸗ 
gen heftig einwirkt, zerlegt die Salpeterſaͤure, und dieſe 
wirkt dann nur noch vermoͤge der Verwandtſchaften ihrer 
Beſtandtheile; alsdann bleibt die Salzſaͤure ohne Einfluß: 
-ift aber dieſe Subſtanz ein Metall, ſo aͤußern die beiden 
Saͤuren eine ſehr ungleiche Wirkſamkeit; die Salzſaͤure trägt, 
vermoͤge einer abgeleiteten Kraft, zur Bildung des Oxyds 
bey; die Salpeterſaͤure wirkt faſt bloß nach ihren Grund— 
verwandtichaften, und vermittelſt ihrer Zerfiörung bildet ſich 
die neue metallijche Verbindung, 
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Unmerfungen 
yum 3weiten Abſchnitt— 





Ein und zwangigſte Anmerkung. 
Zu 6. 320, 





D Berpufungen fichen unter einander , und mit der Ent 
zuͤndung der verbrennlichen Korper, in merkwürdigen Bezie— 
hungen. 

Die leicht zu bewirfenden Verpuffungen erfolgen entweder 
bei einer Erhöhung der Temperatur, oder durch Zuſammen druͤ⸗ 
cken, oder durch Stoß; ſie ſind die Wirkung einer erzeugten 
Verbindung; da aber der erfoderliche Druck keine ſo hohe Waͤrme 
erzeugen kann, daß ſie derjenigen nahe kaͤme, die man ſonſt 
anwenden müßte, um die Verpuffung hervorzubringen, fo darf 
man die herogrgebrachten Wirkungen nicht bloß der Mirkfamfeit 
des Waͤrmeſtoffs beimeffen : die Annäherung der Theilchen, wel- 
che nahe bei dem Punkt find, wo fie fich mit einander verbinden 
muͤſſen, erhöht die Wirffamfeit ihrer Verwandtfchaft, und be- 
günitigt daher ihre Verbindung : zu gleicher Zeit befordert der 
Waͤrmeſtoff, der bermoge diefer Annäherung zu entweichen ver 
anlaft wird, die Ergeugung der gasformigen Subſtanzen, welche 
fich bilden koͤnnen, und tritt zum Theil mit ihnen in Berbin« 
dung; der Ueberſchuß derjelben aber, der aus den Verbindungen 
entfpringt ‚ die fich vermöge diefer zweifachen Wirkſamkeit bilden, 
erhöht die Temperatur, und fucht Die gasfoͤrmigen Subſtanzen 
verhaͤltnißmaͤßig auszubilden: daher die Wirkungen des Verpuf— 
fens. Ich babe (J. 8. 177. ©, 320.) erflärt, wie die in ein Gas 
gebrachte Wärme, vermöge des Zuſammendruͤckens, das fie ver— 
urfacht, deffen Berbindung mit einer andern Gasart zu Stande 
ringen koͤnne; jebt aber will ich unterfuchen , worin fich die 


Entzündung von dem Verpuffen oder Detoniren unterfcheide, 
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sind durch mas für Anfagen und Umſtaͤnde die eine leichter als 
die andre erfolge. Diefe Anlagen muß man theils in bem Oxy⸗ 
gen betrachten, aus welchem gewöhnlich der entbundene Wärme- 
ſtoff herkommt, und theils in ben brennbaren Körpern. | 

Das Oxygen muß ſich im verbichtetet Zuſtande befinden, 
und zugleich einen großen Theil feines Waͤrmeſtoffs an ſich bes 
„halten haben; in diefem Zuſtande befindet es fish in den falye- 
terfauren und tberorpdirt=falsfanren Berbindungen , inden Oxy— 
den des Goldes, des Silbers, des Queckſilbers und vielleicht des 
Platins: dieſe Subſtanzen find es alſo, welche das Deygen in 
dem su Verpuffungen geeigneten Umſtaͤnden hergeben Fonnen, 

„Die Oxyde des Goldes, des Silbers und Queckſilbers bee 

haupten, fagt Bau Mons*), die erfle Gtelle unter den ver- 
‚puftenden Subſtanzen: ſelbſt Das oxydirt falifaute Kali bringt 
seine Wirkung nicht fo ſicher hervor, als dieſe Oxyde.“ 

Wenn indeſſen eine ſalpeterſaure Verbindung ein Deyd die— 
fer Metalle zur Grundlage bat, fo kann fie vermoͤge des Beſtre— 
bens, in dem Oxygen der Salpeterſaͤure mit einer brennbaren 
Subitanz in Verbindung zu freten, und vermoge des gleichmäßig 
wirkenden Oxygens in dem metallifchen Deyd, zu Verpuffungen 
fehr gefchidt werden : auf diefe Art haben Brugnatelli und 
Ban Mons Verpuffungen erhalten, wenn fie diefe ſalpeter— 
ſauren Verbindungen mit Phosphor oder Schwefel, vorzüglich 
aber mit Phosphor zuſammenpreßten; die übrigen ſalpeterſauren 
Verbindungen mit metsllfcher Grundlage zeigten Denfelben Ets 
folg, woruͤber man fi nicht wundern darf, da ſelbſt das falpe- 

rerſaure Kali diefe Eigenfchaft befist, 

Die brennbaren Subſtanzen find. zum Verpuffen defto ge- 

ſchickter, je Rärker ihre Neigung if, mit dem Oxygen in Verbin: 
dung zu treten, und je leichter. fie zweitens eine ausdehnfante 
Berbindung erzeugen. So muf bas Hydrogen, da ee fich in dent 
Ammonium fehr verdichtet, und dennoch nur fchwach gebumden 
hefindet, vermöge feitter großen Einwirkung auf das Oxygen zur 
ERROR N. Des tube fer — ſeyn, indem es RE: 





“ *) Annales de Chimie Tom, XXVH, 
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erzeugt, welches durch den beſonders aus dem Dengen abgeſchie— 
denen Waͤrmeſtoff in den ansdehnfamen Zuſtand übergeht. Die 
Roble muß hierzu weniger tauglid, fein / theils weil fie fich nicht 
fo leicht entzundet, theils weil ſich bei der Bildung der Roblen- 
fäure weniger Waͤrmeſtoff entwickelt. Der Schwefel mug — da er 
fich leichter entzündet, weit mehr Waͤrmeſtoff entwicelt und 
Schwefelfaͤure bildet, die bei einer hehen Temperatur ausdehn⸗ 
fam wird — beffer als die Kohle zu Verpuffungen dienen, und die- 
fe würden noch heftiger fein, wenn nicht die Shure oft durch 
ihre Grundlage gebunden wirde. Der Phosphor endlich muß, 
da er weit leichter verbrennlich if, noch viel leichter verpuffen, 
welches auch Brugnatelli und Ban Mons gefunden ba- 
ben; doch mug man hierber bemerfen, daß Die von dem Phosphor 
‚ gebildeten Verbindungen nut fehr ſchwierig die Gasform anneh— 
men. Ban Mons hat fehr richtig bemerkt, daß ein Theil des 
Gemiſches von Phosphor ber Verbrennung entgehen müfe, um 
durch feine eigne Ausdehnung den nothigen Erfolg hervorzubrin— 
gen. „So oft ich, fagt er, Die erwähnten Mifchungen mit ei- 
„nem erwärmten Hammer ſchlug, oder fief, erhielt ich jedes- 
mal ein geringeres Verpuffen aber ein flärferes Verbrennen, 
„und wert der Hammer zur heiß war, fo erhielt ich zuweilen 
nant Feine Berpuffung und gar fein Geräufh. Diefe Benter- 
„tung batte ich fchon an dem orydirt falzfanren Kali gemacht, 
und fie feheint mir zu erklären, was bei der Erſcheinung des 
Werpuffens vorgeht. Der kalte Stoß, veranlaßt durch ſtarkes 
BZuſammen druͤcken der Materie, und vieleicht Durch Erregung 
einiger Wärme, ein halbverbrennen des Phosphors, und folg- 
„lich eine nur theilmeife Versehrung des Oxygens, wsovon Der 
„durch den entzündlichen Korper nicht gebundene Theil den auss 
„dehnſamen Zuftand annimmit, und dadurd den Knall bewirkt: 
bei einer febr hohen Temperatur if der Erfolg anders; das 
„Oxygen wird auf einmal bei der Verbrennung des entzuͤndbaren 
„Körpers gänzlich verzehrt, und pages die ſtarkere Flamme und 
* fein Verpuffen.“ 
Ohne die Wirkſamkeit des Orhgens laͤugnen zu wollen, von 
Herten fich wahrfcheinlich vermittelſt ver ſtarken ploblich erregten 
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Hitze ein Theil entwickelt, ohne eine Verbindung einzugehen, 
muß man doch, glaube ich, den größten Theil des Erfolgs der 
Ausdehnung zufäjreiben, die der Phosphor felbit erfeidet, indem 
bei bem Stoffe jedesmal, wie Ban Mons bemerkt, Phosphor— 
theilchen verfliegen, die nicht verbrannt find, und wegen deren 
er Borfichtigfeit anräth: er bat fogar gefunden, daß durch einen 
heftigen Schlag, der Phosphor allein zum DVerpuffen gebracht 
werden fonnte; wenn aber aller Phosphor mit allem Oxygen in 
Verbindung tritt, fo erfolgt, nach feiner Bemerkung, ein weit [eb- 
hafteres Verbrennen und gar feine Verpuffung: dadurch beſtaͤ— 
tigt füch, daß zu biefer, bem vorher angeführten gemif, die ploͤtz 
liche Erzeugung einer = dent ausdehnſamen Zuſtand M os eft 
Subſtanz erforderlich 1 

Wenn man ble ur det Stoff bewirften Verpuffungen un— 
terfucht, über welche Fonreroy und Bauquelin merkwuͤr⸗ 
dige Beobachtungen mitgetheilt haben *), fo ſieht man, daß un— 
ter den Metallen diejenigen , die fic durch eine Neigung zum 
Verfluͤchtigen, bas heißt, zum Uebergange in Gasform anszeich⸗ 
pen, mit dem uͤberoxydirt ſalzſauren Kali jene Verpuffung her⸗ 
vorbringen, nemlich Zink, Spießglanz und Arfenif:' auch das 
Schwefeleiſen hat dieſe Eigenſchaft, aber ſie ruͤhrt in ihm von 
der großen Verhaͤltnißmenge des davon befindlichen Schwefels 
her. Diefe Chemiker merken an, daß das Gemenge von Schwe— 
fel und Kohle weit heftiger verpuft, als der Schwefel allein: 
dieß muß nach bem Verhaͤltniß der von der Kohle etwa gebildeten 
Kohlenſaͤure erfölgen, aber die Wirkung wird, Wie beim S Schieß⸗ 
pulver (314), durch den Schwefel erleichtert und angefangen. Sie 
haben ferner bemerkt, daß die entzuͤndbarſten unter dieſen Ge— 
mengen eine lebhafte Flamme hervorbringen, wenn man ſie in 
Schwefelſaͤure wirft, aber ohne Verpuffung: fie erklaͤren ſehr 
richtig die Ungleichheit dieſes Erfolgs durch das Verbrenneny 
welches hier, da es ohne Widerſtand erfolgt, nicht mit der Kraft⸗ 
aͤußerung begleitet iſt, welche beim Stoß durch die PAS 
einer Gasart veranlagt wird. 








— 


*) Mémoires de I Institut, Tom. IV. 
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Allle diefe Berpuffungen zeigen alfo, mit der Verbrennung - 
verglichen, ähnliche Erfheinungen wie das Hydrogengas, wel⸗ 
ches entweder bei bloßer Beruͤhrung mit Oxygenluft ruhig fort⸗ 
brennt, oder auch in einer vorlaͤuſigen, mit demſelben gemachten 
Miſchung, detonirt, indem es augenblicklich den auf einer hohen 
Temperatur befindlichen Waſſerdunſt bildet, woraus ein lebhaf— 
ter und ploͤtzlicher Knall entjieht. Beim gewöhnlichen Berbren- 
nen der Kohle erfolgt die Wirkung allmählig, und die erzeugte 
Koblenfänre befindet fich nicht auf einer fo hohen Temperatur. 

Domit alfo Berpuffungen durch den Stoß oder durch die Er- 
höhung der Temperatur fiatt haben koͤnnen, muf ſich in einer 
Berbindung oder in einem Gemenge verdichtetes aber noch mit 
feinem Märmefloff pereinigtes Deygen befinden, und zugleich eine 
entzumdbare Subſtanz: die günftigen Umftände für dieſe Erſchei⸗ 
nung find 2) die geringe Anhaͤnglichkeit des Orygens an die 
Grundlage, die es verdichtet hält, 2) das ſtarke Beſtreben der 
entzuͤndlichen Subſtanz, ſich mit dem Oxygen zur verbinden, 3) 
die große Menge des vermittelſt der Verbindung ausgeſchiedenen 
Waͤrmeſtoffs, 4) die Fluͤchtigkeit einer Verbindung. 

Auch die Geſchwindigkeit der Exploſion, traͤgt zu den Wir⸗ 
kungen des Verpuffeng viel bei, und erklaͤrt die Ungleichheiten 
in denfelben. Durch eine Aufferit rafhe Entbindung einer Fleinen 
Menge des erzeugten Gaſes, werden Wände der Gefäße ge- 
fprengt, welche ſonſt bei langfamer Entwicelung einer weit be- 
trächtlichern Menge ausdehnſamer Fluͤſſigkeit Widerfiand geleiftet 
Hätten, und doch bringt Diefes Berpuffen, wie Howard be- 
merkt, *) feinen flarfen Knall hervor. Ein Knallpulver, welches 
die Mände des Gefaͤßes zerſchmettert, würde fehr geringe Wir— 
fung zeigen, went fein Gas bei der Ausdehnung wenig MWider- 
fand fände: ich habe in einer glaͤſernen Retorte 7 Gran Knall— 

„gold zerlegt, die eine fehr farfe, aber weit Fleinere Röhre von 
Metall, wenn man fie darin eingeſchloſſen hätte, gefprengt ba- 
ben würden.) Eine Beobachtung Howards zeigt fehr deut- 

lich, 





x) Biblioth. Brittann, Tom. XVI. 
mr) Mémoires de l'Aéademie, 1785. 
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lich, daß dieſe Geſchwindigkeit der Wirkſamkeit zu den in einem 
eingeſchloſſenen Raum erfolgenden Erſcheinungen weit kraͤftiger 
beitrage, als eine Erhoͤhung der Temperatur, wodurch das Gas 
ſtaͤrker ausgedehnt werden koͤnnte: er ließ Knall Quedfifber vera 
puffen, bag er mit Schießpulver bededt hatte, und — verpuffte 
dabei nicht: 

Auf diefer & chnelligkeit der Wickung, beruht der Hauptun⸗ 
terſchied zwiſchen den Erſcheinungen des mit uͤberoxydirt ſalzſau⸗ 
ten Kali verfertigten und Des gewöhnlichen Schießpulvers; dent 
die Menge des beim Verpuffen des letztern entbundenen Gaſes, 
muß wegen des Stickgaſes groͤßer ſeyn, aber beim erſten erfolgt 
die Wirkung viel raſcher, weil das Oxygen deſſelben leichter in 
Verbindung tritt: daher ruͤhrt es, daß es leicht die Gewehre 
ſprengt, Daß es bei einem weit ſchwaͤchern Schlage verpufft, als 
bei dem gewoͤhnlichen Pulber erforderlich waͤre, und DAB es ſich 
durch dieſe Eigenſchaften dem Knallgolde, hi Kuanfilber und 
dem Anal - Quediilber nähert. | | 

Go hängen alfo die ruhigen Wirkungen der bloßen Verbin- 
dung mitdem Oxygen — Die ſich zuweilen Durch nichts weiter, als 
durch Die bloßen Erſcheinungen der Eigenſchaften in der zu Stan— 
de gebrachten Verbindung bemerkbar macht — durch eine ununter— 
brochene Stufenfolge mit den auffallendſten Erſcheinungen zus 
ſammen. Wenn eben dieſelben Kraͤfte, wodurch ſie bewirkt wird, 
eine groͤſſere Staͤrke befiten, oder wenn die Umſtaͤnde eine maͤch— 
tigere Wirkſamkeit derſelben beguͤnſtigen, ſo erfolgt ſtatt der bio 
ßen Verbindung mit Oxygen das Verbrennen, und ſtatt des letz— 
teren wieder das Verpuffen; die mechanifhen Wirkungen bei Diefer 
Erſcheinung, ruͤhren von der Ausdehnſamkeit und Spannung der 
erzeugten Verbindungen her, die zugleich durch die ganze Wirt- 
ſamkeit des freigewordenen Waͤrmeſtoffs verſtaͤrkt wird, 





Zufaß bed Herausgebers. 

| Di Berthollet hier fo ſorgfaͤltig Die chemifchen Urſachen 

der Detonationen unterſucht hat, 19 wird eg nicht uͤherfluͤſſig 
ER Theil. | O 
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fen, ne: Bemerkungen über die mechanischen Urſachen des 
Knalls hinzuzufügen, indem dadurch manche jener Erfcheinungen 
eine groffere Aufklärung erhalten. Die ſchnellſte Bewegung der 
Luft bringt feinen Knall hervor, wenn fée nicht mit einer befti- 
gen Erſchuͤtterung verbunden if. Eine folche Erſchuͤtterung 
entjieht befondeis alsdann, wenn die Luft Gelegenheit findet ‚in 
einem entweder Iuftleeven ‚ oder mit fehr verdünnter Luft er- 
fuͤllten Raum von einiger Große, urploͤtzlich mit ihrer ganzen 
Erpanfivkrafı einzudringen. Der Knall mit dem eine Glasplatte, 
oder eine Blafe auf der Luftpumpe zerfpringt, zeigt Dies deut» 
lich. Noch fichtbarer wird es, wenn man eine eben geblafene 
fehr duͤnne Glasfugel noch glühend zuſchmelzt, fo daß fie nut 
eine aͤuſſerſt verduͤnnte Luft enthält. Laͤßt man fie dann erfaltet , 
auf die Erde fallen, fo zerfpringt fie mit einem beträchtlichen 
Knall. Auf ähnliche Art entficht der Knall auch bei Detonatio- 
nen. Wird z. B. cine mit Knallluft gefüllte Seifenblafe ange 
zündet, fo entfebet Waſſerdunſt, der im Augenblick feiner Er— 
zengung aluht, und Daher eine viel groffere Expanſivkraft beſttzt, 
als die umgebende Luft, fo daß er diefe nach allen Seiten zurüd- 
drängt, und fich in einen groffern Raum, als die Blafe einnahm, 
ansdehnt. Aber diefer Dun kann nur einen Augenblick feinen 
Zuftand behaupten. Schnell durch die von allen Seiten umge— 
bende Luft abgefühlt, finkt er in wenige unfichtbare Troͤpfchen 
zuſammen, und die Luft, in den entiiandenen leeren Raum ein 
fürzend, beingt den Knall hervor. Einen Ähnlichen Urſprufg 
hat der Knall, mit welchem Knallgold und Knallſilber zerfegt 
wird. Die grofere Intenſion des Schalfes, tt die Folge einer 
hoͤhern Erpanfivfraft des entitchenden Dunftes, wodurch er die 
Euft aus einem gröffern Raum verdrängt. Hierdurch beftätigt 
fi Berthollets Bemerkung , das zur Verpuffung eines 
phosphorhaltigen Gemenges, die Verflüchtigung von einem Theil 
Phosphor ſelbſt nothig fey, indem nemfich Phosphordunſt, eben 
fo wie Waſſerdunſt, durch ploͤtzliche Abkuͤhlung einen leeren Raum . 
erzeugt. Ueberhaupt wird jeder ploplich entiiebende Dunft, 3. B. 
Dunſt von Schwefelfänre, vieleicht auch von Schwefel felbft, 
wenn er durch plobliches Abkühlen den ausdehnfamen Zuſtand 


1 


Don den zweitheiligen Säuren 1e 211 


verliert, einen Knall bervorbringen koͤnnen. Bei Detonntionen, 
wo bloß beharrliche Kuftarten entbunden werden, fann fein leerer 
Raum entfliehen. Gefihicht aber die Entbindung der Gasarten 
mit großer Geſchwindigkeit , fo muß einen Augenblick nachher der 
Raum, wo die Entzuͤndung geſchah, mit einer hoͤchſt verdünnten, 
und nur fehr ſchwach widerſtehenden Luft erfüht feyn. Menn'z. 
B. Schiefipulver verpuft, fo iſt oben (©. 173 ff.) gezeigt worden, 
daß die fi entbindende Gasarten in dem Augenblick ihres Ente 
fiehens eine ungemein große Erpanfivfraft befiken. Gie dehnen 
fi daher mit größer Geſchwindigkeit aus. Da äber alles Bag 
in eben dent Verhaͤltniß an Ervanſivkraft verliert, als ſeine Aus⸗ 
dehnung zunimmt, ſo gelangt ſeine Kraft bald zur Gleichheit 
mit der Expanſivkraft der umgebenden Luft, wo fie im Gleich⸗ 
gewicht feyn würde, wenn die Geſchwindigkeit der bewegten Luft⸗ 
theilchen ſchon erſchoͤpft wäre. FE dieſe noch nicht erſchoͤpft, ſo 
faͤhrt die Luft durch ihr Beharrungsvermoͤgen, wie jeder bewegte 
Koͤrper, fort, ſich auszudehnen, wodurch ihre Erpanſt vkraft uns 
ter die der umgebenden aͤuſſern Luft herabſinkt. Hiezu koͤmmt die 
ſchnelle Erkaͤltung des entſtandenen Gaſes welche gleichfalls die 
Expanſtokraft ſchwaͤcht, und fo kann, wenig Augenblicke nach der 
Entzuͤndung ‚in dem Raum, wo fie geſchah, nur ein hoͤchſt ver- 
duͤnntes Eng ſeyn, welches, ſobald die Geſchwindigkeit der ſich 
ausdehnenden Gastheilchen erſchoͤpft iſt, der Expanſivkraft der 
aͤuſſern Luft nur einen aͤuſſerſt geringen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen kann. Die aͤuſſere Luft wird dann in den Entzuͤn dunaͤs⸗ 
raum faſt eben ſo ploͤtzlich, als ob er luftleer waͤre ; eindringen, 
und dadurch Die Erfehütterung erleiden, welche den Knall here 
vorbringt. Aber dieſer Erfolg wird durch aͤuſſere Umſtaͤnde mo⸗ 
diſicirt. Befindet fich dns Pulver in eittem engen Raum einge= 
fchloffen, wie in dem Kaufe eines Geſchuͤtzes, fo wird die Ges 
| fchwindigfeit der. Gastheilchen durch zwei Urfachen vergroͤſſert; 
1) weil ſie ſich nur nach einer einzigen Richtung ausdehnen koͤn⸗ 
en, 2) weil ſich fait alles Pulver entzuͤnden kann ; ehe die ſper— 
rende Kugel weicht. Mird Schießpulver in öffner Luft entzuͤndet, 
ſo erfolgt die Ausdehnung nach allen Seiten, und bn die Ent 
D 2 
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zuͤndung, wie ſchnell fie auch geſchieht, doch nur ſucceſſiv erfolgt; 
fo kann fich die entfiehende Luft im Entzuͤndungsraum nicht 
‚häufen. Daher erfolgt die Verpuffung in diefem Gal nur mit 
Geraͤuſch, ſtatt daß fie im erſteren Fall mit einem Knalle begleitet 
iſt. Die urſpruͤngliche Geſchwindigkeit, mit welcher ſich die 
Gas⸗ oder Dunfitheilchen im Augenblicke ihrer Entbindung aus: 
zudehnen anfangen, iſt übrigens bei verichtedenen verpuffenden 
Stoffen fehr verfchieden, und fie iſt D. bei dem Knallgold und 
Knallſilber offenbar ungleich gröffer als bei dem gemeinen Schieß⸗ 
pulver. Woher dieſer Uunterſchied ruͤhre, iſt dunkler. Eine 
Urſache Liegt ohne Zweifel in Dem fpecififchen Gewicht der ver 
puffenden Maffe: denn im Knallgold find die Stoffe, welche durch 
die Entzimdung den ausdehnfamen Zuftand annehmen, in einem 
viel Heinert Raum sufammengedrängt, als im gemeinen Schief- 
yulver; daher befinden fie fih auch im Augenblide des Entiie- 
hens auf einer viel hoͤhern Stufe der Ervanfivkraft. Diefer Um— 
ſtand allein aber dürfte Doch nicht hinreichend ſeyn, den Mnters 
fchied zu erflären, der fich bei der Explofion des gemeinen und 
des mit orydirt ſalzſaurem Kali bereiteten Schießpulvers zeigt. 
Wahrſcheinlich wirken dabei die sioblidhen Bindungen oder Ent: 
bindungen von Waͤrmeſtoff, Lichtſtoff, eleetrifchen Materien, oder 
andern unfihtbaren Kräften mit, deren Verbindungs- und Ent- 
| pinbunas- Gefeße wir nur erſt ſehr mangelhaft kennen. 
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Bon den breitheiligen Säuren, 





Erftes Kapitel, 
Mon den Sauren, die man gewoͤhnlich 
Pflanzenſaͤuren nennt. 





323. D Merbindung des Oxygens mit dem Kohlenſtoff 
und Hydrogen gab und das oxydirte Kohlen- Sydrogengad, | 
deffen Haupteigenfchaften von dem Beftreben herrühren, ſich | 
mit einer größern Berbâltnifmenge bon Orvgen zu verbinden, 

Es giebt eine große Menge anderer beftimmter Verbins 
dungen, Die auf der Bereinigung diefer drei Beſtandtheile 
beruhen: Diejenigen unter ihnen, bei denen die Eigenfchafs 
ten des Oxygens vorwalten, bilden eine zahlreiche Klaffe von 
Säuren, welche ſaͤmmtlich, wenn man bloß auf bie Aehn⸗ 
lichkeit der Zuſammenſetzung ſaͤhe, als Abaͤnderungen einer 
einzigen Saͤure betrachtet werden koͤnnten; allein jede von 
ihnen hat, durch ihre Eigenthuͤmlichkeiten, und dadurch, daß 
ſie ſich ſelbſt gleich bleibt, ein hinlaͤnglich beſtimmtes Daſeyn: 
indeſſen muß man doch bei dieſen Unterabtheilungen irgend⸗ 
wo ſtill ſtehen. 

Da ſich dieſe Greitheilige Verbindung häufig in den 
Pflanzen erzeugen Fann, fo hat man den Abänderungen der⸗ 


— 
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ſelben den Nahmen der Pflanzenſaͤuren beigelegt; allein die 
Kunſt der Chemiker iſt dahin gediehen, die meiſten unter die— 
ſen Saͤuren hervorzubringen (indem man den Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff in dem Zuſtande der Zertheilung und Verdichtung 
anwendet, worin beide in mehreren Subſtanzen vorkommen), 
und zugleich (durch die Wirkſamkeit des Oxygens, das in einer 
— ae Verrindun ebenfalls verdichtet Pe ift), fie 


die Eigenfehaften bises aires, * Rickſihe auf ihren ge⸗ 
wöhnlichen Urfprung, fogleid nach den zweitheiligen eben- 
fall fauren Verbindungen betrachten, " fie gleich nicht auf 
einerlei Art entſtehen. | | 

Wegen dieſer Umſtaͤnde bat man die, aus der Verbin— 
dung des Oxygens mit dem Kohlenſtoff und Hydrogen er⸗ 
zeugten Saͤuren mit jenen Abaͤnderungen anderer Saͤuren 
verglichen, welche ſich durch die verſchiedene Verhaͤltnißmen⸗ 
ge des, in ihnen enthaltenen Orygens, Azots, Schwefels, 
Phosphors, oder durch die verſchiedenen Verdichtungögrade 
ihres Oxygens unterſcheiden. Allein der Beitritt eines drits 
ten Beſtandtheils, der nach ſeinem Verdichtungsgrade und 
nach ſeiner Menge ſelbſt wieder verſchieden ſein kann, macht 














5 Indeſen giebt es keinen Deutlich — gall ‚woder 
Chemifer eine folche Säure unmittelbar aus ihren Grundſtoffen 
zuſammenſetzen koͤnnte. Er muß vielmehr jederzeit einen zuſam⸗ 


mengeſetzten Koͤrper org aniſchen Urſprungs dabei zu Huͤlfe 


nehmen; ſo daß ſich ſelbſt hier die organiſchen Verbindungen, 
als eine eigenthuͤmliche Art charakteriſiren, deren Eigenſchaften 
ſich ſchwerlich aus blos li, Geſetzen vollſtaͤndig werden er⸗ 
klaͤren laſſen. F. 
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| hier die Ypkmderuingen zahlreicher und ihre Veftimmung fehwies 

riger, Außerdem werden wir fehen, daß jene Anficht von 
der Zufammenfegung Der breithciligen Säuren, welche wohl 
dienen Fann, ſich die Urquellen ihrer Wirkſamkeit bequem dar⸗ 
zuſtellen, doch nicht ganz genau mit demjenigen aberein⸗ 
fimmt, was und die Beobachtung Über den Zuſtand ihrer 
Beſtandtheile lehrt, | 

Ich werde bei biefen Säuren die unterfcheidenden Ei⸗ 

genfchaften unterfuchen, nach welchen fie bei den chemiſchen 

Erſcheinungen mitwirken, und werde mich bemuͤhen, in den 
Verhaͤltnißmengen ihrer Beſtandtheile, und vorzüglich in ihrer 
befondern Conftitution, die Gründe ihrer charafteriftiichen Ders 
ſchiedenheiten, ihrer d'a und ihrer Zerlegung aufzu⸗ 
finden, 

324. Die Säuren, von denen hier die Rede ift, find bie 
Aepfel=, die Weinſtein⸗, die Zitronen=, die Sauerklee-, die 
Milchzucder:, die Gallus -, die Eſſig-, die Vengoë = und 
die Bernftein - Säure : hierzu Fann man noch die Kampherz, 
die Kork⸗, die brenzlicye Weinftein -, die brengliche Schleimz, 
die brenzliche Nolz=, die Umeifen: Säure und wahrfcheinlich 

noch mehrere andere rechnen, welche, nach einigen Ungleiche 
heiten in den Verbältnifmengen oder in dem Zuftande der. 
Beftandtheile, etwas abweichende Eigenfchaften darbieten möchs 
ten; doc) babe ich ſchon oben angemerft, daß eine zu Hlein- 
‚liche Unterabtheilung der fauren Eigenfchaften bloß ein für 
die Wiffenfchaft nicht fehr vortheilbafter Meberfluß fein wuͤrde. 
Ä Die dadurch feftgefeßten Unterfcheidungen wären-ohne Nußen, 
weil nur Eigenfchaften dadurch angezeigt würden, deren ge: 
ringen Uhterfchied man nicht in Betracht ziehen darf, ba bie 


a 


216 Zweiter Theil. Dritter Abfchuite. 


Chemie noch ein fo weites und fruchtbares Feld zu bearbeiten | 
bat. Deffen ungeachtet verdienen mehrere unter dieſen Saͤu⸗ 
ren, wegen ihrer Eigenſchaften, wegen des Lichtes das ſie 
auf mancherley chemiſche Erſcheinungen beibreitem, und we— 
gen ihrer technifchen Benutzung, eine befondere Aufmerkſam⸗ 
keit. re — 

R Go lange diefe Säuren ihre Conftitution behaupten, 
und bermbge einer abgeleiteten Verwandtfchaft wirkſam ſind, 

muß man eine jede als eine einfache Subſtanz betrachten: 
aus dieſem Geſichtspunkte beruhen ihre Hauptverſchiedenhei⸗ 
ten auf ihrer Fluͤchtigkeit, auf ihrer Saͤttigungscapacitaͤt und 
auf der Eigenſchaft, mit den verſchiedenen alkaliſchen und me— 
talliſchen Grundlagen, mehr oder weniger a iche Salze 
zu liefern, 

Einige alfo find fluͤchtig, und koͤnnen ohne zerſetz zt zu 
werden bei der Deſtillation uͤbergehen; andere hingegen erz 
tragen biefelbe nicht ohne ZerfeBung, und müffen al feiner 
Verflüchtigung fähig, und in fofern als feuerbeftändig (fixe) 
angefeben werden, weil ihre abgeleitete Bermandtfchaft auf: 
hört, fo bald die Vereinigung ihrer Beſtandtheile getrennt 
wird : von diefer Anlage rühren die auf ter Slüchtigkeit und 
der Feuerbeftändigfeit beruhenden Unterfchiede ber, wenn 
man entweder fie felbft unter einander, oder andere Säuren 
vou andern Graden der Flüchtigkeit oder Feuerbeſtaͤndigkeit mit 
ihnen vergleicht, und man muß alles auf fie anwenden, was 
über die Wirkungen einer verſchiedenen Anlage zur Aus dehn⸗ 
ſamkeit oben auseinander geſetzt iſt. 

; In Unfehung der Sättigungs = Capacität find diefe Saͤu⸗ 
ven unter einander fehr ungleich: die Kleeſaͤure feheint in 
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diefer Ruͤckſicht das Uebergewicht uͤber alle aͤbrigen zu behaup⸗ 
ten; indeſſen hat man hieruͤber erſt fo wenige mit hinlaͤng⸗ 
licher Genauigkeit ausgemittelte Thatſachen, daß man die, 
bisherigen Kenntniſſe uͤber diefen Gegenſtand nur als Schi: 
Bungen zu betrachten hat, deren genauere Beftimmung zu 
erwarten iſt. Blos die Zitronenfaure ift mit einiger Genauig- 
Éeit von Bauquelin unterfucht worden *), und ich will 
die Nefultate feiner Verfuche Hier mittheilen. | 

Mad) denfelben enthalten 100 Theile Zitronenfaures Kalt 
55,55 Saure und 44,45 Kali; dad Zitronenfaure Natron 
60,7 Säure und 39,3 Natron: das Zitronenfaure Ammo⸗ 
nium 62 Säure und 38 Ammonium Cid) bemerfe hierbei, daß 
dad Natron und Ammonium bei allen Abrigen Säuren in 
andern Berhältniffen ihrer Menge fichen). Der Zitronen 
faure Baryt enthält gleiche Theile Säure und Barpt: Der 
Bitronenfaure Kalk 37,34 Kalk und 62,66 Eure: nad) 
Drouft befindet fic) in der legten ce beinahe 30 
Kalt und 70 Ödure *). 

329 Diejenige Eigenthümlichkeit der dreifachen Säus 
ven, wodurch fie am meiſten zu den chemiſchen Erſcheinun⸗ | 
gen mitwirken, und wovon man am häufigfien Gebraud) 
inacht , befteht darin, daß fie mit den perfchiedenen alkaliſchen 
Grundlagen auflösliche oder unauflösliche Salze bilden, und 
| durch die Beichaffenheit diefer Verbindungen die Abſcheidun⸗ 
gen berborbringen, deren man bedarf, um die Zufammenz 
fetsung der verfchiedenen Subſtanzen zu erfennen, 





_ #) Système des Connaissances chimiques, Tom. VIE — FR 
dem dentfchen Auszug von Wolff, Th. 3. ©. 149 ff. | 
"N Journal de Physique, Tom. II. 
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Man findet bei der Vergleichung biefer Eigenthümlichs 
keiten die Beziehungen wieder, die ich oben (I. $. 197. ©. 
360.) über die Anlagen der mit einander in Verbindung 
tretenden Subſtanzen angefuͤhrt habe. Die Zitronenſaͤure, 
und vorzüglich die Weinſtein- und bie Kleefäure, die vermdge 
ihrer natürlichen Cohaͤſionskraft in Kryſtallen anſchießen, und 
eine mehr oder weniger große Menge Waſſer zu ihrem Ue⸗ 
bergange in die Tropfbarkeit beduͤrfen, bilden mit den erdi⸗ 
gen Grundlagen und mit den metalfifchen Oryden unaufe 
lösliche Galge : man hat ihnen daher aud) eine ftärfere Vers 
wandtſchaft gegen dieſe Grundlagen zugeſchrieben als einigen 
andern Saͤuren, obgleich dieſe eine größere Sättigungscapae 
cität beſitzen koͤnnen. | pe A 

Scheele fagt zwar, die Zitronenfäure fchlage bie Auf: 
Yofung von Bley, Quedfilber und Silber nicht nieder; allein 
aus einigen Berfuchen Bauquelins fcheint zu folgen, daß 
fie doch mit mehrern Metallornden unaufibéliche Salze bilde, 
wenn fie Feine Zerfegung leidet und nicht im Uebermaſſe vor⸗ 
handen iſt. “à | . 

Selbſt die Dilchaucerfäure, welche nur eine febr geringe 
Aciditaͤt oder Sättigungs - Gapacität, aber auch wenig Auf⸗ 
loͤßlichkeit befist, bildet mit Kali und Natron Fryftallifirbare, 
und mit Kalk, Talk, Baryt, und ohne Zweifel auch mit Strons 
tian, unauflößliche Salze, und fchlägt biefe erdigen Grundla: 
gen aus ihrer Auflöfung nieder: eben fo wirft fie auf mehrere 
metallifche Salze; fe ſchlaͤgt fie fogar ſaͤmmtlich nieder, wenn 
fie im neutralen Zuſtande angewandt werden, um bie Wirk— 
ſamkeit eines Ueberſchuſſes an Saͤure zu vermeiden. 

Die Eſſigſaͤure hingegen bildet mit den allaliſchen Grund⸗ 
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lagen, und mit den Metalloxyden mehr oder minder aufloͤß⸗ 
liche Saige, Die Aepfelfäure fiebt zwifchen beiden Aalen in 
der Mitte, | | u: u 

326. Scheele hatmit demihm eigenthuͤmlichen Scharf: 
finn die ungleiche Aufldslichfeit der Säuren und ihrer Verbin 
dungen benußt, um fie aus den Pflanzenſaften abzuſcheiden, 
worin mehrere, fowohl unter einander alé mit andern Sub: 
fangen verbunden, vorkommen, Es ift für junge Chemiker 
nicht unnüß, das Verfahren biefes vortreflichen Muſters zu | 
beachten, und an einem neuen Beifpiele zu zeigen, rie die Ei⸗ 
genſchaften der Verbindungen und ihrer Beftandtheile unter 
einander zufammenhängen, — | | 

Um die Zitronenfäure von den Schleimtheilen zu trennen, 
die ihr im Zitronenfaft beigemifcht find , bildet Scheele 
Zitronenfauren Kalk, welcher fic niederfchlägt s eben deffelben 
Verfahrens bedient er ſich um die Weinfteinfäure aus dem 
gefänerten weinfteinfauren Kali zu fcheiden: allein der zitro= | 
nenfaure und der meinfteinfaure Kalk geben, obgleich im af 
fer unaufloͤßlich, doch leicht der Einwirkung der Säure nach, 
und laffen ſich dadurch auflöfen. Anders verhält es fich mit 
dem fchwefelfauren Kalk, der zwar im Waffer etwas auflöß- 
lich) ift, aber der Einwirkung der Säuren eine flärfere Cohaͤ⸗ 
ſionskraft entgegenſetzt, und ihnen widerſteht, wenn ſie nicht 
ſehr kraͤftig und ſehr verdichtet find: noch groͤßer wird die Uns 
gleichheit der UnauflößlichFeit bei einer erhöhten Temperatur, 
wie man fie zu diefer Operation gewöhnlich anwendet. | 

Dermifcht man daher Schwefelfäure mit dem sitronenfauz 
ren oder weinfteinfauren Kalk, fo bildet und feheidet fit 
ſchwefelſaurer Kalk ab, und tritt in die ‚Stelle der. voris 
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gen Salze, die Dur ch ein — von + eg aufloͤßlich feyn 
wären. RR 

Wenn man, anſtatt das futé einieinfeun Kali durch 
reine Kalt niederzuſchlagen, kohlenfauren Kalk dazu anwen⸗ 

, fo kann nur der fiber den Neutralitaͤtszuſtand fiberfchlife 
* Theil der Saͤure zur Entfernung der Kohlenſaͤure wirken; 
ſo daß ſich die Weinſteinſaͤure zwiſchen dem von der Kohlen⸗ 
ſaͤure fi eigeworbenen Kalk, womit fie ein unauflößliches Salz 
bildet, und zwilchen Dem Kali theilt, mit welchem fie neutraled 
weinfteinfaures Kali bildet. Das Bleyoxd brachte in Rouel- 
Le’ Berfuchen eben denfelben Erfolg hervor *). 

Man muß bemerken, daß es bei Bereitung der Zitronen 
fäure vortheilhafter if, daß fid ein Eleiner Ueberfchuß von 
Schwefelfäure dabei befindet, alé wenn ein Ueberſchuß von 
Kalk vorhanden wäre: Die erfte wird vermöge ihrer ſtarken 
Einwirfung auf das Waffer, und vermoͤge Der Kryftallifationds 
Traft der Zitronenfaure leicht von derfelben gefchieden, da hins 
gegen ber porhandene Kalk durch die Wirkſamkeit feines Ue— 
berfchuffes fie aufloͤßlich machen, und fie Dadurch am Kryſtal⸗ 
liſiren hindern wuͤrde, wie wir an den Salzen geſehen haben, 
die durch ihre wechſelſeitige Einwirkung die MN 
aufheben (I. $. 77 ©. 117) 

Die Hepfelfäure Fonnte auf diefem Wege nicht abgefchiez 
den werden, weil ſie mit dem Kalke kein unaufloͤßliches Salz 
bildet, und, wie es ſcheint, nur alsdann erſt mit ihm ein kryſtal⸗ 
liſirbares Salz liefert, wenn die Verbindung einen Theil ihrer 
Säure verloren bat; dagegen giebt m mit dem Bleyord ein 








fi mn. = 








+) Hilaire Rouelle, Tableau de PAnalyse chimique. 
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anauflopliches Salz. Scheele bereitete daher ein aepfel: 
faures Bley: Diele Verbindung verhält fich eben fo wie der 
zitronenfaure und meinfteinfaure Kalk; ihre Unaufloßlichkei⸗ 
widerſteht der Einwirkung der Saͤure nicht: man zerlegt ſie 
alſo, und ſcheidet die Aepfelſaͤure davon aus, indem man Schwe⸗ 
felfäure hinzuthut, wodurch eine in ben Säuren unauflößliche 
ſchwefelſaure Verbindung erzeugt wird. 

Der kleeſaure Kali beſitzt eine viel ſtaͤrkere Gohafionsfraft 
als der weinfteinfaure und aepfelfaure: wegen dieſes Unter: 
fchieded mußte Scheele ein anderes Verfahren anwenden, 
wenn er die Kleeſaͤure von der alfalifchen Grundlage, mit-wels 
cher fie in einigen Pflanzenſtoffen zu einer gefüuerten Eleefauren 
Verbindung vereinigt ift, abicheiden wollte, Er mußte eine 
Élecfaure Verbindung aufjuchen, welche ihre Grundlage an 
‚eine andere Säure, bie Damit eine weniger auflößliche Verbin: 
dung bildete, abtreten fonnte: der Eleefaure Baryt befitzt biefe 
Eigenfchaft; er ift auflößlicher als der Fleejaure Kalk; denn der 
Kalk bildet in dem Waffer, welches über Flecjauren Baryt ger 
flanben bat, einen Niederſchlag. Der Heefsure Baryt kann 
ſogar eine geſaͤuerte Verbindung erzeugen, welche kryſtalliſirt, 
aber auch durch das Waſſer, ſo wie die geſaͤuerten ſchwefel— 
ſauren Verbindungen, zerlegt werben kann (I. (.205. S. 322); 
im neutralen und feften Zuftande unterliegt, der Eleefaure Baz 
tot der Einwirkung der Säuren leichter alé der kleeſaure Kalk; 
man Fann alfo zuerft Éleefauren Barpt bereiten, und ihn her⸗ 
nach durch die Schwefelſaͤure zerlegen, welche alsdann mit der 
Grundlage eine ſchwefelſaure Verbindung erzeugt, die eine 
noch viel ſtaͤrkere Cohaͤſionskraft beſitzt, als der ſchwefel⸗ 
ſaure Kalk,’ 


& 
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Der Eleefaure Kalk Fann aber in der That Dennoch von eis 
ner Säure aufgeldßt werden: daher Fommt ed, daß einige 
Chemiker die Kleeſaͤure alé ein fehr dienliches Pruͤfungsmittel 
um den von einer Saͤure aufgeloͤßten Kalk zu entdecken, andere 
hingegen nur ald ein unzuverläffiges Mittel angefehen haben: 
aber man entfernt alfe Unzuverläffigfeit, wein man die Säure 
durch Ammonium fättigt, wie Darräcg bemerft, *) weil 
die uͤberſchuͤſſige Säure alsdann nicht mehr mit der Unaufloͤß⸗ 
lichkeit im Kamf ſteht, die ſich jest nur mit der Einwirkung 
des Waffers zu meffen Hat; indeffen’fcheint die Cohaͤſionskraft 
des Heefauren Kalks, im Vergleich mit dem fchwefelfauren, doc) 
zu beträchtlich, ald daß man ihn, wie e8 mit dem äpfelfauren 
und weinfteinfauren Kalke angeht, durch die Schwefelfäure 
zerlegen koͤnnte; oder wenigftend würde die Zerlegung bei dies 
fem Verfahren nur — und viel weniger vortheilhaft 
ſeyn. 

DZas ſchwefelſaure Bley beſitzt im Vergleich mit dem Élee- 
fauren Blei, eben dieſelben Eigenſchaften, als der ſchwefelſaure 
Baryt, mit dem kleeſauren Baryt verglichen. Es zeigen ſich 
alſo zwei Wege, um die Kleeſaͤure son ihren alkaliſchen Grund- 
lagen zu ſcheiden, und man koͤnnte noch andere ähnliche auf⸗ 
finden. Man hat gefunden, daß die auf dieſe Weiſe von ih— 
rer Grundlage abgeſchiedene Kleeſaͤure einerlei mit der ſonſt 
unter dem Namen Zuckerſaͤure bekannten iſt. 

Die Kleeſaͤure und die Weinſteinſaure beſitzen (I. $. 199. 
S. 364.), vermoͤge ihrer eigenthuͤmlichen Cohaͤſionskraft, die 
Eigenſchaft, mit den nicht fehr aufloßlichen Grundlagen unauf- 





*) Annales de Chimie, Tom. XL ! 
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Kößliche Verbindungen, und mit den übrigen gefäuerte Salze 
zu bilden, die viel unauflbslicher find als ihre neutralen Wer: 
bindungen mit denfelben. Die Säure zeigt hier eine Ahn! iche 
Wirkung, als die Auflöglicheren Alkalien, welche die unauf⸗ 

loslichen Grundlagen niederſchlagen, indem ſie die Einwirkung 
einer Säure auf diefelben verringern, wodurch die Aeuſſerung 
ihrer Cohaͤfionskraft aufgehoben war. (I. 6.65. ©. 100), Da: 
ber bilden die Kleefäure und die Meinfteinfäure mit dem Kali, 
dent Natron und dem Ammonium, eine Reihe von Salzen, 
„die in ihrem geſaͤuerten Zuftande weit unauflößlicher find, als 
im néutralen: aber die Weinfteinfäure beſitzt diefe Eigenſchaft 
in einem höhern Grade als die Kleeſaͤure; das gefäuerte wein 
fleinfaure Kati bedarf, nad) Bergmann, 150 Theile Waffer 
zu feiner Auflbfung, das gefäuerte Fleefaure Kali aber viel we⸗ 
niger, auch uͤbertrift dieſes durch feine Unaufloͤslichkeit dad 
kleeſaure Kali in viel geringerem Grade. 

Das geſaͤuerte weinfteinfaute Kali belist daher ein Beſtre⸗ 
ben, fic vermittelft jeiner Cohaͤſi onskraft aus allen Verbin⸗ 
dungen abzuſcheiden, worin es ſich in einem hoͤhern Grade der 
Aufl oͤßlichkeit befand, und ſich unter allen Umſtaͤnden zu bil⸗ 
den, wo ſeine Beſtandtheile vorhanden und tropfbar ſind. In 
dieſer Eigenſchaft zeigt ſich 1) die Urſache der zum Theil erfol: 


genden Zerlegung des weinſteinſauren Kali, vermoͤge einer ſehr 


ſchwachen Saͤure, z. B. der Eſſigſaͤure, deren Einwirkung auf 
die alkaliſche Grundlage hinlaͤnglich die Kraft ſchwaͤcht, womit 
dieſe Grundlage der Abſcheidung des geſaͤuerten weinſteinſau⸗ 
ten Kali widerſtand: 2) die Urſache, warum das ſchwefel⸗ 
ſaure, ſalpeterſaure und ſalzſaure Kali zum Theil durch die 
Weinſteinſaͤure zerlegt wird, indem dieſe der Aufldſung dieſer 
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Salze einen Antheil von Kali entzieht, und Dadurch ein. n ger 
fäuertes weinfteinfaures Kali niederſchlaͤgt. 

Das Natron bildet mit der Weinſteinſaure eine viel aufs 
Tplichere gefäuerte Verbindung, ald das gefauerte weinſtein⸗ 
ſaure Kali iſt: daher bringt auch die Weinſteinſaͤure mit den 
Salzen, deren Grundlage das Natron iſt, keinen Niederſchlag 
hervor; indeſſen iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß man ihn eben⸗ 
falls erhalten würde, wenn man ben Verfuch mit viel weniger 
Waſſer anſtellte. Das Ammonium hingegen verhält fic) eben 
fo wie bag Kali zur Weinſteinſaͤure, und des halb entzieht ſie 
auch den Salzen, deren Grundlage Ammonium ift, einen 
Theil ihrer Grundlage, um geſaͤuertes weinſteinſaures Am⸗ 
monium zu bilden. | 

Obgleich bas gefhuerte Eleefaure Kali auflöglicher ift, alé 
das gefanerte weinfteinfaure, jo beſitzt doc) auch, nach © cheez 
le’8 Beobachtung, die Kleeſaͤure dad Vermögen, nicht nur 
das falpeterfaure Kali, fondern überhaupt alle Neutral⸗Salze, 
deren Grundlage Kali und Natron iſt, zu zerlegen, um aber 
dieſen Crfolg zu erhalten, muß man bei Auflöfungen, ſo— 
wohl der Salze, alé der Kleefäure, in einem concentrirten 
Zuftande anwenden, 

327: Die eben unterfuchten Eigenfchaften der dreitheis 
ligen Säuren, Fommen ihnen von dem Augenblick ihrer Bite 
dung bis zu ihrer Zerlegung zu: fie entfiehen aus der abgeleis 
teten Verwandtſchaft, vermbge deren fie wie eine einfache Sub⸗ 
ſtanz in eine Verbindung einzugehen ſuchen, aus der groͤſſern 
oder geringern Neigung g zum feften Zuftande, bic ſich mit eben 
diefer Neigung in den ihnen beigejelleten Grundlagen vereinigt, 


nd aus der Verdichtung, welche eine dolge der Verbindung 
it 
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ift, Die Folgen diefer Verdichtung find nach der Saͤttigungs⸗ 
capacität verſchieden; auch Fonnen fie noch durch die im Bilden 
‚ begeiffene Geftalt, (I. $. 213. ©. 391.) oder durch. irgend 
“einen andern nicht beachteten Umſtand ungleich werden: man 
muß daher, ob wir gleich im den Erfcheinungen die Hauptein⸗ 
wirkung der eben angezeigten Urſachen erkennen, dennoch durch 
die Erfahrung die Eigenſchaften jeder Verbindung ausmitteln; 
und das deſto mehr, da, wie wir geſehen haben, ein geringer 
Unterſchied in der Auflbßlichkeit durch Waſſer oder durch die 
Saͤuren, oder in der Cohaͤſionskraft, fuͤr die Veranlaſſung 
von Verbindungen entſcheidend werden kann, durch welche man 
ungleiche Subſtanzen von einander trennt, und diejenigen 
kennen lernt, die zu einer Zuſammenſetzung gebèren, per in 
einer Mifchung vorhanden find. 

Nach bdiejen beftimmten Begriffen, rollen tir zu ben 
Vorſtellungen übergehen, die man fich von der Zufammens 
ſetzung und Zerlegung diefer Säuren machen kann. Sd babe 
mit Cavoifier angenommen, daß fie aus Drogen, Hydrogen 
und Kohlenftoff beftchen, weil biefe Borausfeßung zu einer. 
deutlichen Einficht in ihre allgemeinen Eigenfchaften hinrei⸗ 
hend iſt; indeffen macht der Stidftoff nach Da f lenfraß’ens 
Beobachtung einen Beftandtheil der Weinfteinfäure aus ‚ und 
trägt vermuthlich zu ihren befondern Eigenfchaften bei, In 
der That bildet der Ruͤckſtand, wenn man das geſaͤuerte wein: 
ſteinſaure Kali bei einer hinlaͤnglichen Hitze caleinirt, ein wenig. 
blaufaured Gifen mit den Auflöfungen diefed Metall, und 
wenn man es deflillist, fo enthält Die faure Fluͤſſigkeit in der 
Vorlage ein wenig Ammonium; *) da man aber den etwani⸗ 
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gen Einfluß des Stickſtoffs auf die Eigenſchaften dieſer Saͤu⸗ 
ren nicht kennt, ſo werde ich ih, Beftandtheil hier aus der 
| Acht laffen. | 

Nichtet man feine Aufmerffamfeit auf die Umſtaͤnde ber 
der Bildung und Zerlegung der breitheiligen Saͤuren, fo reicht 
man damit nicht mehr aus, daß man fie als eine Verbindung | 
dreier Beftandtheile anfieht, die blos nad) den Verhaͤltnißmen⸗ 
gen derfelben unterfchieden iſt; ſondern man muß fie ald eine 
Verbindung des Oxygens mit einer zufammengefetjten Sub: 
ſtanz anfeben, deren Elemente inniger mit einander verbunden 
find; fo daß die Grundlage bei ihnen allen nac den Verhaͤlt⸗ 
nißmengen und nach der Verdichtung ungleich iſt. Eben ſo 

vereinigt ſich das Waſſer, welches eine Verbindung von ver: 
| dichterem Drygen und Hydrogen if, mit dem Orygengas; oder 
das Oxygengas lôfet fih in Waffer auf, ohne daß man diefe 
Vereinigung fo anfehen darf, alé rührte fie von diefen in 
‚gleichem Verdichtungszuftande verfnüpften Beſtandtheilen her, 
und ald wäre ihre chemifche Wirkfamteit bloß durch die Natur 
jeder einzelnen Subftanz beſtimmt. 

Es fcheint daher, daß in den meifteri dreitheiligen Saͤu⸗ 
ren eine aus Kohlenſtoff, Oxygen und Hydrogen gebildete 
Subſtanz, vermoͤge einer abgeleiteten Verwandtſchaft, auf 
das Orygen wirke, und durch eine weitere Aufnahme deſſel⸗ 
ben zur Saͤure werde. Dieſe Grundlage ſcheint bei dieſen 
Saͤuren, theils nach den Verhaͤltnißmengen der zuſammenſetzen⸗ 
den Beſtandtheile, theils nach ihrer beſondern Conſtitution 
in denſelben, verſchieden zu ſeyn; allein man kann in dieſer 
Ruͤckſicht nichts weiter als muthmaßen. 

Wenn die Salpeterſaͤure auf einen Pflanzenſtoff einwirkt, 
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fo bildet fi & Zuerjt die Nepfelffure : ; biefe Säure wird leicht 
durch die Hitze jerfögt, und hinterläßt eine fodere und leichte 
Kohle, fo wie die zuderhaltigen Subftanzen : *); aud) ers 


fest fie fich leicht von ſelbſt. Die oxydirte Salzfäure kann 


gegen die Pflanzenſtoffe, vermoͤge ihres ausdehnſamen Zu⸗ 
ſtandes, nur eine geringe Wirkſamkeit Außern, und es bilder 
fi) vermittelft ihrer ebenfalls nur Aepfelfaͤure. Bei einer 
etwas ſtaͤrkern Wirkſamkeit der Sal lpeterſaͤure entſtehet die 
Kleeſaͤure, und wahrſcheinlich nimmt ein T heil der anfangs 
gebildeten Aepfel fäure dadurch ben Eharakter der Kleeſaͤure 
an: dieſe zerſetzt ſich nicht von ſelbſt, auch widerſteht ſie 
weit ſtaͤrker ihrer Zerlegung durch Feuer, und hinterlaͤßt bei 
derfelden faft gar Feine Kohle, fondern‘ fie verwandelt ſich in 
eine tropfbare Gi aure, die der GT: gfüure nahe zu kommen 
ſcheint, in koͤhlenſaures⸗ und in oxydirtes Kohlen : en 
Gas. 

Man kann aus diefen Beobachtungen fehließen , daß 
- bas Dingen bei der Kleeſaure in groͤßerer Menge und ſtaͤr⸗ 
kerer Verdichtung vorhanden ſey, als in der Aepfelſaͤure; daß 
dieſe letztere zum Theil die Eigenſchaften eines Pflanzenſtoffs 
beibehälte, und daß man fie vielmehr in Anfehung ihrer Zu⸗ 


ſammenſetzung fuͤr einen geſaͤuerten Stoff, der dem Oxygen 


zum Subſtrat dient, als fuͤr eine aus einer neuen Vereini⸗ 
gung ihrer drei Beſtandtheile entſtehende Saͤure anfehen 


muͤſſe: durch die flärfere Einwirkung Fe Salpeterfäure wird 


zuletzt Die urfprüngliche Verbindung , die den Planzenftoff 
bildefe, zerſthrt und die weit ſtaͤrkere und beftändigere lee: 


— 
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fäure folgt auf die Aepfelfäure, fo daß die Grundlage in der 
Kleeſaͤure unter diefen beiden dreitheiligen Säuren am wenigs 
ſten fuͤr einen ſelbſtſtaͤndigen Stoff zu halten iſt. 

Einige Subſtanzen liefern außer der Aepfel⸗ und der 
Klee⸗ Säure noch eine andere, die man Milchzucker- Saͤu⸗ 
re genannt hat, weil Scheele fie zuerſt aus dem Milch⸗ 
zuder zog. Man weiß noch nicht durch welche Abweichun⸗ 
gen in der Zuſammenſetzung ſich dieſe Saͤure unterſcheide. 
Four roy hat dieſer Saͤure den Namen der ſchleimich⸗ 
ten Saͤure (Acide muqueux) gegeben; allein ich halte 
dieſe Benennung nicht fuͤr paſſend 1) weil nicht der Pflanzen⸗ 
ſchleim allein fie zu bilden vermag; der Milchzucker iſt offen⸗ 
bar eine auderartige Subſtanz: 2) weil nicht jeder Schleim 
fie liefert ; das arabiſche Gummi giebt fie nicht, dagegen 
erhält man fie haufig aus den Dragantgummi: 3) weil 
die Endung in it (eux), wie Chenevir bemerkt, die 
Eigenfchaft anbeutet, eine ähnliche Veränderung wie bie 
fhweglichte und phosphorichte Säure erleiden zu koͤnnen, 
‚wenn biefe in ben Zuftand der Schwefelzund Der Phosphors 
Säure übergehen, welches fich aber bei Feiner von den Saͤu⸗ 
ren ereignet, die ich als dreitheilige bezeichne. 

328. Die Zitronen = und Weinſtein- Saure ſcheinen mir 
unter einander in ähnlichen Berhältniffen zu fliehen, wie ich 
vorher zwijchen der Aepfel⸗ und Klee- Säure angemerkt has 
be, Man hat noch Feine Zitronenfäure vermittelt der al: 
peterféure hervorgebracht, auch hat Scheele daraus burd) 
die Einwirkung, diefer letzteren Feine Kleeſaͤure erhalten koͤnnen: 
Fourcroy und Vauquelin haben zwar einen kleinen Theil 
savon bekommen, aber nur wenn fie ſehr viel Salpeterſaͤure ans 
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wandten, Ueber die Bildung der Weinfteinfaure vermittelft 
der Salpeterfänre 9 iebt es nur eine fehr zwe ifelhafte Dev: 
bachtung: auch ſcheint die Bildung der Kleeſaͤure aus der⸗ 
ſelben ebenfalls ſehr ſchwierig oder unmoͤglich. 

In dem Zuſtande des geſaͤuerten weinſteinſauren Kali 
serfel Bt fi) von ſelbſt die Weinfteinfäure *), und binterläßt 
das Kali als Eohlenfaured mit einer merklichen Menge von 
DO chl verbunden : fie wird burd die Einwirkung der Hige 
leicht serftbrt, giebt dabei ein wenig Säure von einer andern 
Beichaffenheit, vieles Dehl, Kohlenfäure , oxydirtes Koblenz 
Hydrogen-Gas, und hinterläßt eine fhioammigte Kohle. 

Die Zitronenfäure widerfteht ihrer Zerlegung weit ftärs 
fer, und hinterläßt viel weniger Kohle: Foureroy erwähnt 
bei der von ihm angeftellten Zerlegung derfelben gar Feines 

Oehls; vielleicht wird es durch die bei der Zerlegung diefer 
Säure erforderliche ftarfe Hitze serfibrts vielleicht würde man 
es bei der Zerlegung einer sitronenfauren Verbindung erhals 
ten: meine Muthmaßung aber, daß es bei dieſer Saͤure ſo 
wie bei der Weinſteinſaͤure einen Beſtandtheil ausmache, bes 
ruht darauf, daß ich hierin einen Erklaͤrungsgrad finden wuͤr⸗ 
de, warum die Salpeterfäure, welche befonders' auf das Hy: 
drogen der Pflanzen : Subftangen einwirft, weder diefe noch 
die Weinfteinfaure hervorbringen Fann. Uebrigens benterfe 
ic) noch, daß eine diefer Säuren durch die Begetation leicht 
in die andere übergeht : fo bat Scheele befunden, daß die 
MWeintrauben vor ihrer Meife nur Zitronenfaure enthalten, 
und Nouelle hat, fo wie mehrere Chemiker nach ibm, aus 
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dem Safte der gereiften Trauben gefauertes weinfteinfanred 
Kali gezogen; auch. weiß man, daß fidh in den Wein : Gefüs 
fen eine bedeutende Menge deffelben abfest. ch vermuthe 
daher, daß biefe beiden verwandten Säuren zu ihrer Gruud: 
lage eine öhlige Subſtanz haben, deren Verhältnigmenge in 
der Meinfteinfänre größer alé in der Zitronenfänre iſt. 

329. Die Eſſigſaͤure unterſcheidet ſich von den vorigen 
durch eine weit geringere Neigung, den feſten Zuſtand anzu⸗ 
nehmen, und durch eine groͤſſe ere Fluͤchtigkeit, ſo daß ſie mit 
den alkaliſchen Grundlagen und mit den Oxyden weit aufloß⸗ 
lichere Salze bildet, und, vermdge ihrer Ausdehnſamkeit, bei 
der Defhllation unzerfeßt übergebt: eben daher tritt fie ihren 
Platz in den Verbindungen, wenn fie den Wirfungen der Hitze 
auögefest wird, den feuerbeftändigern Säuren ab, othne Ruͤck⸗ 
ficht auf die Sättigungscapagität (I $. 155. ©. 280.). 


Prieftley hat beobachte, daß die Eſſigſaͤure Die Ges 


ffalt eines beharrlichen Gafed annehmen kann, welches er ve⸗ 
getabiliſche ſaure Luft nannte; allein das Waſſer verſchluckt ſie 
leicht, und man kann die Effig'äure al eine Auflöfung dieſes 
Gajes im Maffer betrachten, Deflen fpecifiiched Gemicht da= 


durch wenig vermehrt wird. Wenn diefe Säure durch Waffer 


fehr verdünnt ift, fo Tann man daffelbe, aber nur bis zu einem 
gewiffen Punkt, durch das Gefrieren davon trennen, zuleit 
aber gefriert fie mit ihm; fo daß ihre Concentration durch) dies 


fen Unftand befchränft wird, und auf diefem Wege nicht fo. 


weit verftärft werden kann, als man es burd) andere Mittel 
im Stande iff. . 
Wenn man die Neigung zur Aus dehnſamkeit in der Cffig- 


fäure, und die Schwäche ihrer Aciditaͤt in Betracht zieht, fo. 
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wird man ed fehr wahrfcheinkich finden, daß ihre beſondern 
Eigenſchaften von dem Zuſtande der Ausdehnung herruͤhren, 
worin ſich das Oxygen und das Hydrogen in ihrer Zuſammen⸗ | 
fegung befinden. 

Diefe Muthmaßung wird auch durch die bei ihrer Bildung 
obwaltenden Umftande unterftüßt: faſt immer wird fie durch 
die Verſchluckung des Oxygens aus der Atmosphäre bervor- 
‚gebracht, und biefer Stoff behält vermittelft feines Widerſtan⸗ 
des gegen dad Gebundenwerden einen Theil feiner Ausdehn= 
ſamkeit bey, wie wir gefehen haben, daß es, von den Berbin- 
dungen de8 Hydrogen- Schwefel mit einer Grundlage (Hy- 
drosulfures) verſchluckt wird; und dadurch — ſchwe⸗ 
flichte Saͤure bildet. (290.) 

Wenn inan die Eifigfaure durch Behandlung der Pflan- 
zenftoffe und des Weingeiſtes mit der Salpeterfäure oder der 
oxydirten Salzſaͤure erzeugt, fo Fann fie doch aus dem Oxygen 
entſtehen, Das in dieſen Subſtanzen vorhanden war, ob fie 
gleich Feine Aciditaͤt zeigten: wenn man die Deſtillation an: 
wendet, fo Fanıı die Ausdehnung der Grundbeftandtheile die 
Bildung der Efftgfäure veranlaffen. Es bedarf nicht einmal 
ber Deitillation, um einen foldhen Erfolg hervorzubringen: | 
es ift dazu hinreichend, Daß eine Säure auf einen Pflanzen: 
floff Eräftig einwirte, Damit biefe Verbindung , durch die 
‚Bereinigung nach welcher ihre Beftandtheile fireben, vermitz 
telft der bei diefer Einwirkung vorhandenen Hiße, fich bilden 
Tonne: fo veranlagt die Schiwefelfäure durch ihre Einwirkung 
auf mehrere Pflanzenftoffe, nach Fourcroy's Beobachtung, 
die Bildung der Effigfäure. | 
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In der That verwandeln fich die übrigen dreitheiligen 
Säuren, bei der Deftillation, in Eifigfäure felbft, oder doch in 
ähnliche Säuren , A8 brenzlichte Schleimfäure, brenzlichte 
Meinfteinfaure und brenzlichte Holzfäure, deren Unterfehied 
son der Efiigfäure, wie Fourcroy und Bauquelin be 
wieſen haben, fo geringe ift, daß man fie in der Chemie ſaͤmmt⸗ 
lich als eine einzige Gattung betrachten Fann, Bei diefer Vers 
Anderung wird ein Theil von dem Subſtrat biefer Säuren durch 
feine Feuerbeſtaͤndigkeit surhdachaiten, und derjenige Theil, 
welcher hernach die Eifiafaure bilder, muß den Grad von Aus— 
dehnung annehmen, wodurd) er im den Stand geſetzt wird, 
die Deftillation zu erleiden. Diefe Betrachtung aber muÿ uns 
über die Anzeigen, Die man aus den Ergebniffen einer Deftil- 
lation hernimmt, Behutſamkeit einflößen: es folgt daraus, 
daß Eſſigſaͤure oder eine verwandte Säure übergeht , keines⸗ 
weges daß fie ganz gebildet in der Subftanz, woraus man fie 
zieht, vorhanden war; eben fo Darf man, wenn man eine zu: 
fammengefeste Saure Durch die Deftillation rectificiré, und | 
dann in Demjenigen, was in die Vorlage übergegangen ift, die 
Eigenfchaften der Eſſigſaͤure antrift, nicht ohne Vorficht den. 
Schluß machen, daß die Natur der Säure vor der Deftillation 
von gleicher Art war, 

Eben jene Chemiker haben auch neuerlich gezeigt, daß 
die Ameiſenſaͤure nur eine Mifchung von Effiafaure und Aepfel— 
fâure fey 9. | | 

Die übrigen dreitheiligen Säuren koͤnnen nicht nur dadurch 
in Effigfäure verwandelt werden, daß fie bei der Eimwirfung - 
der Hitze einen ‘Theil der Kohle fahren laſſen, und daß fich 








*) Bulletin de la Société Philematique. 
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biejenigen unter ihren Beſtandtheilen, welche Diefer Wirkſam⸗ 
keit weniger widerſtehen, durch die Verfluͤchtigung abſcheiden; 
ſondern eben dieſe Verwandlung kann auch bei der Einwirkung 
eines Metalloxydes ſtatt finden. Wenn man 3.2. die Rlee: 
fäure mit fehr oxydirtem Mangan (Braunftein) behandelt, fo 
erleidet fie eine Zerfegung, wobei fic) Kohlenſaͤure und Eſſig— 
ſaͤure bildet : die letzte verbindet fich alddann mit bem Mangan, 
das auf die Stufe der Drpbation zuruͤckgebracht wird, die zu feis 
ner Verbindung mit diefer Art von Säure paßt. Ohne Iweiz 
fel müffen bei mehreren Gelegenheiten ähnliche Verwand— 
Yungen preitheiliger Säuren durch die Metalloxyde erfolgen: 
man bat deren bis jefit wenige beobachtet, aber man muß fie 
nicht aus dem Gefichte verlieren, wenn man bie gegenfeitige 
Wirkſamkeit diefer Subftanzen unterfucht, 

Menn die Effigfäure, fo ange fie frei ift, von ber Hiße 
nicht zerlegt wird, fo verhält e8 fid) doch anders mit ihr, fobald 
fie an eine Grundlage gebunden ift: alébann erträgt fie zwar, 
ohne fich zu verflüchtigen, einen ſtaͤrkern Grad der Hitze, aber ihre 
fluͤchtigſten Beſtandtheile ſcheiden ſich aus und bilden ausdehn⸗ 
ſamere Verbindungen, kohlenſaures , und ein brennba— 
res Gas, welches Kohlen = Hydrogen zu ſeyn fcheint; (Une 


merfung XX.) dabei bleibt ein Theil der Kohle getrennt zurͤch, 


und liefert einen Ruͤckſtand. Die Wirkungen dieſer Zerlegung 
find nad) der Energie und nad) der Natur der Grundlage ver: 
ſchieden, beſonders wenn ein Diyb Dabei mitwirkt, und durch 
ſein Oxygen dabei thaͤtig iſt: ſo erhaͤlt man bei dem eſſigſauren 
Blei eine entzuͤndliche tropfbare Flüͤſſigleit, deren Eigenſchaf⸗ 
ten wenig bekannt ſind. #1. 
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Die von mir angenommene Ausdehnung in den Beftanda 
theilen der Eſſigſaͤure, und die ſchwache Verknuͤpfung zwiſchen 
denſelben, erklaͤren die freiwillige Zerſetzung des eſſigſauren Kali, 
die weit leichter erfol gt, als bei dem weinſteinſauren, und de⸗ 
ren Reſultat kohlenſaures Kali iſt, welches zugleich mit einer 
kleinen Menge einer bhlichtſcheinenden Subſtanz verbunden 
iſt. 9) 

Wenn man das eſſigſaure Kupfer der Deſtillation unter⸗ 
wirft, ſo verdampft das Waſſer, und verlaͤßt dieſes Salz, ehe 
die Saͤure ſich davon ſcheidet oder zerſetzt: nachher zerlegt 
ſich ein Theil der Saͤure, und reducirt das Oxyd, waͤhrend ein 
anderer Theil in einem ſehr verdichteten Zuſtande bey der De— 
ſtillation uͤbergeht; dieſem hat man den Namen des radicas 
len Eſſigs gegeben. 

330. Durch einigen Schein getaͤuſcht ), hatte ic) bes 
hauptet, daß ſich die bei der Deftillation aus dem efligfaus 
ren Kupfer erhaltene Säure durch befondere Gigenfchaften 
von der gewöhnlichen Effigfaure unterfcheide : man glaubte 
aus dieſem Grunde eine Effigfäure und effichte Säure von 
einander unterfcheiden zu müfjen, und legte der erfteren einen 
groͤßern Verhaͤltnißtheil von Oxygen und ein aͤhnliches Ver⸗ 
haͤltuiß gegen die zweite bei, wie der Schwefelſaͤure und 
Phosphorjaure gegen Die ſchweflichte und phosphorichte: 
dies war ein Auswuchs einer fruchtbaren und neuen Theorie. 

Adet unterſuchte dieſen Gegenſtand forgfaltiger : er 
zeigte 1) daß dad Oxygen, welches das Dryd bei ber Deſtil⸗ 








+) Mémoires de l’Académie, 1782. 
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lation des eſſigſauren Kupfers hergiebt, bloß auf die Erzeu⸗ 
gung der Kohlenſaͤure verwandt werde; nur ein ſehr kleiner 
Theil deſſelben dient entweder dazu, Waſſer zu bilden, oder 
wird vielmehr ein Beſtandtheil des oxydirten Kohlen: Hydro⸗ 
gen-Gaſes, welches man neben der Kohlenſaͤure findet: 
2) daß die bei der Deſtillation des Kupfers erhaltene Säure 
auf Feine wefentlihe Urt von der effichten verfchieden iſt, 
und mit den alalifchen Grundlagen Feine wefentlich verfchie- 
denen Verbindungen erzeugt : 3) daß man die für efficht ges 
baltene Säure, wenn man fie permittelft der orydirten Salz: 
fâure mit mehreren Dingen verbinden will, vielmehr zer⸗ 
fibre, als dag man ihr die Eigenſchaften der Eſſigſaͤure geben 
ſollte: 4) daß beide Säuren mit den Metallen durchaus gleiche 
Verbindungen liefern. Er ſchloß hieraus, daß ihre Verfchies 
benheit wahrſcheinlich nur von der Waflermenge herrühre, 
die in der effichten Säure weit größer ift, ald in der Eſſig⸗ 
ſaͤure. Indeſſen hatte A det einige Verſchiedenheit zwiſchen 
den Verbindungen beider Säuren mit dem Kali und dem Na— 
‚ton bemerkt, und Chaptal zeigte, daß die effichte unter 
manchen Umſtaͤnden Anzeigen von einer groͤßern Menge Koh⸗ 
le gab, als die Eſſigſaͤure, vorzuͤglich wenn man fie beide 
mit Schwefelſaͤure behandelte *). 

Endlich bat Darracq alle Ungewißheiten gehoben, die 
noch über diefen Gegenftand flatt finden fonnten **) : er bat 
bie meiften von Adet angegebenen Mefultate beftärigt, und 
durch mehrere vergleichende Berfuche gezeigt, daß beide Säu- 


BE nn 








*) Annales de Chimie, Tom. XX VII 
29 Ebendafelbff, Tom. XLI. 
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ren einerley Verbindungen und bei ihrer Zerlegung einerley Erz 
zeugniſſe liefern; daß der einzige Unterfchied zwifchen beiden 
in einem Heinen Antheil fchleimiger Subſtanz, die fi) abs 
ſcheidet wenn die als eſſicht betrachtete Säure in Verbin— 
dung tritt, und in einer groͤßern Verhaͤltnißmenge Waſſer in 
der letztern beſtehe: er hat ſie in den Zuſtand der Eſſigſaͤure 
gebracht, indem er fie mehreremal über ſalzſaurem Kalk des 
ſtillirte, welcher jedesmal einen Theil Waſſer von ihr aufs 
nabm, und alddann Fonnte er aus biefer Säure und dem 
Weingeiſt, eben fo wie aus der vom effigfauren Kupfer erhals 
tenen Eſſigſaͤnre, Aether bilden. Es ift alfo außer, Zweifel 
geießt, daß man die effichte Säure nicht von der Eſſigſaͤure 
unterfcheiden darf, und daß man nur den leteren Namen beis 
behalten muß. 

Es biegt alfo an ber Verwandtſch chaft der Eſſigſaure zum 
Waſſer, und an dem geringen Unterſchiede der Fluͤchtigkeit 
beider, daß man dieſe Saͤure nicht hinlaͤnglich waſſerfrei 
machen kann, um ſie eben ſo ſtark zu verdichten, wie man 
fie ans dem eſſigſauren Kupfer erhaͤlt: das Gefrieren iſt zur | 
Abſcheidung diefes Waffers nicht hinlänglich, weil die Eſſig— 
ſaͤure felbft, wie ich fchon bemerft babe, fammt dem Waſſer 
gefriert, wenn die Temperatur fo weit erniedrigt wird, wie 
ed zur vollſtaͤndigern Abſcheidung des =. erforderlich 
wäre, 

Weſtend orf hat ein Mittel és ‚TI die Eſſig⸗ 
fauve ziemlich concentrirt zu verfchaffen, wenn man namlich 


das efigfaure Kalt mit halb fo vieler Schwefelfäure, dem 


Gewichte nach, beñtillirt, Lo witz bat diefed Derfahren ver- 
vollkommnet, und vermittelt beffelben ben höchften Grad son 
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Ä Concentration erhalten : zu diefem Behuf deftillist er 3 Theis 
le eſſigſaures Kali mit 4 Theilen Schwefelſaͤure; alsdann 
hält die im Ueberſchuß vorhandene Schwefelſaͤure das im 
efligfauren Kali vorhandene Waſſer zuruͤck, welches fonft bei 
der Deftillation mit der Cffiafaure Übergegangen wäre: er 
deftillirt biefe bei der erften Deftillation erhaltene Säure zum 
zweitenmal mit effigisurem Baryt, wodurch fte vom der etwa 
darin enthaltenen Schwefelfäure befreit wird, und die Eſſig- 
ſaͤure ift hernach fo ſehr verdichtet, daß ſie zu Kryſtallen an⸗ 
ſchießt *). 
Zwei andere fluͤchtige Saͤuren, die Benzoe⸗ und die 
Bernſtein⸗ Säure, feheinen zu ihrem Subftrat ein flüchtiges 
Harz, oder vielmehr Oehl, zu haben; fo daß fie ſich leicht ent 
| zuͤnden + ihre Aeciditaͤt iſt fo ſchwach ‚ ‚Daß die Eigenſchaften 
ihrer Verbindungen ſchwer zu beftimmen find, und dag man 
von denſelben nur unvollkommne und ſelbſt widerſprechende 
Begriffe bat: man ſchreibt z. ©; dem Benzoefauren Kalk 
eine ziemlich große Auflöslichkeit zu, und dennod) fagt man, 
das Kalkwafler liefere mit dem Benzoeſauren Kali einen 
Niederſchlag, ohne daß man die Urſachen dieſer Abweichung 
angegeben hat. 
Die Zufammenſetzung der Benzorfäure würde eine bé 
fondere Aufmerkſamkeit verdienen, nicht nur weil fie in meh: 
teren harzigen Subftanzen vorhanden ift; fondern vorzüglich 
weil ſie fich, nach Scheele's Beobachtung, in dem Harn der 
Kinder und aller Pflanzenfreſſenden Thiere, und, nach den 
Beobachtungen Kourcroy’3 und Bauquelin’8, in dent 
‘1 Waſſer des Duͤngers befindet. 








.. *) Journal de van Mons, No. IV. 
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Ich habe mir über die Zufammienfegung der breitheili: 
gen Süuren Muthmaßungen erlaubt, die man von den Fol: 
gerungen ünterfcheiden muß, die ich aus den Eigenfchaften 
gezogen habe, wodurch ſich diefe Säuren auszeichnen, und 
weiche durch die Erfahrung belbiefen find. | 

Ich babe aus diefen legten Betrachtungen die Eigen: 
febaften der von ihnen erzeugten Verbindungen abgeleitet, 
vorzüglich in fo fern fie von der Cobäfionsfräft, die fich ent⸗ 
weder in der Säure oder in der mit ihr vereinigten Grund: 
Iage befindet, und welche durch die bei der Verbindung be: 
wirkte Verdichtung erhöht wird. | 


Zweites Kapitel. 
Bon der — oder Blau— Saͤure. 


337. Der Berdichtungszuſtand bei den im borigen fa: 
pitel betrachteren Saͤuren ift Feiner großen Veränderung faͤ⸗ 
hig; ſo daß ſie ihren Verbindungen Eigenſchaften mittheilen, 
die man immer unter einander vergleichen fann, und die 
immer Aehnlichkeit mit denen der übrigen Säuren haben, deren 
Mirfjamfeit von einer unmittelbaren oder von einer abgelei⸗ 
teten Verwandtſchaft herrüͤhrt, fo lange fie feine Zerſetzung 
erleideii. Andere verhält e8 fich mit der jootinifchen Säure: 
ihre Gonftitution erleidet größe Veraͤnderungen, die einen bes 





dentenden Einfluß auf ihre Eigenſchaften haben, Pan kann 


fie in dieſer Hinficht mit dei orydirten Salzſaͤure vergleichen, 
doc) mit dem Unterfihiede, daß fie fid) weit mehr son den 
Säuren entfernt, und nur bei einem Uebermaaß in ihrer 
Sufammenfeßung den wirklichen Charakter derfeiden annimmt. 
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Die zootiniſche Saͤure erregte anfangs die Aufmerkſam⸗ 
# der Chemiker nur durch die Eigenſchaften des zootin⸗ 
ſauren Eiſens, deſſen Entdeckung man dem Zufall perdantte, 
Macquer lehrte, den eigenthuͤmlichen Grundbeſtandtheil defe 
felbeit nit den Alkalien zu verbinden, und fie vermittelſt ders 
felben in andere Berbindungen hinhberzufchaffen ; aber mar 
hatte über ihre Bildung, und über ihre auszeichnenden Eigene 
fhaften, nur grundlofe Muthmaßungen : Scheele'n n vers 
dankt man die Mittel, ſie fuͤr ſich allein darzuſtellen, ſo wie 
die Kenntniß von ihren chemiſchen Eigenſchaften in dieſem 
Zuſtande und von den meiſten Verbindungen, deren fie 
Baer A re ma 

Da es mir fcheint, alé went die bon Scheele ent 
deckten und die fpäterhin aufgefundenen Eigenfchaften der 
jootinifchen Säure in den cyemifchen Lehrbuͤchern nur unvolf⸗ 
ſtaͤndig vorgetragen wuͤrden, und ba man fic fogar in den 
neueften Zeiten von Diefen Verbindungen Vorſtellungen ge⸗ 
macht bat, die meines Erachtens nicht durchaus richtig find; 
fo will ich fie etwas ausführlich hier anführen : dazu bewegt 
mich auch Außerdem ihre befondere Wichtigkeit in den Alk: 
ften, ünd bei ber Zerlegung der — Subſtanzen, woran 
fie erzeugt wird. ; 

Scheéel e beobachtete, indem er die von Macquer! her⸗ 
ruͤhrende Verbindung der zootiniſchen Saͤure mit Kali und 
Eiſen, welche ic) Fünftig nur zootinſaures Kali (Prüssiate de 
Potasse) neinen werde, mit einer Säure vermifchte, Daß bei 
der Deftillatioh diefer Mifchung eine tropfbare Slüffigfeit über: 
ging, worin das farbenbe Grundwefen enthalten war, und 
2 während diefes Vorganges zootinſaures Eiſen in der Re— 


x 
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torte zuruͤckblieb. Dieſe Fluͤſſigkeit Gnbert die Pflangenfarben 
. gar nicht; wenn man fie mit den Alkalien verbindet, fo neu: 
tralifirt fie biefelben nicht, wie andre Säuren; alle Sauren 
trennen fie aus Diefer ſchwachen Verbindung, auch die in der 
Atmosphäre befindliche Kohlenſaͤure, iſt hierzu hinlaͤnglich; 
es ſcheint ſogar, daß die Aufloͤſungskraft der atmosphaͤriſchen 
Luft ſie abzuſcheiden vermoͤge, denn die Alkalien unterdruͤcken 
nicht ganz ihren eigenthuͤmlichen Geruch. Wenn man alſo 
auf dieſe Verbindung eine Säure gießt, fo entweicht die Sub— 
ſtanz, welche man zootiniſche Saͤure nennt, in Gasgeſtalt, 
und die Fluͤſſigkeit bildet nun mit den Eiſenaufloͤſungen keinen 
blauen Niederſchlag mehr, oder liefert ihn nur in geringer 
| Menge. , Wenn man die Slüffigkeit, welche die zootinifche 
Säure und dad Kali enthält, wit oxydirtem Eifen Fochen läßt, 
oder wenn man ein wenig Eifenauflöfung dazu thut, fo vers 
Hindet fid das Oxyd mit der zootinifchen- Säure, und theilt 
ihr neue Gigenfchaften mit: eine andere Shure treibt fie nicht 
mehr aus diefer Verbindung aus, wenn man nicht die Niße 
dabei anwendet, oder die Mifung dem Lichte ausſetzt. | 
In dieſem Zuſtande tritt Die zootin iſche Säure mit jeder 
Art von Alkali in Verbindung, wenn man daffelbe auf das 
zootinſaure Eifen einwirken läßt: Kali und Natron mit zootini⸗ 
ſcher Säure, und mit der ſchicklichen Verhaͤltnißmenge Eiſen⸗ 
vxyd geſaͤttigt, ſchießen zu Kryſtallen an: das zootinſaure auf 
dieſe Art erhaltene Kalt bildet gelbe Kryſtalle son octaaͤdriſcher 
Form, woran die beiden entgegengeſetzten Pyramiden parallel 
= mit ihrer Grundfläche abgeftumpft find, woraus viereckige 
Tafeln entfichen, deren Nander fchräge aulaufen, 
| | Die 
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Die Aufloſung diefer Krpftalle Ändert nicht mehr die 
Farben der blauen oder gelben Papiere. Die zoorinifche Saͤu⸗ 
re, welche ohne das Eiſenoxyd nur die ſchwache Eigenfchaft 
einer Säure jeigte, daß fie die Schwefelserbindungen niebers 
ſchlug, und die Geifenauflbfung trübte, bat alfo vermöge des 
Eifenorydes einen weit Fräftigern Charakter der Aciditaͤt angez 
nommen; indefjen befigt fie immer befondere fie auszeichnende 
Eigenfchaften, die vorzüglich von — ſtarken ns un 
einige Oryde herrühren, 

332. Dad Alfali vermag dem ——— Eiſen durch 
ſeine Einwirkung auf daſſelbe, bei weitem nicht alle Zootinſaͤure 
zu entziehen; es erfolgt blos ſeine Vertheilung: das Eiſenoxyd 
behält, nach der jedesmaligen Staͤrke des Alkali, eine ungleiche 
Verhaͤltnißmenge von Zootinſaͤure bei ſich, und bildet alsdann 
eine andere zootinſaure Verbindung von gelber Farbe, die 
mehr oder weniger ins Rothe fallt, und die man, im Gegen: 
ſatz gegen das biöher betrachtete zootinfaure Eifen, eine zoo— 
tinfaure Verbindung mit uͤberſchuͤſſigem Eifen nennen konnte; 
allein dieſes gelbe zootinſaure Eifen iſt in der Verhaͤltuißmenge 
feiner Beſtandtheile ſehr veranderlich. *) 

Wenn man auf dieſe Verbindung eine Saͤure gießt; ſo 
erfolgt eine neue Vertheilung, wodurch wieder blaues zootin— 
ſaures Eiſen erzeugt wird: die neue Saͤure nimmt einen Theil 
des Eiſens auf, und laͤßt den andern als blaues zootinſaures 
Eiſen zuruͤck, das man hernach wieder durch Einwirkung eines 
Alkali in den Zuftand des gelben bringen kann: durch eine 
Wechſelfolge dieſer entgegengefeßten —“ wird das 
zootinſaure Eiſen völlig zerlegt, 





*) Mémoires de ee aenig, 1787. 
Zweiter on 
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Das Alkali loͤſet bei dieſer Einwirkung auf die blaue Ver⸗ 
bindung einen Ueberſchuß des Eiſenoxydes auf: daher bildet 
ſich beim Zuſatze einer Säure ſogleich ein blauer Niederſchlag. 
Da man ſich dieſer zootinſauren Alkalien bedient, um die Gegen— 
wart des Eiſens zu erforſchen, ſo hat man mancherlei Mittel 
aufgeſucht, um das Eiſenoxyd abzuſcheiden, welches man in 
dem zootinſauren Alkali als eine ganz fremde Beimiſchung ans 
fab; allein man muß dasjenige Eifen, welches biefer Verbin: 
dung wefentlich ift, und fich Durch eine Säure nicht ausſchei— 
den läßt, von bem überfchüffigen Eifen unterfcheiden , welches 
durch die Säuren niedergefchlagen wird, und wodurch über 
das in einer Subſtanz auszumittelnde Eifen ein Irrthum 
entftehen kann. Das einfachfte Mittel hiezu befteht, nach 
meiner Meinung, darin, daß man das bei einer erften Kıyftals 
lifation erhaltene zootinfaure Kali leicht calcinirt, oder viele 
mehr röflet; uachber fehreitet man zu einer zweiten Rroftallis 
fation fort: bie auf diefe Weife erhaltenen Kryftalle, Fann man 
als unveränderlic) in ihrer Zufammenfeßung anfehen. 

Scopoli hatte den Rath gegeben, eine Mifchung des 
zootinfauren Kali mit einer Säure den Sonnenftrahlen aus- 
zufeßen; allein baburd) wird das sootinfaure Kalt völlig zer⸗ 
legt: das Licht wirkt hier, wie fonft die Hitze auf dem Öiede- 
punkte; (I. $. 127. ©. 205.) es fehlägt fi) zootinſaures Ei⸗ 
ſen nieder, und die uͤberfluͤſſige Zootinſaͤure verfliegt. Man 
muß alſo bemerken, daß ſelbſt bas aufs befie zubereitete zoo— 
tinſaure Alkali einen blauen Niederſchlag entläßt, fobald man 
Hitze Darauf einwirken läßt, oder die friſch bereitete Miſchung 
dem Lichte ausſetzt: fonft kann man leicht in Irrthum gerathen. 


à \ 
Y “ 
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Bei dem von mir vorgefchlagenen Reinigungsmittel er 
folgt ein gelber Rieverfchlag, und eben derfelbe bildet fich auch, 
wenn man die Aufloſung der nicht gereinigten zootinſauren Ale 
falien aufbewahrt: er beſteht aus einer zootinfauren Verbin 
dung mit überfchöffigen Oryd, die man —— — 
einer Shure blau machen kann. | 

Auch die Eohlenfauren Verbindungen entziehen bem blauen 
zootinſauren Eifen feine Säure, Bergmann beobachtete e8 
bei dem foblenfauren Kalk, und Zourcroy bei dem fohlenfauren. 
Talk und Baryt; wenn man aber folche Operationen allmaͤh— 
lig auf einander folgen läßt, fo ereignet es ſich, daß das Eis 
fenoryd, welches die Grundläge des Ruͤckſtandes ausmacht, 
bei den letzten alle Kohlenſaͤure an fic halt , und in der gebil« 
deten zovtinfauren Verbindung if nichts mehr davon enthalten, 

Man nimmt an, daß bei dem Niederſchlagen einer Eiſen⸗ 
aufloſung, vermittelft eines zootinfauren Alkali, ein vollſtaͤn⸗ 
diger Austauſch eintrete, daß ſich das Alkali mit der Säure 
verbinde, und die Zootinfäure dagegen mit dem Eifenoryd in 
Verbindung trete; allein fo verhält es fich nicht? obgleich das 

Alkali in einer weit gröffern al8 in der erforderlichen Menge - 
vorhanden ift, um z. B. die Säure des fchwefelfauren Eifens 
zu fättigen, fo enthält dennod) die oben aufſchwimmende Fluͤſ⸗ 
figfeit überfchäffige Schwefelfäure; die erften Ausfüffungen 
zeigen ebenfalls noch Spuren von Xeidität, und nach dem 
Verſchwinden derfelben enthält die Fluͤſſigkeit dagegen zootin⸗ 
faures Alkali, welches beym Hinzuthun einer Säure einen 
blauen Niederſchlag liefert; Faum erhält man zuletzt durch fehr 
zahlreiche Aus ſuͤſſungen eine Zläffigkeit, die völlig frei von 
zöttinfaurem Alkali ift. | 

| Sa 


| 
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Hieraus folgt, Daß bas zootinfaure Eifen in feine Ver: 


: bindung eine beträchtliche Menge zootinfaures Alkali aufnimmt, 
welches zu feiner: Garbe nichtd beiträgt, oder fie wenigftend 
nicht hervorbringt: daraus erklaͤrt ſich das beträchtliche Ge: 
wicht des zootinſauren Eiſens — bas vermittelſt des zootinfaus 
ren Kali aus einer Auflöfung dieſes Metalls niedergeſchlagen 
wird — im Vergleich mit dem Gewicht des in der Zuſammen⸗ 
ſetzung befindlichen. Oryds. Bergmann hat beobachtet, 
daß die in 128 Theilen Berlinerblau befindliche Zootinfäure 
beinahe 218 Theile Kali zu fättigen vermochte; biefe Menge 
Kali beträgt aber weit mehr, ald zur Sättigung der Säure in 
dem fchmwefelfauren Eifen erforderlich if, woraus ſich 128 
Theile zootinfaures Eifen bilden koͤnnen. | 

333. Das bisherige zeigt: wie Die Zootinfäure für ſich 
felbft nur fo ſchwach auf die Alkalien einwirkt, daß man fie 
deshalb nicht unter die Säuren rechnen Ébnntes wie fie durch. 
das Qinsufommen des Eifenorydes (und andere Oxyde Fünnen 
eben diefelbe Wirkung hervorbringen) weit mehr Aehnlichkeit 
mit einer Säure erhält; wie fie in dieſem Zuftande mit den 
Alkalien veränderliche Verbindungen zu bilden vermag, die 
man aber zu einem feften Zuftande bringen fann, worin ihre 
Zufammenfegung der Einwirfung der Sauren widerfteht, wenn 
man-nicht Wärme und Licht dabei anwendet; wie endlich, bei, 
der Zerlegung metallifcher Auflöfungen burd biefe zootinſau— 
sen Verbindungen, kein bloßer Nustaufch der Grundlage erfolgt, 
fondern ein Theil des Alkali in die unauflosliche Bains 
eingeht. 

In Unfehung der Berbindung der — mit dem 
Eiſenoxyd ſieht man, daß fie ſich, nach bem Zuſtande der Das 
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bei wirkſamen Kräfte in ungleichen Verhaͤltnißmengen bilden 
kann, nad) welchen ihre Farbe und Eigenfchaften verfchieden 
find, Sie man aber, obgleich nur unbeftimmt, durch die Ber 
nennung Des blauen und gelben —— Eiſens — 
den kann. 
334. Ein berühmter Chemiker, Brouft, bat über en 
Drydationd = Zuftand des Eifens, in der blauen Verbindung, 
eine Meinung vorgetragen, die man angenommen hat, und 
die mir durchaus nicht gegründet ſcheint. Prouft hält nur 
zwei Orydationd = Stufen in den Auflöfungen des Eifens für 
möglich, nemlic) eine höchfte und einegeringfte; Die Zootinſaͤure 
bildet, nach ihm, mit dem fchwefelfauren Eifen, welches fich in 
diefer Verbindung auf der geringften Oxrydationd : Stufe be: 
findet, eine weiße zootinfaure Verbindung; und biefe wird 
nur in fofern blau, als ihr Metall, vermittelft ded Oxygens, 
Daß ed Fräftig aus der Athmosphäre anzieht, zu dem a 
Zuftande der Drpbation gelangt, *) | 
Ich habe zootinfaured Kali mit ſchwefelſaurem Eifen auf 
der geringfien Orydations⸗ Stufe gemengt, und babe beobadı= 
tet, bag bas fchwefelfanre Eifen feinen Geſchmack behielt, ob 
es gleich mit einer beträchtlichen Verhältnigmenge von zootin⸗ 
ſaurem Eifen gemifcht war: ich babe etwas beftillirtes Waſſer 
hinzugethan, und fogleich erhielt die Miſchung ein bunfles aber 
grünliches Blau; ein wenig Salzſaͤure gab ihr die volfe blaue 
Farbe, ohne daß man hier, bei der Schnelligkeit des Borgan: 
ges, irgend eine merkliche Einwirkung der 7 
Luft sermuthen Éann, | 
*.*) Journal de Physique, T. XLIX. 
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Ich bereitete die weiße zootinſaure Verbindung in einem 
Glaſe, und ließ Schwefelſaͤure in den untern Theil des Ge 
faͤßes laufen; der ganze untere Theil, den die Schwefelſaͤure 
erreichen konnte, nahm ein ſchoͤnes Blau an, während der 
obere Theil feine Weiße beibehielt; indeffen finde id) in dem 
Auffage von Prouft cine eritgegengefeßte Behauptung: 
Die Schwefelfäure und Salzfänre, heißt e8 daſelbſt, 
auf bas weiße gootinfaure Eiſen gegoffen, ver: 
anlaffen in bemfelben Feine Veränderungen; die 
Erfahrung muß zwifchen und beiden entfcheiden, 

Sch brachte die weiße zootinfaure Verbindung in ein klei⸗ 
nes Släfchchen, füllte baffelbe mit Salzſaͤure, und pfropfte 
es augenblidlich zu; fie wurde vollfommen blau; mit der 
Schwefelſaͤure und der Phosphorſaͤure hatte der Verſuch | 
chen Erfolg, 

Wer diefe leichten Berfuche wiederholt, wird es unftreitig 
nicht bezweifeln, daß das Cifen ſich nicht auf der höchften 
Diydationd- Stufe zu befinden brauche, um eine blaue Ber: 
bindung mit der Zootinfäure zu liefern, aber die Bildung und 
die Verfchiedenheit des fogenannten weißen zootinfauren Ei: 
fens bedarf einer Erläuterung. 

Mir werden bei der Abhandlung über die metalfifchen 
Auflöfungen fehen, daß bas ſchwach orydirte Eifenoryd weit 
fefter an der Schwefelfäure hängt, als dad flarf orydirte: 
das wenig orydirte fchwefelfaure Eifen wird daher durch das 
zootinſaure Kalt nicht zerlegt ; indeffen Außern biefe beiden 
Subftanzen eine wechjelfeitige Einwirkung auf einander, wels 
che fie von der geringen in ibnen enthaltenen Menge von 
Waſſer trennt: vermehrt man aber diefe Menge gehörig, 
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fo wird die Einwirkung der Schwefelfäure fo weit gefchwächt, 
daß die Verbindung des Eiſenoxyds mit der Zootinfäure zu 
Stande Fommen Tann; das Eifenoryd ift foger in dieſer 
Verbindung verhältnißmäßig vorwaltend , wodurch fie das 
grünliche Anfehn erhält, das man vermittelft einer Säure 
wegichafft. Noch muß man bemerken, daß das febr orvbirte 
ſchwefelſaure Eiſen durch das nothwendige Uebermaß ſeiner 
Saͤure wirkſam iſt. 

Gießt man auf eine weiße zootinſaure Verbindung eine 
Saͤure, ſo ſucht ſich dieſelbe mit dem Alkali zu verbinden, 
und dadurch wird die Einwirkung der Zootinſaͤure auf das 
= Eiſenoxyd erhöht: bie Ichweflichte und phosphorichte Säure, 
die nad) einer größern Menge von Orygen ftreben, und die 
Salzfaure, die den ihrigen nicht abtreten kann, bringen die: 
fen Erfolg eben fo gut hervor, wie die Säuren, die ihr Oxy⸗ 
gen leicht fahren laffen. 

Laßt man die weiße Subftanz mit der Luft in Beräh- 
rung, fo verliert das fchwefelfaure Cifen, in dem es ſich ſtaͤr⸗ 
fer orydirt, feine Eigenfchaft, unmittelbar weißes zootinſau⸗ 
res Gifen zu Dilben : der wahre Unterfehied zwifchen den 
ſchwefelſauren Gifen: Verbindungen in diefer Ruͤckſicht, bes 
| ſteht alſo nur darin, daß die wenig oxydirte kein blaues zoo⸗ 
tinſaures Eiſen liefert, wofern ſie nicht mit einer gewiſſen 
Menge Waſſer verduͤnnt iſt; aber unter dieſer einzigen Be— 
dingung, find fie ſaͤmmtlich zu deren Bildung tauglich, 

Dennoch giebt ed unter den blauen zootinfauren Verbin- 
dungen einige Berfhiebenbeit, nach dem Grade der Oryda⸗ 
tion: diejenige, worin dad Eifen wenig orpbirt ift, bat ein 
helleres Blau, und es fchlägt ſich nicht fo fhnel aus der 


\ 


248 3Zweiter Theil. Dritter Abfchnite. 
Fluͤſſigkeit nieder: im feuchten Zuſtande, der Luft ausgeſetzt, 
zieht es Oxygen aus derſelben an, und oxydirt ſich immer 
mehr; doch weiß ich nicht, ob es denſelben Oxydations-Grad 
erreicht, wie dasjenige, das unmittelbar aus einem fehr 
orydirten fchwefelfauren Eifen gebildet iff, oder ob die Oxy⸗ 
dation auf einem gewiffen Punkte ftehen bleibt. 

335. Wir haben eben gefehen, daß die Zootinſaͤure in 
dem gewoͤhnlichen zootinſauren Kali den groͤßten Theil ihrer 





Wirkſamkeit dem Eiſenoxyde verdankt : dieſe ſtarke Einwir— 


kung der Zootinſaͤure auf die Oxyde beſchraͤnkt ſich nicht auf 
das Eiſenoxyd; aber ſie iſt bei den verſchiedenen Oxyden ſehr 
ungleich, fo’ daß man noch nichts et über dieſen 
Gegenftand möchte jefifehen Tonnen, 
5, | Auf das Quectifber- Oxyd wirft die 3ootinfaure fo ſtark, 
daß das zootinſaure Eiſen durch das oxydirt⸗ſalzſaure Queck⸗ 
ſilber zerlegt und ſeine Farbe vertilgt wird; die naͤhern Um— 
‚fände dieſer son Sche ele beobachteten ie find noch 
nicht befannt, 

Das rothe Queckſilber-Oxyd zerlegt mit Leichtigkeit das 
zootinſaure Eiſen, und bilder mit der Zootinſaͤure eine aufloͤs— 
liche Verbindung, woraus man prismatiſche, tetraëdriſche | 


Kryſtalle erhält, Diefe Verbindung wird weder burd) Kalk, 


noch durch Kali und Natron, noch durd) Salzfäure zerſetzt; 
wohl aber burd die Einwirkung der Schwefelfäure auf das 


Eiſen, welches, anftatt das Waffer zu zerſetzen, dem Qued- 


ſilber das Oxygen entzieht, wo dann die frei gewordene Zoo⸗ 


tinſaͤure bei der Deſtillation übergeht und ein wenig Schwe⸗ 
felfäure mit fich fortreißt : um fie davon zu reinigen, unters 


wirft man die erhaltene Fluͤſſigkeit einer zweiten Deſtillation, 
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und fest ein wenig Alkali hinzu, wodurch die Schwefelfäure 
zurücgehalten wird. Diefes Verfahren bat Scheele am 
zuträglichfien gefunden, um die Zootinfäure rein zu erhalten, 


weil bei dem gewöhnlichen zootinfauren Kali ein großer Theil | 


dieſer Säure von bem Eifenoryd zuruͤckgehalten wird, und 
damit blaues zootinſaures Eifen bilder. | Le 
Scheele Hat theils diefe reine Säure, theils ihre Ders 
bindung mit dem Kalk zu mancherley Berfuchen mit den 
Oryden und metalliichen Auflöfungen angewandt, aus wel- 
chen hervorgeht, daß fie auf einige biefer Oxyde weit Eräf- 
tiger einwirken, alé die flärkffien Säuren; allein ed wären 
darüber noch neue Aufflärungen erfoderlid : ich werde mich 
darauf einfchränfen,, einige feiner Nefultate hier beizubringen, 
Die Fräftigfte Einwirkung zeigte die Zootinfäure auf die 
Oxyde des Quedfilbers, Eifens, Golbes, Silbers und Kupa 
fers: Das darin aufgeldßte Silberoxyd wird weder durch das 
ſalzſaure Ammonium, noch. durch die Galsfäuren niederge- 
ſchlagen. Der in einer fchwefcifauren Kupferauflöfung von 
ihr gebildete Niederſchlag lôfete fich im Ammonium auf, ohne 
eine Farbe anzunehmen ; fie Tann fogar den anfangs be- 
wirkten Niederfchlag wieder auflöfen, und eben fo verhält es 
ſich bei bem Silber: das Gold fehlägt fie weiß nieder, wenn 
man aber zu viel von ihr binsuthut, fo loft ſich der Nieder⸗ 
ſchlag wieder auf, und dieſe Auflöfung iſt farbenlos, wie 
Waſſer; der Niederſchlag HE in den Säuren nicht auflöslich. 
Die Zootinſaͤure ift fehr geneigt, dreifache Salze zu be ” 
oben, wie ich ed fihon in Unfehung des zootinfauren Eiſens 
angemerkt babe, worin viel Kali enthalten if. So entwidelt 
die Salzfaure aus dem zootinſauren Queckſilber einen Theil 
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Zootinfaure, und der Ruͤckſtand Eryftallifirt nadelformig: die: 
fe Verbindung wird durch Alfalien und Kalkwaſſer weiß nies 
dergefchlagen. Bei der Miſchung des zootinfauren Kali mit 
einer Auflöfung des falpeterfauren Baryts bildeten ſich Kry— 
ftalle, die mir aus zwei Salzen zu beftehen febienen , und die 
folglich ein weniger auflösliches Salz ausmachen muͤſſen, 
als ihre Beſtandtheile: wenn die Baryt-Aufloſung bis zu 
einem gewiſſen Grade mit Waſſer verduͤnnt iſt, ſo erfolgt 
| kein Niederfchlag. Auch bei der ſchwefelſauren Alaunerde 
babe ich einen Niederſchlag erhalten, und Chenepir bat 
diefe Eigenſchaft der zootinfauren Alkalien, dag fie die Alauns 
erde niederfchlagen , bei Zerlegungen angewandt *); allein 
man müßte noch die Zufammenfegung dieſes Niederfchlags 
unterfuchen, wenigſtens wenn man die Menge der darin bes 
findlichen Alaunerde aus feinem Gewichte beurtheilen wollte. 
— Henry bat Berfuche angeftellt, aus welchen fich zu er: 
geben feheint, daß fich, bei der Mifchung des Baryts, oder 
einer Aufloſung deſſelben in einer Säure, mit einem zootin⸗ 
fauren Alkali, nach und nad) ein zootinfaurer Barpt bildet 
amd niederfchlägt; allein man müßte noch vollſtaͤndiger bes 
weifen, daß diefer Niederſchlag nicht, wie ich geglaubt hatte, 
ein zulammengefested Salz fes, 
Er ſchließt aus feinen Berfuchen, bie — habe 
eine ſtaͤrkere Verwandtſchaft gegen den Baryt, als gegen 
das Kali, der Baryt ſchlage ſich, vermoͤge einer doppelten 
Zerlegung, in Verbindung mit der Saͤure nieder, die er den 
zootinſauren Alkalien entziehe, und er zeige auch hiedurch eine 








a — DES 





*) Philos. Transact. 1802, 
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Aehnlichkeit mit metallifhen Subftanzen; ein Gedanke, den 
fchon mehrere Chemiker gehabt haben. 

Guyton zeigt, daß diefer Austauſch der Shirts 

Feinesweges den metallifchen Charakter bezeichne, und erklärt 
ihn burd ein Uebergewicht der trennenden Verwandtfchafe 
tw), 
Die Zootinfäure, mit dem Eiſen⸗ Oryd verbunden, ſcheint 
mir unter dieſen verſchiedenen Umftänden ähnliche Erſcheinun⸗ 
gen zu zeigen, wie die uͤbrigen Saͤuren, deren weniger auf: 
loͤsliche Verbindungen fi, nad den jebeëmaligen Zuftande 
der chemifch auf fie einwirfenden Subflanzen, entweder bits 
den, oder trennen. 

Die Verbindung ded étuté mit der Zootinfäure ent- 
‚sieht Daher, weil fie weniger auflöglich ift, den übrigen Ver: 
bindungen mit berfelben, diefe Säure, wenigftens bis auf 
einen gewiffen Punkt, befonders wenn fich die Subftanzen in 
neutralem Zuftande befinden : allein biefer Erfolg entfpricht 
ihrer Unauflöölichfeit, die nicht uneingefchränft iſt, weshalb der 
Niederjchlag bei einer gewiffen Menge Waſſer nicht ftatt findet, 

Wenn die Zootinfäure mit einer erdigen Grundlage und 
der Kohlenfäure in eine dreifache Verbindung getreten iſt; fo 
bewirkt ein neuer Zuſatz diefer Grundlage einen foblenfauren 
Niederfchlag: und wenn man, wie Henry gethan bat, 
Tohlenfaures Kali zu einer Auflöfung des zootinfauren Baryts 
binsutbut, fo ſchlaͤgt fich fohlenfaures Baryt nieder, und es 
bleibt zootinfaured Kali übrig, welches hernach burd ben 
Baryt zerlegt werden Fann. Dei allen biefen Erfcheinungen 








*) Annales de Chimie, Tom. XLIII. 
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aber muß man die Neigung der Zpotinfäure zu dreifachen 
Verbindungen nicht. aus den Augen verlieren. 

336, Bei der Vermifchung der orydirten Salzfauıre mit 
der Zootinfäure, wird die erfte wieder zu bloßer Salzſaͤure, 
und bie zweite erhält einen weit ftärferen Geruch, und fcheint 
flüchtiger geworden : fie bat nicht bie Eigenfchaft erhalten, 
fidh beffer mit den Alkalien zu verbinden, fie fcheint diefelbe 
' fogar in emem geringeren Grade zu befigen; denn Kalt, Nas 
tron und Kalk ſchwaͤchen bloß ihren durchdringenden Geruch, 
ohne ihn aufzuheben. Sie bildet, in dieſem Zuſtande, mit den 
Eiſenaufloͤſungen nicht den blauen, ſondern einen gruͤnen 

Niederſchlag, wenn nemlich die Sthffigfeiten binlänglic) dazu 
concentrirt find; denn ba REN Verbindung if an | 
Inslich. | 

Am Lichte wird dieſer iederfehlig blau, aber im Dune 
keln behält er feine gröme Sarbe: man macht ihn in einem 
Augenb! ide blau, wenn man fehweflichte Säure darauf 

gießt. 4 Auch erhält man einen blauen Niederfchlag, wenn 
man ein wenig fehweflichte Säure mit der orydirten Blau⸗ 
ſaͤure vermifcht, che man fie zum Niederfchlagen anwendet. 

Menn man grünes fchwefelfaures Eifen in die oxydirte | 

Salzjäure hut, und eine Auflöfung von blaufaurem Kali dars 
auf gießtz fo lofet ſich der ebenfalls fich bildende grüne Nieder- 
ſchlag wieder auf: man Fann alsdann den blauen Niederſchlag 
vermittelſt der ſchweflichten Saͤure, oder vermittelſt des 
| fchwefelfauren Eifens, oder auch Dadurd) erhalten, daß man 

bloß Eifen hinzuthut; fo daß das Oxygen, welches die Eigen⸗ 
ſchaften der Zootinſaͤure abaͤndert, nur saisis an ” — 
und ihr leicht entzogen werden kann. 
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337. Bei der Deftillation einer zootinfauren Verbindung; 
bildet fich Ammonium und Kohlenfäure, aber Fein Del. Diefe 
Erzeugnifje berechtigen fon zu dem Schluffe, daß Mot, 
Hydrogen und Kohlenſtoff in der Zootinſaͤure enthalten feyen, 

Aus diefer Zufammenfeßung erklären fich Die zu ihrer Ents 
ſtehung erfoderlichen Umftände, Sie erzeugt fi) beim Gluͤ— 
hen thierifcher Stoffe mit den Alfalien: diefe Stoffe liefern die 
drei zu ihrem Entſtehen erforderlichen Beftandtheile; die Koh⸗ 
len thieriſcher Stoffe haben eben dieſelbe Eigenſchaft, woraus 
ſich ergiebt, daß ſie, ungeachtet der Einwirkung des Feuers, | 
noch Stickſtoff in fich zurück halten, : Die gewöhnlichen Koh: 
len, mit den Alkalien geglüht, liefern fie gar nicht, oder nur 
in einer fo geringen Menge, daß man es dem Kleinen Antheil 
bou thierifcher Subftanz, der fich in den meiften Pflanzen bes 
findet, beimeffen kann: wenn man aber in diefe erhißte Mi— 
fung falsfaures Ammonium bringt, wie Scheele gethan 
bat, fo.bildet ſich Zootinfäure, 

Man braucht die thierifchen Subffangen nicht gerade mif 
den feuerbeftändigen Alfalien zu beyandeln, um Zootins 
fâure zu erzeugen. Scheele hat diefelbe in der Fluͤſſigkeit 
gefunden, die er aus der Deſtillation des Hirſchhorns und | 
Ochſenblutes erhielt, | 

Die Zootinfaure hat in dem Zufkande, worin fie dé die 
oxydirte Salzſaͤure verfeßt wird, und worin fie mit dem Eifen 
einen grünen Niederſchlag bildet, die Eigenfchaft, fich in Am: 
monium zu verändern, wenn man fie mif einem feuerbeſtaͤn⸗ 
digen Alkali, oder mit Kalk vermiſcht; indem ſich, ſobald man 

dieſe Miſchung gemacht bat, eine Menge alkaliſchen Dunftes 
entwickelt, und der Geruch) der Zoptinfäure auch nicht wieder 
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kommt, wenn man hernach eine Säure hinzugießt: dieß be⸗ 
weißt, daß fie zerſtoͤrt iſt; aber es entwickelt ſich dann Kohlen⸗ 
ſaͤure. 

Ich habe aus dieſen Thatſachen geſchloſſen, daß die Zoo— 
tinſaͤure Fein Orygen enthalte; wenn fie aber daſſelbe aus der 
orpdirten Salzfkure aufgenommen babe, fo fey die Gegens 
wart eines Alkali hinreichend, damit fi Kohlenfäure und 
Ammonium an ihrer Stelle bilden; da ferner, wenn man 
‚eine Verbindung der Zöotinfäure init einem Metall, oder mit 
einem Orpb beftillire, das von dem Metall entbundene Diy- 
gen eben denfelben Erfolg bervorbrinige, als derjenige, ber in 
dem vorher erwähnten Verfüch von der orydirten Salzſaͤure 
abgetreten wird, und baf dadurch dad Metall mehr oder wer 
niger rebucirt werde; Sn der That findet fi, nach Scheele's 
Bemerkung, bei der Deftillation des zootinſauren Kupfers, 
bas Oxyd in den metallifhen Zuftand zuruͤckverſetzt. Es ift 
wahrfcheinlih, daß fich bei diefer Deftillation oxydirtes Koh⸗ 
len⸗Hydrogen bilde, Scheele erzählt, dag fich der Dünft 
einer Vorlage bei der Deftillation eines zootinfäuren Kali mit 
Schwefelfäure, burd) die Annäherung eines Lichts entzündet 
habe. Sollte die Zootinſaͤure ſelbſt dieſe Eigenſchaft beſitzen? 
Gr ſagt, es ſey ihm dies nicht gelungen, im gasfoͤrmigen Zu⸗ 
ſtande. ge 
Foure roy bat der von mir geäufferten Meinung, über 
die Beftandtheile der Zontinfäure, eine von ihm gemachte Ve: 
obachtung entgegengefiellt, Dei der Deftillation thierifeyer 

- Stoffe mit Galpeterfäure, bat er Zootinfäure erhalten, und | 
ſchließt daraus, die Salpeterfäure babe Dingen hergeben mûfe 
fen, welches er deshalb als einen zu ihrer Bildung nothwenz 
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digen Beftandtheil anfieht: mir aber fcheint die Erzeugung 
durch Salpeterfäure, für die Zootinfäure, eben fo wenig einen 
Orygengehalt zu beweifen, als für ds8 Ammonium, worin 
man doc) Fein Oxygen vermuthet, und welches bei vielen Gez 
legenheiten ebenfalls durch) die Einwirkung der Salpeterfäure 
erzeugt wird. Die Eigenfchaften der Zootinfäure felbft Fonnen 
keinen Beweis für ihren Gehalt an Orygen abgeben; denn die 
Subftanz, womit fie nach ihren Eigenfchaften die meifte Aehn⸗ 
lichkeit bat, das Schwefel: Hydrogen enthält gewiß Fein Orys — 
gen. (289) 

Mir ſcheint es ſchwierig, das Daſeyn des — in ei⸗ 
ner Subſtanz anzunehmen, deren Beſtandtheile, wie das Hy: 
drogen und der Kohlenſtoff, ſo ſehr geneigt ſind, mit demſel⸗ 
ben zu eignen Verbindungen zuſammen zu frefen, und die einen 
beträchtlich hohen Grad von Hitze erleiden kann, ohne zerſetzt 
zu werden; indeſſen liefern dieſe Betrachtungen keinen ſtrengen 
Beweis, und man muß ein entſcheidendes Urtheil daruͤber bis 
dahin aufſchieben, daß man die Zootinſaͤure, unverbunden mit 
irgend einer andern Subſtanz, vollſtaͤndig und genau zerlegt 
hat. Die Ungewißheit über diefen Punkt wird durd) die fols 
genden Bemerfungen noch erhöht; indeffen werde ich meine 
nachfolgenden Erklärungen der Hypotheſe gemäß einrichten, 
daß Fein Orygen darin vorhanden fey; Die ſich aber leicht ges 
hörig würden abändern laffen, wenn das Daſeyn deſſelben in 
À erwiefen würde, fe 

333 Um fich die Bildung ber Zootinfäure begreifl is zu 
bé muß man entweder annehmen, daß fie mitten in 
einer fehr großen Hitze, in Verbindung mit bem Alkali, ungers 
ſetzt befichen Fann; oder auch, daß fie nur in dem Yugena 
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bilcke erzengt werde, wo man die azothaltige Kohle und das 

Alkali, Die in gegenfeitige Verbindung getreten find, Befeuch: 
tet, fo wie dad Schwefel: Sydrogen der Schwefel - Alkelten 
fidh in der That nur in dem Augenblicke bildet, wo die Schwe— 
fel- Verbindungen fich mit dem Waffer vereinigen. Unter azot= 
baltigter Kohle verftehe ich folche, die man aus thierifchen 
Subftanzen erhalten bat, oder die mit diefer gleiche Eigen- 
| ſchaften beſitzt, weil ſie eben wegen ihres Azotgehalts andere 
a Er cheinungen, als die gewöhnliche Kohle, hervorbringt. 
Dieſe zweite Vorausſetzung duͤnkt mir biöweilen wahr: 
ſcheinlicher als die erfies in der That wird eine zootinſaure 
Merbinbung zerfeßt und Zootinſaͤure frei, wenn man fie einer 
auch geringeren Hige ausſetzt, als zu bem Gluͤhen, wobei fie 
ficherzeugt hat, erforderlich geweſen iſt; fie hätte alfo jenen 
hohen Grad der Glühhige nicht ertragen Tonnen, wenn fie 
fchon vorher ganz gebildet vorhanden gewefen wäre. 3 
Wenn man das Alkali mit einer thierifchen Subftanz ges 
geglüht bat, und bernach ind Waffer bringt, fo entwickeln fich 
augenblicklich Ammonium: Dünfte; und wenn man bie Fluͤſ⸗ | 
figfeit beftillirt, fo geht eine beträchtliche Menge Ammonium 
fiber: man Fann nicht glauben, daß diefed Ammonium vor 
der Einwirkung des Waffers vorhanden war, und durch Die 
Kohle und das Alkali vorher gebunden wurde, um fic) bernad) 
mit der größten Leichtigkeit von ihnen zu trennen: nothwendig 
hat! e8 durch die Einwirkung des Waſſers felbft erft bervorgez 
bracht werden müffen; Darüber fann in Ruͤckſicht feiner Fein 
Zweifel obrvalten, 
Die Flüffigfeit, welche man beim ustaugen der mit Al⸗ 
kali geglühten azothaltigen Kohle bekommt, enthaͤlt Schwefel⸗ 
Hydrogen 
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Hydrogen. Da es num berviefen iſt, dag fic diefes nur bei der 

Einwirkung des Wafjers bildet: fo bat man hier zwei Sub— 
ffangen von ähnlicher Sufammenfesung, die nur burd die 
Mitwirkung des Maffers erzeugt worden feyn müffen. 

ES ſcheint mir, das Alkali fange damit an, die Kohle 
aufzuloͤſen, und hiezu bedarf es eines ſtarken Feuers in dieſer 
Kohle befindet ſich Schwefel, es bildet ſich eine Schwefelver⸗ 
bindung, und wenn dieſe mit dem Waſſer in Berührung ges 
ſetzt wird, fo erzeugt fich eine Verbindung der Schwefelfäure 
‚mit dem Alkali, und des Schwefels mit Hydrogen. 

Die Kohle enthaͤlt Stickſtoff, der vermoͤge der Mitwir— 
kung des Waſſers, die Entſtehung des Ammoniums und Det 
Sootinfaure veranlaßt. | 

Das Hydrogen des Waſſers bildet dag erfke mit einent 
Theile des Stickſtoffs, und ein anderer Theil des letzten vers 
bindet fi) mit bent Kohlenfioff und dem Hydrogen, um die 
Zootinfäure zu erzeugen: bic Verhältnißmengen diefer beiden 
Berbindungen, müffen nach, nicht wohl zu beftimmenden Um— 
ftänden, serfehleden ſeyn; indeffen hält ein großer Theil der 
aufgelöfeten Kohle das Drygen des Waſſers an fi), und bils 
det damit Kohlenfäure, die mit dem Alkali in Verbindung 
bleibt, wodurd) die Einwirkung des Mali nun auf die Zootins 
fäure und die Roblenfäuré, auf das Schwefel = Hydrogen und 
auf bie Schwefelfäure vertheilt wird. 

Die in ber Zootinfäure gefundenen Cigenfchaften erlauben 
und nicht, fie den Säuren beizuotönen: wenn ihre Einwira 
tung nicht Durch die Hilfe der Oxyde unterftüßt wird, fo hat 
fie gegen die alfalifdyen Stoffe nur eine ſchwache Verwandt⸗ 
ſchaft, die weit davon entfernt iſt, jene Saͤttigung und jenen 

Zweiter Theil, R 
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Neutraliſations » Zuftand widerftreitender Eigenfchaften berz 
vorbringen zu fünnen, worin, nad) meiner Meinung, der aus: 
zeichnende Character der Aciditaͤt beſteht. d. $. 37. ©. 72.) 
| Dan kann ihr alfo den Namen einer Säure nur vermöge 
eines erweiterten Sprachgebrauchs beilegen, welcher ſich durch 
ſeine Bequemlichkeit zur Bezeichnung ihrer gewöhnlich ſehr 
zuſammengeſetzten Verbindungen rechtfertigen laͤßt. Am mei: 
ſten fcheint ſich diefe Subftanz durch ihre Fräftige Einwirkung 
auf. bic Oxyde und durch die Eigenfchaft auszuzeichnen, daß 
ſie mit denſelben kraͤftige Verbindungen liefert; aber die 
Oxyde zeigen in dieſer Ruͤckſicht eine große Verſchiedenheit, 
und es wuͤrde bei dem jetzigen Zuſtande unſerer Keuntniffe nichts 
leichtes ſeyn, die Bedingungen zu beſtimmen, von welchen 
dieſe ungleiche Wirkſamleit abhaͤngt. 

Vermittelſt der Oxyde erhält die Zootinſaͤure Eigenſchaf⸗ 
ten, wodurch ſie den Saͤuren bei weitem aͤhnlicher wird. Ge— 
woͤhnlich erhält ſie dieſe Veränderung durch dad Eiſen- Oxyd; 
aber einige andere vermoͤgen eben dieſelbe Wirkung hervorzu⸗ 
bringen, und Scheele führt als ſolche die Oxyde des Goldes, 
Kupfers und Silbers an: durch die Einwirkung des Oxyds 
erhält fie eine gröffere Verdichtung, und aͤuſſert eine abgeleiz. 
tete Verwandtichaft, welche gänzlich von ihrer fonft eigen⸗ 
thuͤmlichen verſchieden ift; man Fann muthmaßen, daß dad 
Oxyd felbft, oder vielmehr deffen Orygen, vermöge der Aufs 

‚Aößlichkeit, die das Oxyd befommt, und vermöge der vertheils 
ten Einwirkung des Metalls auf biefes Oxygen und auf die 
Zootinfäure, vorzuͤglich dieſer Verbindung jene Eigenfchaften 
mittheile, wodurch fie den Säuren näher kommt. | 
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Wie dieß auch fey, fo haben wir gefehen, daß die zootin— 
fauren Verbindungen, und befonders die mit dem Eifen, nicht 
auf zwei äufferfte Stufen der Drybation befchräntt find; (ons 
bern, daß fie in biefer Ruͤckſicht die allgemeinen Gefeße der 
Verbindung befolgen, daß fie ſich bilden und trennen, ſobald 
die entgegengefeßten Kräfte ihrer Wirkſamkeit nachgeben kon⸗ 
nen, und dap fie, in Anfehung des Berbältniffes ihrer ſaͤmmt⸗ 
lichen Beſtandtheile, alle die Verfchiedenheiten annehmen Fons 
nen, deren Entftehung nicht Durch die vermoͤge der Um 
ftände beftimmten chemifcben Wirkſamkeit verhindert wird: 
man muß übrigens die Leichtigkeit, womit die Zootinſaͤure 
dreifache Verbindungen zu bilden vermag, nicht aus den Aus 
gen verlieren, 





Drittes Rapteel. 
Bon der Gallus - Sâute 





339. Die Gallus» Säure wuͤrde durch ihre Eigenſchaf⸗ 
ten ald Säure Feine befondere Aufmerkſamkeit verdienen, wenn 
fie nicht durch ihre Einwirkung auf die metallifchen Oxyde für 
die Rünfte und Gewerbe ivichtig wäre, und wenn nicht die 
Kenntniß ihrer Verhältniffe zu dem von Seguin entdeckten 
Gerbeſtoff dazu diente, manches Verfahren Bei denfelben aufzus 
klaͤren und zu leiten; allein mit diefem Gegenftande werde ich 
mich befonderö in einem andern Werke befchäftigen; hier werde 
ich bloß die auszeichnenden Eigenfchaften der —— Saͤure 
unterſuchen. | 
: | s R 2. 
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Wenn man die Gallus: Säurenady Scheele’d Verfah— 
ten, das heißt burd) den Aufguß von Waffer auf Gallñpfel, 
und durch Die von felbft erfolgende und langſame Verdunſtung 
bereitet, fo bat fie nur fhwache Eigenfchaften einer Säure: 
indeflen bildet fie unauflößliche oder ſchwer auflößliche Salze 
mit dem Kalk, dem Baryt und dem Strontian, aber fie ift 
auflößlicher im Alkohol alé im Waffe. Scheele hat auch 
ein ähnliches Salz erhalten, welches fich bei der febr langſam 
and vorſichtig angeſtellten Deſtillation ſublimirt, und welches 
in einer ziemlich betraͤchtlichen Menge blaͤttriger, weißer und 
durchſichtiger Kryſtalle beſtand: dieſe Kryſtalle aber haben ei: 
nen andern Geſchmack, und beſitzen überhaupt nicht ganz bie- 
felben Eigenfchaften, fie müffen daher nicht mit der vorigen 
Säure verwechſelt werden; allein ſie beweiſen ſchon, daß die 
Gallus Säure in ihrer Zuſammenſetzang ſich keineswegs gleich 
bleibt. 

Sn der That erleidet die im Waſſer aufgeloͤßte Gallus— 
Säure allmählig eine Zerlegung: wenn man fie rad) deftillirt, 
fo zerfeßt fie fich faft ganz und läßt viel Kohle zuruͤck: wenn 
man die Auflöfung des Goldes und Silbers durch diefe Säure 
ntiederfchlägt, fo nehmen die niedergefchlagenen Oxyde den 
metallifchen Zuftand wieder an. 

Die Gallus: Säure erleidet alfo leicht Weranderungen ir 
ihrer Zufammenfegung, und der überflüffig darin enthaltene 
Kohlenftoff muß ihr bei der Zerlegung das Anfehen einer Sub⸗ 
ftanz geben, welche verbrannt oder worin die Kohle vorherr= 
fchend geworden iff. | 

340. Prouft bat auf die Vehintungen der Gallus⸗ 
Säure mit dem Eiſen-Oxyd eben dieſelben Gruudſaͤtze an: 


y \ 
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gewandt, die er bei den zootinfauren Verbindungen angenon- 
men bat, Nach ihm Fann fid) die Gallus - Säure nur als— 
dann mit dem Oxyd eines fchwefelfauren Eifens vereinigen, 
wenn Daffelbe im höchften Grade orydirt if. Er merkt an, 
dag eine Miſchung der Gallus- Säure, oder ein Aufguß von 
Gallaͤpfeln mit der Yuflöfung des grünen fchwefelfauren Eifens 
‚ feine Farbe annchme, und an der Oberfläche nur durch die Bes 
ruͤhrung mit der Luft gefchwärgt merde : allein diefer Meinung 
kann ich, eben fo wenig, wie den Gedanken eben beffelben Chez 
mikers Aber die Verbindungen der Zootinfüure, beiftimmen, 
Wenn man das grüne fehwefelfaure Eifen mit einem 
Aufguß von Galläpfeln vermifcht , fo entftebt freilich ‚Feine 
ſchwarze Farbe, auch befommt diefe Mifchung wirklich, wenn 
man fie der Luft ausgefest laßt, nach und nach jene Farbe, 
und biefe pflanzt fid) von der Oberfläche in die Übrige Flüfs 
figfeit fort; und diefe Erfcheinung rührt in der That von der 
Aufnahme des Oxygens her : aber man darf nur die ungen 
faͤrbte Mifchung mit vielem deftillirtem Waſſer verbinden, 
und fogleid) nimmt fie eine ſchwarze Farbe an. Man kann 
dieſe Veränderung nicht bem im Waſſer enthaltenen Oxygen 
gufchreibens denn das Eifen müßte faft Doppelt foviel Davon 
aufnehmen, ald es im Zuftande des ſchwarzen Orydes ent⸗ 
haͤlt, um in den Zuſtand des rothen Oxydes uͤberzugehen, 
und das deſtillirte Waſſer kann ihm ſo vielen nicht liefern; 
aber man kann jener Meinung noch — — Bewei⸗ 
ſe entgegenſtellen. 
Man darf nur ein wenig Alkali hinzuthun, und ſogleich 
faͤrbt ſich die Miſchung ohne Beruͤhrung der Luft: man thue 
in ein mit der Miſchung angefuͤlltes Gefäß ein wenig Ciſen⸗ 
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feile; fo farbt ſie ſich ſchnell, und wenn man den Kork aus 
der Flaſche zieht, ſo entwickeln ſich daraus einige Blaſen, 
die ohne Zweifel Hydrogengas find, 

Wenn man in einer Netorte gepulberte Galläpfel fieden 
läßt, wie Delabal und Prieftley gethan haben ;. fo ent= 
wickelt ſich Hydrogengas, und ed loͤſet ſich Eiſen auf, wel⸗ 
ches eine ſchwarze Fluͤſſigkeit, eine wahre Tinte bildet: das 
Eiſen bat bei dieſen Vorgängen nicht in den Zuſtand des ro⸗ 
Orxyds uͤbergehen koͤnnen, und dennoch hat es eine 
ſchwarze Verbindung geliefert. 

Eine Aufloͤſung von ſehr wenig oxydirtem Eiſen durch 
Eſſigſaͤure, bildet unmittelbar mit * Galläpfeln eine en 
ze garbe, 

Man Éann alfo nicht stone das Eifen müffe fich 
in bem Zuftande des rothen Oxyds befinden, , um fic mit der 
Gallus - Säure zu verbinden; allein ed Fann mit ihr nicht 
den Niederſchlag bilden, von welchem die fchwarze Farbe 
herruͤhrt, fo lange es ſich in dem Zuſtande des grünen fines 
felfauren Eifens befindet, weil in biefem Zuftande die Schwes 
felfäure zu viel Gewalt iiber dieſes Oxyd bat, und ed zu ſtark 
an fi hälts aus eben bemfelben Grunde kann das zootins 
Saure Kali Fein blaues zontinfaured Eifen hernorbringen, wie 
wir vorher gefehen haben. Man fehwäche aber nur die Eins 
wirkung der Schmwefelfäure durch eine hinlängliche Menge 
Waſſer, und beide Verbindungen finden ftatt: Das Kali - 
dringt in Nücficht auf die Gallus - Säure eine ähnliche Wir: 
‚Tung hervor , wie eine Säure bei dem zootinſauren Kali: 
auch das Eifen fchwächt, durch feine Einwirfung auf die 
Schwefelfäure, deren Anziehung gegen das mit ihr verbun⸗ 
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dene Oxyd, fo daß ſich dieſes inniger mit der Gallus⸗ Säure 
verbinden kann. Eine ſtaͤrkere Oxydation iſt der Vereinigung 
der Schwefelſaͤure mit dem Eiſenoxyd nachtheilig, und da⸗ 
durch befördert ſie ſeine Verbindung mit der Gallus⸗Saͤure. 
— Indeſſen liefert das hoͤchſt oxydirte Eiſen ein dunkleres 
Schwarz, als das weniger oxydirte: : ich: babe von dieſer | 
Ericheinung an einem andern Ort eine Erflärung gegeben’ 5; à 
die id) aber nur ald eine unfichere Vermuthung vor: 
trage, Die Gallud-Säure enthält, wie man vorzuͤglich bei’ 
ihrer Deftillation fieht, febr viel Kohle, und. ift fehr geneigt, ; 
durch die Einwirfung des Oxygens jene leichte Verbrennung 
zu erleiden, wodurd) fie vermöge des Webergewichts, welches 
‚bie Kohle dabei erhält, zu einer mehr oder weniger dunfelen 
Sarbe übergeht : fie fann alfo diefe Verbrennung durch die 
Einwirkung des höchftorydirten Eifens eben fo erleiden, wie : 
durch die Einwirkung des Silber- und deg Gold - Srubes, 
welches fie reducirt, oder auch der orydirten Salzfäure, durch 
welche aus dem Galläpfel = Aufguß eine Fohlichte Materie 
niedergefchlagen wird. Das rothe Oxyd muß dadurd) in den 
Zuftand des ſchwarzen Oxyds übergehen; fo daß die Gallus: ' 
Säure mit dem, durch den Zuftand, worin ed fic) befindet, 
ſchwarz gewordenen Diyde gemeinfchaftlic) die hervorgebrache 
te dunkle Farbe bildet, während fie gar nicht, oder Doch 
weniger, Durch dad minder orydirte Eifen des grünen ſchwe⸗ 
felſauren Eiſens in ihrer Miſchung veraͤndert wird. | 
Eine zu flarke, oder zu anhaltende Einwirfung des Ory⸗ 
gens zerſtoͤrt zuletzt die Gallus-Saͤure gänzlich, fo dag ſie das 
Eifen=Dryd allein laßt, welches man alddann durch Galläpfel, 














*) Elemens de l’Art de la Teinture, Tom. I. 
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und vorzüglich durch eine alfalifche zootinfaure Verbindung; 
wie Blagden gezeigt bat, von neuem färben kann. 

Die Gallus = Säure ift an und für fi) wenig auflös- 
lich, und bildet mit den erdigen Grundlagen unauflögliche 
Salze: von eben diefer Eigenfchaft ſcheint es mir herzuruͤh⸗ 
ten, Daß fie die Oryde aus ihrer Auflöfung niederfchlägk. 
Da aber ihre Einwirkung ſchwach ift, fo Fann fid) der Nie: 
‚berfchlag in der Tinte nicht abfcheiben, und bleibt burch die 
Einwirkung einer andern Säure darin ſchwebend, fo daß er 
ſich nur burd feine Farbe verräth: fehwächt man indeffen 
die Einwirkung diefer Säure durch eine große Menge Waſſer, 
ſo fällt der Niederfchlag zu Boden, und auf diefem Wege 
haben Lewis und Monnet aus diefer Verbindung die Fleis 
nen Theilchen abgefchieden | wodurd in der Tinte und bei 
der ſchwarzen Farbe Die Schwarze verurfacht wird, 

Man fieht hieraus, tvarura die Phosphor - Säure und 
die Urfenif- Saure, wenn man fie einer Aufldfung von Gal: 
dpfeln beimifht, mit den Eifenauflöfungen Feine ſchwarze 
Farbe geben, da Doch die übrigen Säuren, die mit diefem Mes 
tall nicht unauflösliche Salze bilden, diefelbe erzeugen: weil 
nemlich die Verbindung der erfien unanflöslicher ift, als die 
Verbindung der Gallus-Saͤure, und ſich weiß niederfchlägt, 

Die Säuren Iöfen, mehr oder weniger leicht, die fehwars 
gen Theilchen auf, und berauben ſie ihrer Farbe; aber ſie 
kommt wieder zum Vorſchein, wenn man dieſelben mit einem 
Alkali ſaͤttigt, und dieſe Aufldfung hat Daher Nehnlichkeit mit 
Der Miſchung des BI ſchwefelſauren Cifens und der Gallus⸗ 
Gaure, 











Dierter Abfdnitt, 
Bon ben Alfalien und Erden, 





Erftes Kapitel, 
Bon dem Ammonium. 

341. Une den Alkalien Fann man die Zlüchtigtei nur Dem 
Ammonium allein zuſchreiben: nicht als wenn das Kali und 
Natron von diefer Eigenfchaft gar nichts befüßen ; es giebt 
fogar Umſtaͤnde, wo man diefelbe in Betracht ziehen muß: 
allein ſie zeigt ſich niemals an ihnen, wenn ſie ſich im tropf⸗ 
baren Zuſtande befinden, und ſie unterſcheiden ſich in dieſer 
Ruͤckſicht von dem Ammonium ſo ſehr, daß man ſie mit Recht 
feuerbeſtaͤndig nennt, um aus dem Gegenſatze dieſer Eigens 
ſchaften die davon herruͤhrenden Erſcheinungen abzuleiten, 
die man aber ſorgfaͤltig von denen unterſcheiden muß, die van 
dem Sättigungs = Vermögen beruhen, 

Ferner ift bas Ammonium Das einzige Alkali, beffen 
Zufammenfegung man kennt: es ift daher ſchicklich, es unter 
biefen beiven Gefichtepunften beſonders zu betrachten, und 
die übrigen Alfalien ald einfach, ober ungerlegt, anzufehen; 
denn wie ed ſich auch mit ihrer Sufammenfegung verhalten 
mag, fo hat diefelbe doch auf die Erfcheinungen, die man 
bis jetzt genau zergliedert hat, Feinen Einfluß, 
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Go lange das Ammonium, vermoͤge einer abgeleiteten 


Verwandtſchaft, wirkſam iſt, unterſcheidet es ſich von den 
uͤbrigen Alkalien nur durch feine Fluͤchtigkeit; es beſitzt aber 


ein weit groͤßeres Saͤttigungs⸗ Vermoͤgen, als die uͤbrigen 


Alkalien (1. $. 88. ©, 140:); ‚indeffen liegt in feiner natürs 
lichen, und befonders in feiner durch die Wärme nod erhoͤh⸗ 
ten $! achtigkeit eine Kraft, welche ſeiner Verbindungskraft 
widerſtrebt. Seine Spannung betraͤgt bei 10° R. des Ther⸗ 
mometers 74,2, wo die Spannung des Waſſers nur 0,4” bes 
traͤgt; allein dieſe Spannung zeigt nur einen geringen Theil 
von der Kraft feiner Ausdehnſamkeit, weil fie durch Die vom 





Waſſer erlittene Einwirkung hier geihwächt ift: biefe Kraft 


muß nach den vorherigen Erläuterungen bei der Erhöhung 
der Temperatur in einem ffets — — zu⸗ 
nehmen. (237.) BE SN | 

Man fieht alfo, wie das — welches bei einer 
Verbindung mit einer Saͤure ſeine Spannung eingebuͤßt hat, 


einen Theil derſelben bei der Mitwirkung einer feuerbeſtaͤndi— 


gen Grundlage wiedererhalten muß : ohne feine eigenthuͤm⸗ 
liche Ausdehnſamkeit würde es bloß mit derfelben ſich in die 
Einwirkung der Säure, nad) dem Verhaͤltniß ihrer beiderſeiti— 
gen Mengen’und ihrer Sättigungs = Vermögen, theilens allein 
vermoͤge ſeiner wiedererhaltenen Fluͤchtigkeit muß es ſich aus 


der Verbindung ausſcheiden, beſonders wenn jene durch die we 


Einwirkung der Wärme verftärft wird. Auf diefer Eigen⸗ 


fhaft beruhen Die Operationen, vermittelft Deren man e8 aus 
den von ihm gebildeten Salzen wieder erhält, Auch fiebt 


man, wie die Wärme, wenn zwei neutrale Verbindungen auf 


einander einwirken, die Abfcheidung der Verbindung des Am⸗ 


4 
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moniums mit der flüchtigften Säure , ungeachtet einer Uns 
 gleichheit in dem Saͤttigungs⸗ Vermögen bewirken muß ; allein 
ich habe mich über diefe Erfcheinungen NE — 
AB. 156. ©. 282.) 

342. Die Zerlegung des Ammoniums vermoͤge des lets 
trifchen Funkens, die nachherige Verbindung des frei gewors 
denen Hydrogens mit bem Oxygen, dad man in der gehhris- 
gen Verhältnigmenge mit ihm verbrennt, und das nach dem 
Berbrennen des Hydrogens freie übrige Azot, dienen nicht 
nur dazu, die Beftanbtheile des Ammoniums felbft deutlich 
und leicht zu erkennen, fondern auch das Verhaͤltniß zwiſchen 
ihnen zu beſtimmen. Nach meinen Erfahrungen *) und ben 
Refultaten von Auflin und Davy, macht das Hydrogen, 
nad) dem Gewicht, den fünften Theil des Ammoniums aus: 
aus biefer Zerlegung erklärt fich hernach die Entbindung des 
Azots, wenn das Ammonium durch die oxydirte Salzfäure 
oder durch Oryde zerlegt wird; und die Erſcheinungen, welche 
diefe Zerlegung begleiten, rühren von ver Erzeugung des 
MWafferd, von der Abjcheidung des Azots und von der Ents 
- bindung eines Theil Wärmeftoff her, den das TEEN in der 
— Verbindung enthielt. 

Das Hydrogen iſt alfo im Ammonium mit bem ahote 
in etwas groͤßerer Verhaͤltnißmenge verbunden, als mit dem 
Oxygen im Waſſer; aber die abgeleiteten Eigen ſchaften dies 
fer beiden Verbindungen nöthigen und dennoch, durd) ihre fo 
‚große Verfchiedenheit, zu dem Schluffe, daß die Verwandt- 
ſchaft, vermöge, deren fich das Hydrogen mit dem Azot vera 
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eint, bei weitem ſchwaͤcher ſei, als diejenige, wodurch bie 
VPerbindung des Hydrogens mit dem Oxygen entſteht. | 

In der That bewcifet fomobl die Gasform, weldye das 
Ammonium ohne die Einwirkung des Waſſers beibehält, als 
feine fpecififche Leichtigkeit, in Anſehung deren es fich zum 
Azotgad, wie 274 zu 444 verhält, und die Leichtigkeit des 
ff gen Ammoniums, welches im Saͤttigungszuſtande, unge⸗ 
achtet der Verdichtung, die das Waffer felbft bei diefer Ver— 
bindung erleiden muß, nur ein fpecififches Gewicht von 8950 
beſitzt, wenn man daffelbe im Wafjer zu 10000 annimmt, als 
auch endlid) feine weit größere Flüchtigfeit und feine weit ges 
ringere Neigung zum Gefrieren — ſchon binlänglid, daß bie 
Verdichtung der Beſtandtheile in ihm febr viel geringer als 
im Waſſer iſt. 

Dies wird auch außer Zwelfel geſetzt, theils durch die 
geichtigfeit jeiner Zerlegung, entweder vermittelft des Oxygen⸗ 
Gafes, (wenn man beide zufammengemifcht durch eine glüs 
hende Röhre fireichen laßt) oder vermöge des in irgend einer 
Subftanz verdichteten, aber nur ſchwach zurüdgebaltenen 
Oxygens, (wie bei der orydirten Salzſaͤure in jeder Tempe⸗ 
ratur, und bei den höchft orydirten Metallen in der gewöhns 
lichen oder in einer höhern Temperatur), theils auch durch 
feine Eigenfchaften, welche fid) fehr von ben Eigenfchaften 
folcher Berbindungen unterfcheiden, deren Deftandtheile * 
einander in hohem Grade gefättigt find, 1 

Menit indeffen dad Ammonium feine Alkalitaͤt gegen eine 
Säure Auffert, worin dad Orpgen etwas fefter gebunden ift, 
alé in der orvbirten Salzſaͤure; fo behauptet fich feine Zufam= 
menfeßung, vermöge der abgeleiteten Kraft diefer Verbindung, 
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| pis biéfelbe durch Wärme gehörig geſchwaͤcht wird: "auf diefe 
Meife behält das falpeterfaure Ammonium feine Conſtitution, 
bis zu einer ziemlich ſtarken Hitze; alsdann zerſetzt es fu und 
veranlaßt neue Verbindungen. 

Auch die Verbindung des Ammoniums mit der Schwer 


felſaͤure oder mit andern Säuren, bie ihr Orngen fahren lafz | 
fen koͤnnen, wird bei hoher Temperatur zerfebt; aber es find 


“hierüber noch wenig Unterfuchungen angeftellt, 
| Die Fraftoolle Einwirkung des Hydrogens auf mébreré 
Subftangen, woran e8 überhaupt den Stickſtoff bei weiten 
übertrifft, und befonders feine ftarfe Eimwirfung auf das Oxy⸗ 
‚gen, machen ed wahrſcheinlich, daß auf dem Hydrogen das 
Princip der alfalifhen Kraft des Ummoniums, oder feines 
ftarfen Beſtrebens nach der Verbindung mit ben Säuren, be⸗ 
ruht; allein man muß hieraus nichts allgemeines über die 
Alkalitaͤt fchließen, die von ungleichen Urfachen herruͤhren Fann, 
343. Die Hebnlichfeiten in der Zuſammenſetzung der 
Salpeterſaͤure und des Salpetergaſes mit dem Ammonium, 
machen es begreiflich, wie ſie gegenſeitig einander erzeugen 
koͤnnen, nach den Umſtaͤnden, worin fie ſich befinden, die ich 
ſogleich näher anführen werde, Aber dieſe entgegengeſetzten 
Mefultate zeigen immer mehr, welch eine falfche Vorftelung 
man fit) von den chemiſchen Urſachen mache, wenn man glaubt, 
die Verwandtſchaft werde allein durch die Natur der Subftan: 
zen beftimmt, und fey das unveränderliche Princip der entités 
henden Verbindungen: Ä — 
Prieſtley, Higgins, Guyton; Auſtin, Kir— 
| Wan, und mebrere andere Chemiker haben gezeigt, et man 


Ammonium unter verſchiedenen Umſtuͤnden, vermittelſt der Sal⸗ 
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| 
peterfüure, oder bed Salpetergafes, erhalten Fan. Auſtin 
bat beobachtet, daß die Bildung deffelben unmittelbar aud dem 
Stickgaſe ftatt Haben Fann, wenn irgend eine Subſtanz, wie 
etwa Eiſenfeile, die Zerlegung des Waſſers veranlaßt: beſon⸗ 
ders aber erzeugt es ſich leicht bei dem Salpetergaſe, wobei 
ſich dieſes in oxydirtes Stickgas veraͤndert; die Erzeugung wird 
er leichtert, wenn man Schwefel-Hydrogengas mit dem Sal: 
petergafe miſcht. 

Ron der andern Seite bat Milner —— *) daß 
ſich Salpetergas erzeugt, wenn man Ammonium⸗-Gas durch 
Mangan Drbb in einer gluͤhenden Röhre hindurchſtreichen läßt. 
Vauquelin, Seguin und Silveſtre, haben auf dieſem 
Wege ſalpeterſaures Ammonium erhalten, und Fourcroy 
hat gezeigt, daß eben dieſes Erzeugniß ohne aͤuſſere Waͤrme 
zu Stande kommt, wenn man einen Queckſilber-Niederſchlag 
nit dem Ammonium behandelt: **) noch mehr, fo wie Mils 
ner Salpeterfäure oder Salpetergas dadurch gebildet hat, 
Daß er Ammonium durch fehr orydirte Metalle hindurch fireis 
chen ließ, fo hat H ausmann hingegen Ammonium erzeugt, 
indem er dad Galpetergaë durd) Seilfpäne von wenig oxydir⸗ 
tent Eijen hindurd) ftreichen ließ: in dem einen Fall hat das 
Metall etwas. Drpgen zur Bildung der Salpeterfaure hergeben 
Formen; in den andern hat e8 bas beim Salpetergafe befindz 
liche Waffer zeriegen, und dadurd) die Erzeugung von ein we⸗ 
nig Ammonium veranlaffen müffen. 





*) Philos. Transact. 1789. 
**) Annales de Chimie, Tom. VI. 
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weites Kapitel 
Bon den Eigenfchaften der Alfalien und Erden, 
in Vergleich untereinander. 


344. Beim erften Beginnen der Unterfuchungen über die 
chemifchen Cigenfchaften der Körper, hat man denjenigen une 
ter ihnen den Namen der Alkalien beigelegt, die mit den Saͤu⸗ 
ren Berbindungen erzeugen koͤnnen, und bat fie in feuerbeftän- 
dige und flüchtige eingetheilt: als feuerbeſtaͤndige Alkalien hat 
man nur diejenigen betrachtet, die eine große Aufloͤßlichkeit im 
Waſſer beſaßen, obgleich andere Subſtanzen i in Auſehung des 
Vermoͤgens ſalzige Verbindungen zu erzeugen, jenen aͤhnlich, 
und ſogar uͤberlegen ſind; dagegen hat man diejenigen, wel⸗ 
He ein Anſehn von Trockenheit oder Unaufloßlichkeit beſaßen, 
unter dem Namen der Erden zuſammen gefaßt; doch hat man 
ſolche, die von den Säuren aufgeloͤßt werden koͤnnen, und die 
man deöhalb alkalifche und abforbirende Erden, oder erbige 
Grundlagen genannt bat, von denen unterfchieben, welche 
dieſe Eigenſchaft nicht beſitzen. 

Unter den zu den Erden gerechneten Subflanzen befinden 
fi) einige, denen man biefen Namen nur wegen der Unauf- 
VBlichfeit mancher von ihren Verbindungen beigelegt bat, ob— 
gleich fie für fi) allein eine Auflöglichkeit beiigen, welche ſich 
dem Kali und Natron naͤhert. 

Die Eintheilungen, welche auf dieſen unbeſtimmten An⸗ 
ſichten beruhen, und wobei man wirkliche Akalien mit den Er- 
den und Verbindungen mit einfachen Subftanzen vermechfelt 
bot, laffen fic nicht mit den chemifchen — vereini⸗ 
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gen, nach deren Aehnlichleiten die Subſtanzen eingetheilt wer: 
den muͤſſen. En 

Diefen Aehnlichkeiten zufolge, muß man alle Gubflansen 
zu den Yifalien vechnen, die für fich allein die Säuren voll: 
ſtaͤndig zu fättigen, und ihre Xeidität zu binden sernrdgen, i in: 
bem fie eine derjelben entgegengefete Eigenthuͤmlichkeit be⸗ 
fügen, welche die Alkalitaͤt ausmacht. 
| | Diefe Subftangen find Ammoniim, Talk, Kalk, Kalt, 

Natron, Etrontiqn und Baryt: ihre Alkalitaͤt nimmt in der 
Ordnung ab, worin ic) fie nacheinander genannt babe, und 
wird nach ihrem Sättigungd: Vermögen gemeſſen. (I: $. 80, 

©. 122.) ®) 

Man kann diefe Alkalien zuerſt nach ihrer Fluͤchtigkeit und 
Feuerbeſtaͤndigkeit eintheilen; Dann iſt Dad Ammonium allein 
als flüchtig anzuſehen. 

Man kann ferner die feuerbeſtaͤndigen Alkalien nach ihrer 
Aufloͤßlichkeit und ihrer Cohaͤſionskraft eintheilen: Kali und 
Natron find unter Den feuerbeſtaͤndigen Alkalien diejenigen, 
die fl am leichteſten im Waſſer aufldfen, und zugleich, vers 
möge der Eigenſchaften ihrer Verbindungen, bie wenigſte Coz 
haͤſiouskraft zeigen. | 

Nach den Kali und Natron kommt der Baryt, der bei 
einer Temperatur von 10° Reaumur nur 20 Theile Waſſer zu 
feiner Aufloſung bedarf; der Gtrontian fordert deren 200 und 
der Kalk 500. Der Talk ift am unaufloͤßlichſten: da aber die 

| Unauf⸗ 

















à ) Nach Richter if die Drbnung folgender Talk, Ammon, Kalfz à 
Natron, Steontian; Kali, Bart, M. ſ. Berthollet über | 
die Gerche ber Verwandtſchaft. Berlin 1802 ©, 232: 
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Unaufldglichfeit einer Subftanz eben ſowohl son einer ſchwa⸗ 
chen Einwirkung des Waſſers, alé von dem Widerſtande ihrer 
Cohaͤſionskraft herruͤhrt; fo kann man nach der Unauflößlich- 
Feit allein noch) nicht dariber entfcheiden, ivelches von dieſen 
Alkalien in der That die ſtaͤrkſte Cohaͤſionskraft beſitze, oder 
in welchem die kleinſten Theile am kraͤftigſten gegenſeitig auf 
einander einwirken. Nach den Eigenſchaften ihrer Verbindun⸗ 
gen daruͤber zu urtheilen, ſcheint der Baryt ihnen allen hierin 
uͤberlegen; allein es iſt unſicher, ſich in ſeinem Urtheile hier⸗ 
uͤber durch die Eigenſchaften, welche die Verbindungen ſelbſt 
in dieſer Ruͤckſicht zeigen, beſtimmen zu laſſen, weil dieſelben 
ſowohl von ben Anlagen der alkaliſchen Grundlage, als von 
der Menge berrhbren, die zur Sättigung der Säure erforderz 
lich if: noch mehr, die Geftalt, weiche die integrirenden 
Maffentheilchen annehmen, oder irgend ein Anderer geringek 
Umſtand bei der Verbindung, Fonnen die Cohaͤſionskraft einis 
germaßen andern, fo daß man fid) ur auf eine unbeftimmte 
Schaͤtzung In diefer Ruͤckſicht einſchraͤnken, und das Ueberge⸗ 
wicht jeder dieſer Grundlagen, in den einzelnen Faͤllen, nach der 
Vergleichung zwiſchen den Eigenſchaften ihrer FEAR 
beurtheilen muß: 

Diefe Alkalien beſitzen ſaͤmmtlich die Eigenſchaft, unauf⸗ 
loͤßliche oder ſchwer auflößliche Salze mit ſolchen Säuren zu 
erzeugen, die ſelbſt zur Feſtigkeit geneigt find, wie die Phos⸗ 
phor = Slußfpath = Klee = Zitronen = und Milchzucker⸗ Säure: 

diejenigen, welche mit den Übrigen Säuren eine auflöliche 
Verbindung liefern, fchlagen ſich Daraus nieder und erzeugen 
eine unauflößliche Verbindung, fobald die Einwirkung ber 
| Säure durch die Mitwirkung eines andern Al kali gefehwächt 
| Zweiter Theil: S 
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wird; nur Kali und Natron, welche Feine unaufloͤßlichen Salze 
bilden, erleioen unter denfelben Umftänden Feinen Niederjchlag, 
‚Daher fommt es 5. D, dap der aufloͤßlichere Baryt in den Auf⸗ 
loͤſungen des Strontiaus einen Niederſchlag hervorbringt, wes⸗ 
halb man dieſem eine geringere Verwandtſchaft zugeſchrieben 
bat, ‚ob er glei) ein gröfferes Saͤttigungs⸗ Birma beſitzt. 
as. 199. ©. 364.) 

# Suweilen wird die Neigung, unauflößliche Salze zu bil: 
den, dadurch in diefen Alkalien verbeckt, DaB die neutrale Vers 
bindung durch einen Ueberſchuß, von Säure auflößlich wird, 
oder daß fie auch, um in den neutralen Zuftand zu gelangen, 
‚Hon einigen zur Feftigfeit weniger geneigten Säuren eine große 
© Menge bevärfen, wodurch ihre eigenthämliche Anlage über: 
wogen wird; aber fte zeigt fich, pee man die Einwirkung 
diefer Säuren ſchwaͤcht. — 
Durch dieſe Ungleichheit zwiſchen den Alkalien, iſt man 
berechtigt, die Eintheilung in feuerbeſtaͤndige Alkalien und er⸗ 
dige Grundlagen beizubehalten, wenn man dadurch nur nichts 
weiter, als die Anlagen zur Feſtigkeit bezeichnen will, die ſie 
fuͤr ſich ſelbſt beſitzen, oder in ihre Verbindungen hineinbringen. 

345. Dieſe alkaliſchen Grundlagen ſcheiden ſich nicht 
immer von den Verbindungen vollig ab, Die fie mit den Saͤu⸗ 
ren erzeugen: einige unter ihnen bilden dreifache Salze, ſo 
daß eine Säure, eine gleichfoͤrmige und regelmaͤßig kryſtalliſir— 
te Verbindung mit zwei Grundlagen bilden kann. Dieſe Ei⸗— 

genſchaft zeigt ſich beſonders beim Ammonium und Talk, und 
id) habe geglaubt, fie ihrer Verwandtſchaft unter einander zu— 
fehreiben zu müffen: was aber auch die Urfache dicfer Erfcheis 
mung ſey, fo mug fie deſto mehr unſere Aufmerkſamkeit erre⸗ 
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gen, da fie. leicht zu Irrthuͤmern verleiten fann, wenn man 
Die Verhaͤltnißmengen der Stoffe in einer SUP zu 
beſtimmen ſucht. 

Bergmann hatte die Eigeitfchaft des Talks und einis 
ger Oryde bemerkbar gemacht, mit dem Ammonium dreifache 
Salze zu bilden; ; aber man verdankt Soureroy’n M | 
Deobachtungen über diefen Gegenftand. m 

Fourcroy bat gezeigt, *) daß eine gewifle Menge Am⸗ 
monium noͤthig ſey, Damit ein Salz, deſſen Grundlage Talk⸗ 
erde iſt, anfangen koͤnne, einen Theil diefer Grundlage fahren zu 
laſſen, und daß man durch ſtaͤrkeren Zuſatz des Ammoniums — 
aber weit uͤber die Menge deſſen hinaus, was von ihm in das 
— Salz hineinfommen fol — dahin gelangt, allen 
Salt, , welcher ſich abſcheiden läßt, niederzuſchlagen; daß man 
aber eine gewiſſe Verhaͤltnißmenge dieſes Nieder ſchlags nicht 
überfchreiten Faun, Das Salz, welches man biernächft auß 
der Släfjigkeit Durch Kryſtalliſation abſcheidet, enthaͤlt ſo viel 
Saͤure, als zu der Saͤttigung einer eben fo. großen abgejons 
derten Menge Talk und Ammonium erforderlich waͤre, ob es 
gleich, nach den jedesmaligen Umſtaͤnden des Vorgangs in den 
Verhaͤltnißmengen der | beiden Grundlagen, verfchieden if, In 
der That kann man auch nicht annehmen, Daß biefe beiden 
Grundlagen durch ihre gegenfeitige Einwirkung irgend einige 
Veränderung in ihrer Alkalitaͤt hervorbringen, wenn der Saͤt⸗ 
tigungs zuſtand unverändert bleibt, und ſich das dreifache Salz 
in demſelben neutralen Zuſtande befindet, den man bei den 
einzelnen Salzen des Talks und Aa arg voraueſett. 











+) Anñales “ Chymie, ‘Tom. IV, 
| S 2 
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Fourcroy halt — entſtehenden Niederſchlag fuͤr reinen 
Talk; wahrſcheinlich enthält er etwas Säure, und vielleicht | 
such Ammonium, wie diefed bei den Oxyden unfireitig der 
Fall iſt. | 

Sourcros hat ferner beobachtet, *) daß in einem durch 
ein. Oxyd erzeugten dreifachen Salze die Verhaͤltnißmenge der 
; Shure nicht eben biefelbe war, wie in den beiden Salzen, 
wovon das eine aus diefem Oxyd und der Säure, und das ana | 
dere aus Ammonium mit eben derjelben Säure beftebt; fon: | 
dern daß die dreifache Verbindung eine geringere Menge von 
Säure behielt: er bat fogar Schwefelfäure frei werden ſehen, 
old er fchwefelfaures Ammonium: Queckſilber dadurch bildete, 
daß er vollkommen neutrales ſchwefelſaures Queckſilber ver⸗ 
mittelſt der Miſchung ſeiner Aufloͤſung mit der Aufloͤſung des 
ebenfalls neutralen ſchwefelſauren Ammoniums niederfchlug: | 
dieſe Erſcheinung ſtimmt nicht mit denen uͤberein, die ich uͤber 
die wechſelſeitige Einwirkung der metalliſchen Salze und der 
Salze mit alkaliſcher Grundlage darlegen merde. 

Die dreifachen Salze ſind nicht auf beſtimmte Verhaltniß⸗ «| 
mengen befchränft, obgleich ein unveranderliches Berbältni£ :| 
zwifchen der Menge der Grundlagen und der Menge der Säus : | 
ren, wodurch jene gefättigt werden, ftatt findet, fondern man | 
kann viele Abwechjelungen in derfelben erhalten y worin bie | 
Verhältnißmengen ungleich find, auch nimmt die Kryſtalliſa⸗ 
tion verfchiedene Geftdlten an, die aber nur entferht nad) den 
Veränderungen der Verhältnigmengen fic richten, 








*) M&moires de l’Académie , 1790. M, f. auch Wolffs | 
‚Auszug aus Fourcroys Syſtem der chemifchen Kenntniß. AL j 
‚al ©. 292, ff, 
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346. Die Ufalien fammtlich beſitzen die Eigenfchoft, mit- 
telbar oder unmittelbar, Verbindungen mit bem Schwefel zu 
bilden ; aber die Wandelbarkeit diefer Verbindungen, fo wie 
die ausgezeichneten Eigenfchaften des Schwefeld, die von feiz 

ner Verwandtſchaft zum Orygen herruͤhren, und durch die 
Alfalien nicht neutralifirt werden, machen e8 nothwendig, fie dé 


yon den falzigen Verbindungen zu unterfcheiden; ob fie gleich, 


wenn fie ohne Oxygen *) find, fo viele Aehnlichkeir mit ihnen 
befigen, daß man auf die gegenfeitige Einwirkung ihrer Be— 
ftandtheile die Nefultate der Beobachtungen über die Mechfels 
‚wirkung der Alfalien und Säuren anwenden Fann, | 
Menn fic alfo der Schwefel nicht unmittelbar mit aller 
Alfalien verbinden läßt, fo muß man den Grund davon nur 
in feiner Cohäfionskraft und in dem Widerſtande füchen, den | 
er in den Anlagen des Alkali antreffen kann. Ä e 
Das aus feiner Cobäfionéfraft entftehende Hinderniß, 
fällt bei bem Schwefel: Hydrogen weg, welches die Eigen 
fhaften einer Säure, die e8 befist, nur dem Schwefel felbft 
zu verdanken feheint, (293) aber bas Schwefel: Qudrogen bes 
fist aud) nicht bloß die Eigenfchaft, fich mit den alfalifcher 
Grundlagen zu verbinden, **) fondern feine Verbindungen 
mit benfelben find zugleich fammtlih im Waſſer aufldglich ; 
‚fie find den Verbindungen zwifchen Säuren und Alfalien ähns 
did: einige von ihnen Ébnnen fid fogar Erpftallifiren. ' 
Um einen richtigen Begriff von ben mancherlei Verbin⸗ 
dungen des Schwefeld und ded Schwefel: Hpdrogensd mit vers 








+) Older mit Hydrogen verbunden), — Sg 
**) Annales de Chimie , Tom, XXV. | 
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ſchiedenen Grundlagen und den daher ruͤhrenden Erſcheinun gen 
zu erhalten, muß man ſeine cr auf (get Eis 
genfchaften richten, | 

1) Der Schwefel Fann in einer tropfbaren Verbindung ehe 
fich allein mit den Alfalien nicht beharren; denn der Schwefel 
ſchlaͤgt ſich ſogleich nieder, ſobald man durch die oxydirte 
Salzſaure, durch die Salpeterſaͤure, oder durch die ſchwef— 
lichte Säure, das Schwefel: Hydrogen zerftort, vermoͤge def: 
jen er fich in den waͤßrigen Aufloͤſungen erhaͤlt. Die unmit⸗ 
telbaren Verbindungen des Schweſels mit den Alkalien, Fons 
nen alfo nur im Zuftande der. Trockenheit vorhanden ſeyn, oder 
wenn ſie ja Waſſer enthalten ſollen, ohne daß es zerſetzt werde, 
ſo muß es nur hoͤchſt wenig ſeyn. Man muß indeſſen die Ab⸗ af 
ſcheidung des Schwefeld nad) der 3erftèrung des Schwefel- 
Hydrogend nicht einer Aufhebung feiner VBerwandtichaft gegen - 
das Alkali zufehreiben; fondern theild der Cohaͤſionskraft des 
Schwefels, und theils der großen Verwandtſchaft des Alkali 
gegen das Waſſer. = 

2): Das Schwefel: ndrogen, bei welchem ich hier die et: | 
wanigen Ungleichheiten in feiner Zufammenfeßung (291) nicht. | 
in Betracht ziehe, wirft auf den Schwefel fo fraftig ein, daß | 
es. ihn anfzulöfen und diejenige tropfbare Verbindung mit ihn 
zu liefern vermag, die ich Hydrogen-Schwefel, (Soufre hy- 
drogéné) genannt babe; aber durch die Hitze oder burch die 
Yuflöfungskraft der Luft ſcheidet fih Schwefel : Hydrogen, 
(Hydrogene sulfuré) vermbge feiner ſtarken Neigung zur 
 Ausdehnjamteit, leicht daraus ab, und laͤßt den Schwefel, 
den es aufgelüßt gehalten und tropfbar gemacht hatte, ‚wieder 
fahren, Bon der andern Seite bildet das Schwefel⸗Hydrogen 


* * 
@ 
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mit den Alkalien eninungen‘ welche die Schnrfelnerbindun- 


gen an Dauerhaftigkeit übertreffen, oder vielmehr nicht durch 
Waſſer zerftörbar find, Man kann hierin nicht die Eigenfchaft 


des Hydrogens verfennen, die Cohäflonstraft zu ſchwaͤchen, 


und die Erſcheinung ihrer Wirkungen zu hindern. Man findet 
dieſen Einfluß des Hydrogens bei den Hydrogen⸗ Schwefel⸗ 
Verbindungen (Sulfures hydrogenes) wieder, die man als 


Verbindungen eines Alkali mit Hydrogen - Schwefel anfehen 
ann, die aber, wegen ihrer geringen Kräftigkeit, veränderlic) 
find. Man kann fie auf verfchiedenen Wegen erhalten, nents 


lich: 1) durch die Auflöfung des Hydrogen-⸗ Schwefels, 
(Soufre hydrogene) in einem Mkali; 2) durch die Aufld⸗ 


ſung des Schwefels, vermittelſt einer Schwefel⸗ Hydrogen⸗ 
verbindung (Hydrosulfure); 3) Durch die Waflerzerfegung, 


— 


die vermittelſt einer Schwefelverbindung CURE bewirkt 


wird. 


Ich baie angemerft, daß fich ſchwefliehte Säure Bilde, Ä 
wenn man eine Schwefel = Hydrogen - Verbindung (Hydro 


sulfure) der Luft ausſetzt (290): unter dieſen Umftänden hin⸗ 
dert aber die Einwi Hung des Alkali, daß fich die ſchweflichte 
Saͤure und das Schwefel: Hydrogen nicht gegenfeitig zerſetzen; 
auf aͤhnliche Art, als in dem ſalpeterſauren Ammonium, das. 


Hydrogen ded Ammons verhindert wird, auf das Orygen der” | 


Salpeterfäure einzuwirken, und fich mit ibm zu verbinden, 5 











Oxygen und Hydrogen, die font fo ſtark auf einander wirfen, 
durch Die Mitwirkung der uͤbrigen in der Berbindung vorhande- 
nen Subflanzen gehindert worden, fich zu pt 





— — — 


*) Die Aehnlichkeit beſteht lediglich darin, daß in beiden Faͤllen 
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Schwaͤcht man aber bie abgeleitete Wirkfamkeit des Alkali 
durch eine hinzugethane Saͤure, ſo zerſetzen ſich die fchivef- 


lichte Säure und vas Schwefel = Hydrogen, e8 erzeugt fic 


Waſſer, und der Schwefel aus beiden ſchlaͤgt fich nieder: fo 
lange diefer Niederfchlag dauert, riecht man nicht die ſchwef⸗ 
lichte Säure, weil fie zerfeßt wird, aber die nachher entbuns 
dene macht fi) bemerkbar. 

347. Aus diefen Bemerkungen fcheint mir die Qui 
menſetzung eines fonderbaren Salzes erflärbar zu werden, 
welches bei den Dperationen in der Fabrik des Bürger 
Payen gebildet wird, und zwiſchen Chauffier und Baus 
| quelin einen Streit veranlaft bat *) : dieſer Streit ift von 
Wichtigkeit, ſowohl wegen ber vorzuͤglichen Einſichten der 
Gelehrten, zwiſchen denen er ſtatt fand, als auch, weil er 
eine beſondere Art von Verbindung betrifft, und daher über | 
viele Ahuliche Erfcheinungen Licht verbreiten Fann. Chauf 
fier nannte biefes Salz gefchwefeltes Schwefel : Nydrogen= 
Natrum (Hydrosulfure sulfure de Soude) **) und biefe 
Benennung zeigt deutlich genug die von ihm darüber gebegte 
Meinung; Bauquelin nannte es geſchwefeltes ſchweflicht⸗ 
ſaures Natron (sulüte sulfuré), und beweißt in der hat 
durch überzeugende Derfuche, daß fchweflichte Säure darin | 
vorhanden fei: allein ich bin nicht feiner Meinung in Anfer 
+ hung des zweiten Beſtandtheils, den ich fuͤr SchwefelHydro⸗ 
gen (hydrogène sulfuré), und nicht für Schwefel halte, 

















#) Annales de Chimie, Tom. XXXII, 
Nah Tron sb orf müßte man fagen, sefchwefeltes hydro⸗ 
chionſaures Natrum, 8 ’ 


+ 
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Man bildet diefes Sy; indem man mit Schwefel = Hy⸗ 
drogen gefchwängertes Waffer, und die Aufldfung des ſchwef⸗ 


lichtſauren Natrons zufammenmifcht. Mein College nimmt 


an, ed werde alles Scywefel = Hydrogen zerſetzt: allein die . 
ſchweflichte Säure und bas Schwefel= Hydrogen zerfeßen ſich 
einander nur, wenn ſie in Freiheit ſind; die Einwirkung einer 


alkaliſchen Grundlage verhindert oder beſchraͤnkt vielmehr dies 


ſen Erfolg, wie man ganz unftreitig an der Bildung der 


ſchwefelichten Saure in einer Schwefel - Hydrogen Verbin: 


- dung (Hydrosulfure) fieht, die man an der Luft ftehen 


laßt, fo wie ich kurz vorher gezeigt habe. Eben baffelbe fin: 
det in einer Qybrogen: Schwefel: Verbindung (sulfure hydro. 
gene) ſtatt, welche der Luft ausgefest if. Die Schwefel : 


Hydrogen- Verbindung (hydrosulfure), verliert nur einen 
Theil ihrer Eigenfchaften in biefem Salze, übrigens find die. 
ſchweflichte Säure und das Schwefel = Hydrogen zugleich). 


darin vorhanden ; fo daß die eine nicht burd) dad andere 
zerſetzt wird, wenn ihre gegenſeitige Einwirkung dadurch ges 
ſchwaͤcht iſt, daß ſie beide gemeinſchaftlich auf eine alkaliſche 


Grundlage wirken. 


Dieſe Wirkſamkeit der abgeleiteten Reno Ga des 


Alkali geht indeſſen nur bis auf einen gewiſſen Grad: wenn 


man einen Ueberſchuß von Schwefel-Hydrogen hinzuthut, fo 
kann derſelbe eine Zerſetzung veranlaſſen, wie man aus Vau⸗ 
quelin's Verſuchen ſieht, und dann bleibt ein gewiſſer Ueber⸗ 


ſchuß einer Schwefel: Hydrogen = Verbindung (Hydrosul- 


| 


fure) uͤbrig, wodurch die Flüffigkeit dem Zuftand nahe Fommi, 
in welchen fi) die Auflöfung einer Schwefel : Hydrogen⸗ 
Verbindung befindet, die man an der, Luft hat ſtehen laffen, 


us 
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und worin ſich ſchweflichte Säure gebildet hat; woraus folgt, 
daß man nicht die gehörige Verhälmißnienge von dem Schwe⸗ 
fer. Hydrogen uͤberſchreiten mhffe, um jenes aus ſchweflicht⸗ 
ſaurem Natron, und Schwefel⸗ -Hydrogen beſtehende Salz 
(le sulfète hydro - sulfure), zu erzeugen , ohne daß die, 
Fluͤſſigkeit durch einen Fe von — getruͤbt 
wird. * | 
| Denkbar if es inbeffen doc, daß eine —— vor⸗ 
sien koͤnnte, auch wenn die Fluͤſſigkeit fich nicht trübt: der 
neutrale Zuftand, morin bas Salz zurüichbleibt, möchte davon 
eine Anzeige zu geben. fcheinen ; denn vermöge der Verbin- 
dung mit dem Schwefel: Hydrogen follre ein Weberfchuß von 
Aciditaͤt vorhanden fern *). Nach biefer Anficht müß:e alfo 
ein gewiffer Theil fchweflichter Säure zerfegt werden, damit 
ſtatt ſeiner das vorhandene Schwefel-Hydrogen und der 
Schwefel bas überfchüffige Alkali neutralifiren koͤnnten: allein 
mir fcheint ed weit wahrfcheinlicher,, daß Die wechfelfeitige - 
Einwirkung der. fchweflichten Shure und des Schwefel⸗ Hy⸗ 
drogens, ob ſie gleich ihre Zerſetzung zu bewirken nicht hin⸗ 
reicht, doch in beiden ihre Wirkſamkeit gegen das Alkali 
ſchwaͤcht; ſo daß der neutrale Zuſtand dadurch nicht geaͤndert 
wird *xc). Auf gleiche — verurſacht ge Eine 


LA 





*) Denn Berthollet sweifelte oben (290) ob zwifchen dem. 
— Hydrogen ‚und einem Alkali Nentralität Hast finde. | 

ve) — Unterſchied beider Vorſtellungsarten wuͤrde Hemd 
auf. folgendes binanslaufen, Mach beiden. Antichten if, bei der 
Bildung Diefes ans fehweflichter Säure, Schwefel- Hydrogen 
und Natrum befiehenden Salzes, anfänglich ales Alkali bloß 
durch die ſchweflichte Säure nentralifirt. 








dieſer Meinung werde ich noch dadurch beftärft, daß dieſes 
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wirkung des Oxygens und der Salzſaͤure Feine Veränderung 


in dem neutralen Zuftande des falzfauren Kali im Vergleich 
gegen dad uͤberoxygenirte falsfaure (J. $. 181: ©, 330.). Ju 


ſchweflichtſaure, "mit Schwefelz Hydrogen verbundene Salz, 


fich nicht an der Luft fürbt/ ba hingegen die Schwefel: Hy⸗ 


drogen-Verbindungen an der Luft fogleich ſich gelblich fürs 











Nach der erffen Anficht wäre alfo num die Neidität des 
Schwefel- Hydrogens uͤberſchuͤſſig ‚daher erfolgt einige Zerſetzung 


der ſchweflichten Säure, bis die : Neutralitaͤt hergeſtellt iſt. 


Nach der zweiten Anſicht, für welche ſich B. erffärt, erfolgt 


dieſe Zerſetzung nicht, ſondern die Aciditaͤt des Schwefel- Hydro⸗ 


gens, und der ſchweflichten Säure, ſchwaͤchen einander in dies 
ſer Verbindung gegenſeitig ſo, daß ſie, verbunden, nur eben die 


Neutralitaͤt hervorbringen, welche die ſchweflichte Saͤure, wenn 
kein Schwefel Hydrogen da wäre, allein hervorgebracht Hätte, 


Für diefe zweite Anficht führt B. als ein ähnliches Beifpiel 
at, die Vergleichung des ſalzſauren Kali, mit dem uͤberoxydirt 
ſalzſauren, wo alles in dem lebtem hinzugefommenen Oxygen 


nicht vermögend tik, den neutralen Zuſtand abzuändern , {9 wie 


im vorliegenden Sal das Schwefel - Hydrogen nicht vermögend 
if, die Neutralität des fchmweflichtf auren Natrums zu verändert. 


vorliegenden Fall viclleicht noch aͤhnlicheres Beifpiel aufitellen. - 
Bekanntlich nimmt das gewohnliche, noch nicht gefättigte kohlen⸗ 
ſaure Kali, noch eine große Menge an Kohlenſaͤure auf, wenn es 
mit einer großen Menge kohlenſaurer Luft in Beruͤhrung gebracht 
wird. Allein es ſaͤttigt ſich dennoch auf dieſe Art tie „bis zu der 
vollkommenen Neutralität, wo es aufhört, auf das ‚geröthete Bad 
mus- Papier zu wirken, Vermuthlich würde man es durch Druck 
dahin bringen fonnen, aber es würde im fluͤſſigen Zuſtande, bei 


' Heitellung eines verminderten Druds, wieder einen gewiſſen 
Theil gohlenſaäure fahren laſſen; ſo daß man alſo bei dem gewoͤhn⸗ 


f 


\ 


Indeſſen laͤßt ſich auch für die erite Vorſtellungsart ein dem 


an 
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ben, welches von dem Schwefel herrührt, der in er Zus 
ſammenſetzung vorherrſchend wird. | ee 

Man fieht alfo an dem Salze, wovon fier b die Rede iſt, 
eben dieſelben Erſcheinungen, wie an den Schwefel-Hydro— 
gen-Verbindungen, oder an dem Hydrogen: Schwefel, worin 
fich fehweflichte Säure gebildet bat, Wenn man nur in 
Heinen Zheilen Säure dazu thut, fo wirkt die freigewordene 
ſchweflichte Saͤure auf das Schwefel-Hydrogen, und es 
erfolgt dadurch eine gegenfeitige Zerſetzung, fo daß Fein 
febweflichtfaures Gas entweicht : nur erft, wenn man über 
diefen Erfolg hinaus if, entbinbet man beim Hinzuthun einer 








lichen Druck der Atmosphäre Fein volfommen neutrales kohlen⸗ 
ſaures Kali im fluͤſigen Zuſtand hervorbringen fann. Mens 
man aber zu einer Aufloͤſung des kohlenſauren Kali, die ſoviel | 
Roblenfâute aufgenommen bat, als fie aufnehmen-Fann, einmez | 
fig von einer andern, felöft von einer flüchtigen Säure, 5 D. | 
Eſſigſaͤure hinzufegt, fo kann man die uͤberſchuͤſſige Alkalitaͤt vol- 
lig nentralifiven , ohne daß die Rohlenfäure entweicht, ob ſich 
gleich ihr Beſtreben zu entwideln, bei der geringſten Erhoͤhung 
der Temperatur wieder offenbart. Sollte es nicht mit dem 
Schwefel- Hydrogen eine ähnliche Bewandtniß haben koͤnnen, 
als hier mit der Kohlenfäure ? fo wie diefe, fur fich allein, dag 
Alkali bei dem gewoͤhnlichen Druck der Atmosphäre nicht neutra= 
liſiren kann, fo konnte es fich auch mit dem Schwefel-Hydro— 
gen verhalten; fo wie aber die Kohlenſaͤure in gemeinfchaftlichee : 
Wirkung mit einer andern Saͤure volige Neutralität bewirken 
Tann, chen fo Fonnte wohl das Schwefel- Hydrogen, in Verbin⸗ 
dung mit der. fchweflichten Säure, diefe Wirfung hervprbringen. 
Die Urfache, warum das Schwefel- Hydrogen für fich ein Alkali 





nicht neutraliſiren Fonnte, wurde alfo nur darin Tiegen, dag eg 


bei dem gewöhnlichen Druck der Atmosphäre nicht in hinreichen ⸗ 
der Menge in der Fluͤſſigkeit getaucht werben koͤnnte. 3 
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grögern Menge Säure den fehweflichtfauren Dunft. Der 
| einzige Unterſchied befteht hier darin, daß beim Zerfeßen der 
Schwefel ⸗ = Sydrogen - Der bindung. Schwefel = Hydrogengad 
ausdunfiet: bei dem hier berährten Salze aber, erfolgt dies 
ſes nur, wenn tan concentrirte Schwefelfäure anwendet, 
‚weil Diefes im Vergleich mit den Schwefel: Hydrogen ⸗Ver⸗ 
"bindungen ein Uebermaaß an ſchweflichter Saͤure enthält, 

Wenn man das mit Schwefel-⸗Hydrogen verbundene 
ſchweflichtſaure Salz erhitzt, fo zerfiört man die abgeleitete 
Verwandtſchaft, wodurch es ſich in ſeiner Zuſammenſetzung 
behauptete. Das Schwefel = Hydrogen und die ſchweflichte 
Saͤure zerſetzen einander, wobei reichlicher Schwefel-Verbin⸗ 
dung (sulfure) erzeugt wird, als wenn man ein ichweflicht- 
faures Salz der Einwirkung des Feuers auéfest: weil ein 
‚Theil des fchwef'ichtfauren Salzes in fehwefelfaured veraͤn⸗ 
dert wird; aber ich habe mic) davon verfichert, daß fich auch 
Schwefel - Hydrogengas entbindet. 

WVau quelin bat biefes Salz dadurch erzeugt, daß er. 
ſchweflichtſaures Salz mit dem Schwefel Fochen lieg, und 
er bedient ſich dieſes Verſuchs zur Unterſtuͤtzung ſeiner Mei⸗ 
nung; allein er ſelbſt hat ſehr richtig bemerkt, daß die Fluſſig⸗ 
keit alsdann ſchwefelſaures Salz enthält, fo daß ſich Schwe⸗ 
felſaͤure gebildet hat, ſo wie bei einer Schwefel⸗ Verbindung, 
die mit Waffer in Berhhrung kommt; und eben jo hat fich auch | 
Schwefel: Hydrogen erzeugen müßen, 

Er fieht dad Schwefel = Hydrogengas, welches fich bei 
der Einwirkung der foncentrirten Schwefelfäure entbindet, ala 
ein Erzeugniß diefer Einwirfung an; allein diefer Erzeugung 
ſind aledann die ſaͤmmtlichen Umftändenachtheilig, und belons 


7 
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ders die Entbindung der ſchweflichten Saͤure, welche es ob 
lig zerfidren würde, wenn nicht der raſche Gang ſeiner Ent⸗ 
bindung ſie daran hinderte. | 
348. Wenn die Cohäfionskraft des Schwefels ſeiner 
Verbindung, ſelbſt mit den fo ſehr aufloͤßlichen Alalien ſchon | 
binderlich ift, fo muß diefelbe noch ftärfer wirfen, ſobald eine 
gleiche Unauflößlichkeit i in dem Alkali vorhanden ift: es darf 
alfo nicht auffallen, daß fich der Talk, ungeachtet feiner Fräfz 
tigen Eimwirfung auf die Säuren, nur ſchwierig, und bloß das 
durch mit dem Schwefel verbinden läßt, daß man fie beide 
in emem Gefäße voll Waſſer lange Zeit in der Siedehige hält *). 
Das Schwefel: Hydrogen hingegen vermag den Talk auf: | 
zulöfen, und bildet mit ibm cine Schwefel: HydrogeneVer- | 
bindung, weiche wahrſcheinlich auch Schwefel auflöfen fonnte, 
fo wie dieß, wie man gleich fehen- wird, bei dem Ammonium 
ſtatt findet, dem dieſe Verbindung durch ihre — Ver⸗ 
wandtſchaft nahe kommt. 
Das Ammonium ſelbſt —— den Schwefel nicht auf⸗ 
zuloſen, weil man wegen feiner Fluͤchtigkeit nicht Die gehoͤrige 
Hitze anwendendarf, um die Cohäfionsfraft Deffelben zu ſchwaͤ— 
hen; allein die Stärke feiner Verwandrfchaft zu ihm wird 
fiytbar, wenn es mit Schwefel-Hydrogen zu Schwefel- Ny: ” | 
drogen: Ammonium verbunden wird: benn diefe Verbindung 





vermag eine fo beträchtliche Menge von Schwefel aufzulöfen, _ | 


daß Die Auflofung eine gelbe Farbe und ein — Anſehn 
bekommt. *) 





men 


nt) Dee dé Mégnest: 
**) Annales de Chimie, Tom. XX. 
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Wenn das Schwefel: Hndrogen = NT einen Ue⸗ 


| beiſchuß von Ammonium enthält, fo wird es rauchend und 


gleicht der rauchenden Flüffigkeit Boyles, außer daß diefe 
noch Schwefel aufgelägt entoalt, Cs giebt Feine beſtimmte | 


| | Graͤnze zwiſchen der Schwefel = Hydrogen : Verbindung und 
-der Hydrogen = Schwefel : Verbindung des Ammoniums; ale 
dein man Fann den legten Namen einer folchen Verbindung bei: 


legen, welche vielen Schwefel aufgelößt hält und eine gelbe ; 
Fluͤſſigkeit bilder, 


Ju der Wirkſamkeit des Baryts und des Strontians ge⸗ 


„gen den Schwefel, zeigt ſich eine Ungleichheit, die ſich eben⸗ 


falls durch ihre verſchiedene Aufl oͤßlichkeit erklaͤren zu laſſen 


ſcheint. Wenn man eine Verbindung von Schwefel und Stron⸗ 


tian einer etwas ſtarken Hitze ausfeßt, fo daß er einen Theil 


Schwefel fahren läßt, und man hernach die Verbindung in 


‚einer hinreichenden Menge Waſſer kocht, fo kryſtalliſirt fich 
ein Theil des Strontians | und hinterlaͤßt das uͤbrige in dem 
Zuſtand einer Verbinduug, von Hydrogen⸗ Schwefel mit 
Strontian, *) fo daß die Kryſt alliſations Kraft, durch ihren 
Gegenſatz gegen tie Verwandtſchaft des Schwefels und des 


Schwefel - -Hydrogens, beide Verbindungen von einander 


trennt: da ader dieſe Kraft in dem Baryt weit ſchwaͤcher iſt; 


ſo kann eine gleiche Abſcheidung bei ihm nicht ſtatt finden, 
In diefer Eigenſchaft des Strotians, findet man ein Mittel, 
ihn unmittelbar aus der Schwefel: Verbindung abzufcheiden,, 


Die man durch den ſchwefelſauren Strontian gebildet hat: um 


ber bei einer Verbindung des Baryts — 


— Su ce. 











— — 


9 Mina de l'Ecole D mis H. cahier. 
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fel ein Gleiches zu bewirken, muß man eine Subftan; hinzu= 
thun, welche die Spydrogen » Schwefel = Verbindung zu zer⸗ 


feten, und mit dem Schwefel zu einer unauflößlichen Verbin⸗ 


dung ſich zu vereinigen vermag. 
Die Eigenfchaften, welche der Schwefel in die zahlreichen 


durch ihn möglichen Verbindungen überträgt, und welche ven: 


felben eigen find, rühren alfo her: 1) von feiner Verwandt— 
fchaft zum Oxygen, welche in ihm Die vorherrjchende ift: 


aus der gegenfeitigen Einwirkung zwifchen beiden entfpringende 


Säure, ändert fit nach der jedesmal möglichen Verdichtung 
des Oxygens; 2) von feiner Verwandtfchaft gegen das Hydro⸗ 


gen, und 3) von ſeiner Verwandtſchaft gegen die alkaliſchen 


Grundlagen. Die, vermittelſt dieſer Verwandtſchaften verei— 
nigten Beſtandtheile, aͤuſſern eine gegenſeitige Einwirkung, 
wodurch veränderliche Verbindungen entftehen; oder e& erlei: 
den auch biefe Verbindungen, wenn fie gebildet find, Dadurch 
Abaͤnderungen, dag ihnen ein neuer Antheil einer ihrer Ber 
ſtandtheilchen geboten wird, unter Umſtaͤnden, wo dieſer mit 
ihnen in Gegenwirkung treten kann, | 

349. Die Übrigen Erden unterfcheiden fih von denen, 


muß, durd) ihre ganz andere Wirkſamkeit gegen die Säuren; 
Selbft diejenigen, welche ſich in den Säuren aufibfen laffen, 
beſitzen Doc) nicht die Eigenfchaft, neutrale Verbindungen mit 
ihnen zu liefern, wodurch man einen Maßſtab für die Größe 
ihres Sättigungd= Bermbgens erhalten Fonnte. Der Wider: 


fand ihrer Gobafionétraft, felbft wenn fie fich im hoͤchſten 


Grade der Zertheilung befinden, ift hinreichend, um fie für 


die fchwachen Säuren unauflöglich zu machen, Außerdem 


bejigen 


die man wegen ihrer Eigenfhaften zu den Alfalien rechnen . | 
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beſitzen fie mehr oder weniger die Eigenfchaft, ſich mit den Al⸗ 
kalien zu verbinden, ſo daß ſie zwiſchen den Säuren und Als 
falien die Mitte zu halten, und dadurch den Oxyden nahe zu 
kommen feheinen, Was ihnen ſaͤmmtlich gemein ift, zeichnet 
fie aber zu wenig au8, ald daß man von ihren allgemeinen Eis 
genſchaften handeln fonte : man muß jede Art befonders Des 
trachten. 

Die Alaunerde beſitzt eine faſt gleiche Neigung, fich mit 
den Saͤuren und Alkalien zu verbinden; Doch darf ihre Cohaͤ⸗ 
ſionskraft fuͤr dieſe beiden Arten der Verbindung nicht gar zu 
wirkſam ſeyn. Die Kohlenfäure 3. B. vermag nicht, ſie un— 
‚mittelbar aufzulöfen, und (at fie fogar fahren, wenn man 
fie aus einer fauren Berbindung, vermittelſt eines kohlenſauren 
Salzes, niederſchlaͤgt, wobei fie in ben feften Zuftand über: 
‚geht: oder wenigftens ſcheint die Maunerde nach den Beobach- 
tungen, welche Theodor Sauffüre in einer fehr interef- 
fanten Denkfchrift über fie bekannt gemadjt bat, *) nur im 
Verhaͤltniß des bei ihrem Niederfchlage mitgenommenen Alkali 
etwas Kohlenſaͤure au ſich zu behalten; aber das kohlenſaure 
Waſſer vermag einen geringen Theil von ihr aufzuldfen, | 
Daß biefe geringe Aufloglichkeit in der That nur von bem 
Widerſtande der Cohaͤſionskraft herruͤhre, ſieht man daraus, 
daß die Eſſigſaͤure, welche ſonſt faſt gar nicht die Alaunerde 
| auflöfet, ſich doch mit ihr verbinden kann, wenn man ſchwe— 
felfaure Alaunerde und effiafaures Blei mifcht. Die Alaunerde 
tritt dann, weil bas Dlei = Dryd mit der Schwefelfüure ein 
unauflösliches Salz bildet, mit der Effigfäure in Verbindung. 












_ *) Journal de Physique, Tom. LH. 
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Das Schwefel: Hydrogen hingegen vermag die Alaunerde nicht 
“aufzuföfen, und fann deswegen dazu dienen, fie von den al: 
Falifchen Erden abzufcheiden, 

' Unter allen Verbindungen der Alaunerde verdient 7 


eh Verbindung: mit der Schwefelfüure die meifte Aufmerkſamkeit, 


owohl wegen ihrer auszeichnenden Eigenſchaften, als we en 
8 


der Wichtigfeit, die eine genaue Kenntniß derfelben ſowohl 


bei der chemifchen Zerlegung, ais befonders bei ihrer Anwen⸗ 
dung in den Gewerben hat. | ; 
Bergmann *) hatte bemerft, daß der Alaun gewöhn- 
lic) Kali enthalte, und daß feine Aryftallifation Dadurch befoͤr⸗ 
dert werde; allein er hatte über die Wirfung deffelben Feine 
entfchiedene Meinung: er glaubte, e8 werde ein Ueberſchuß 
von Säure dadurch verſchluckt, und es laſſe ſich durch Alaun⸗ 
erde erſetzen; indeſſen ſagt er anderswo, das Kali und Ammo— 
nium brächten als Neutral: Salze gleiche Wirkung hervor. 


Chaptal, der ein helles Licht über die Gewerbe ver— 


breitete, und die Bortheile zeigte, welche ihnen die Chemie 


verſchaffen kann, ehe ihm noch die Beſchuͤtzung derſelben von 


der Regierung anvertrauet ward, fand bei den Arbeiten ſei— 
ner Fabrik **) „daß man ohne Beihülfe der Hlfalien nur einen 
„Brei, oder einen Fornigen Niederſchlag erhälte, worin fich 
„nichts von Kryftallen zeigt,” und daß Bergmanns Rath, 
den Ueberfhuf von Säure in einer Alaun- Aufldfung ver 
‚mittelft der Alaunerde zu fattigen, wodurch nach deffen Meis 


nung die Menge des Froffallifirbaren Salzes vermehrt werden - 


— 








+) De confect. alum. 


#*) Mémoires de l'Académie, 1788. — Annales de Chimie, . 


Tom. XXII. 
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foltte, nicht ausführbar ſei „Wenn man gebrannten oder rohen 
Thon (argile) mit der fauren Lauge Fochen läßt, fo erfolgt 


„die Aufidfung nur fehr langlam und ‘bei ſtarkem Kochen: 


„wenn die Lauge geſaͤttigt ſcheint und filtrirt wird, ſo laͤßt 


„fie beim Erkalten einen groben Theil des vorher aufgelößs 


„ten Thones niederfallen : dunftet man die Aufldfung in dies 


„em Suftande ab, fo fbeibet fich der Thon aus und bilder 
„einen Niederfchlag, wodurch jede ss gehindert 
en: Doc 
Dei dem Berfolge der Operationen, mit deren Versoll- 


& 


kommnung er fidh beichäftigte, Hatte er bemerft, daß man 


flatt des Kali mit Vortbeil fchwefelfaures Kali anwenden 
fônne, und Decroizille hatte eben bicfelbe Beobachtung 


gemacht: er hatte auch 'gefunden, daß das fchwefelfaure 


Ammonium einen ähnlichen Erfolg hervorbrachte, 
Bauquelin hat feinerfeits bemerft *), daß die Alaun— 

erde mit ber Schwefelfäure nur eine fürnige und blätterige : 

Subſtanz bilde, die man nicht zur Kryſtalliſation bringen 


kann; daß Kali oder Ammonium zum Kryſtalliſiren unent— 


behrlich ſeyn; daß deren Verbindungen mit der Schwefel— 


füure ebenfalls diefen Zweck erfüllen ; daß in dem römifchen 


Alaun das Kali allein die Kryflalifation bewirfe, und dag 


die meiften übrigen Arten beffelben Kali und. Ammonium 


zugleich enthalten: er fchäßt die Verhaͤltnißmenge von einem 


| 


1 





dieſer ſchwefelſauren Alkalien im Alaun auf 0,07; aber 


wahrſcheinlich iſt dieſer Antheil, je nachdem man Kali oder 


Ammonium hat, veraͤnderlich; dieß iſt noch nicht beſtimmt. 








mann 





© *) Annales de Chimie, Tom. XXI. 
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Er hat aus ſeinen Beobachtungen, die fuͤr die chemiſche Zer⸗ 


legung wichtige Folgerung gezogen, daß eine erdige Subſtanz, 
aus welcher man vermittelſt der Schwefelſaͤure unmittelbar | 
Alaunkryſtalle erhält, jedesmal Kali enthalten muͤſſe ‚under | 
bat auf diefe Weiſe das Dofein: beffelben in mehreren Steis 
nen bewiefen, wo man es nicht sermuthete. Diefer Beweis | 
zeigt, daß bie meiften Arten von Thon und Mergel ein 
wenig Kali enthalten : wenigftend habe ich aus mehreren Ar⸗ | 
ten, die ich unterfucht habe, immer Alaun-Kryſtalle befom- 
men. 

Der Alaun iſt alfo nothwendig ein zufammengefehtes | 
Salz; aber außer dem Kali und Ammonium kann er auch | 


| ungleiche Berbältnistheile von Säure aufnehmen. Ich habe 


durchfichtige und an der Luft beftändige Alaun⸗-Kryſtalle aus | 
verfchiedenen Fabriken aufgelößt, und daraus, indem ich ſie 
kryſtalliſiren ließ, einen Ruͤckſtand erhalten, worin ſich ein 
groͤßerer oder geringerer Ueberſchuß von Saͤure befand; ich 





habe aus dieſem Ruͤckſtande zuweilen gefäuertes fchwefelfaus:| 


res Kali bekommen, welches fuͤr ſich allein, und beſonders 
durch Efflorescenz, kryſtalliſirte. | | 
| Dagegen fann diefes Salz aud einen Ueberſchuß von 
Grundlage enthalten, und dadurch bekommt es die Eigen⸗ 
ſchaft, würfelformige Kryſtalle zu bilden, wie Vauquelin 
beobachtet hat, und wie ſchon Sieffertz bemerkt hatte. 
Endlich kann der Alaun eine gewiſſe Menge von ſchwe⸗ 


felſaurem Eiſen enthalten. Man ſieht alſo, wie mancherlei 
Abaͤnderungen dieſes Salz in feiner Zufammenfeisung erleiden ı 


kann, ohne daß feine Durchfichtigkeit, feine Kryfialtifation ı 
und feine übrigen fichtbaren Eigenfchaften diefelben anzeigen, ‚| 
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Man weiß, daß der römifche und felbft ben levantifche 
Alaun, in der Faͤrberei, fuͤr die hellen Farben der uͤbrigen 
Arten vorgezogen werden: ich vermuthe, dieſer Vorzug vor 
den durch unmittelbare Verbindung der Säure und der Alaun⸗ 
erde angefertigten Alaunsrten, rühre vorzüglich von dem Ues | 
N berfchuß an Säure her, den ich in den verfchiedenen fabricirs 
ten Aaunarten gefunden habe; ob fi gleich Diefer Ueber⸗ 
ſchuß weder durch) die Kryfiallifationg - Geftalt, noch durch 
die hugrometrifche Eigenfchaft verrieth. 
Bei der Zerlegung des Alauns erhält man ebenfalls uns 
_ gleihe-Nefultate. Wenn man feine Grundlage vermittelft ei 
ner Fohlenfauren Verbindung abſcheidet; ſo haͤlt der Nieder⸗ 
ſchlag eine betraͤchtliche Verhaͤltnißmenge von Saͤure und ſelbſt 
son der alkaliſchen Grundlage zuruͤck; deun wenn man den— 
ſelben in Salpeterſaͤure oder Salzſaͤure aufloͤßt, ſo bekommt 
man durch die Kıyfallifarion daraus Man. Wenn man die 
Alaunerde hingegen durch ein Alkali niederſchlaͤgt, und beſon⸗ 
ders wenn man ſie nach dem Niederſchlagen anhaltend mit ei⸗ 
nem Alkali digerirt; fo wird ein viel geringerer Theil der 
Schwefelfäure zuruͤckgehalten: loͤſet man inbeffen diefen Mie ; 
derſchlag in Salpeterfäure auf, fo liefert Die Auflöfun mit 
einer Baryt = Auflöfung noch eine fehwefelfaure rung 
(6. 63. ©. 97.) | 
Dauquelin bat die ſchwefelſaure vermittelſt 
der Alaunerde ſelbſt zerlegt, und gefunden, daß das ſchon von 
Baume beobachtete, unauflösliche Salz, welches ſich bil: 
det, auffer der Säure AR Alali in feiner Zuſammenſetzung 
i umple: | 
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Das Natron Fann ebenfalls ein Bejtandtheil,der fchiwefelz 


| fancen Alaunerde werden, und ihr die Kryftallifirbarkeit mitz- 


1 


theilen, wie Berard nah Chaptal's Berichte gefunden | 


bat; allein diefe von mir unterfuchten Kryſtalle find auflöslis 


cher alé der Alaun, und zerfallen efflorescirend an der Luft, 


Die Salpeterfäure beſitzt ebenfalls die Gigenfchaft, mit 
der Alaunerde Kryſtalle zu liefern, wahrſcheinlich geſchieht dieß 
ebenfalls vermittelſt einer alkaliſchen Grundlage. 
| 350. Die Maunerde lofet ſich in Mali und in Natron 
auf, wenn ihre Cohäftonsfraft nicht fehr beträchtlich wider⸗ 
ſteht: dieſe Aufloſung ertraͤgt bas Abdampfen ohne daß ſich 


die Alaunerde ausſcheidet. Aus dieſer Eigenſchaft der Aaun⸗ 


erde, ſich, ungeachtet ihrer Neigung zum feſten Zuſtande, mit 
den Alkalien zu vereinigen, läßt es ſich erklaͤren, daß die Als 


Folien, wie wir eben gefehen haben, ihre Verbindung mit den 


Saͤuren verſtaͤrken; fie Auffern nemlich ihre Verwandtſchaft 


- gegen die Alaunerde und gegen die Säure zugleich: auch er= 


Elärt dieſe Wechſelm irkung zwiſchen den Alkalien und der Alaun— 
erde, warum die Niederſchlaͤge des Alauns das zum Faͤllungs⸗ 


mittel dienende Alkali mit ſich nehmen, und endlich vielleicht, 


warum man in einer großen Anzahl erdiger Zuſammenſetzun⸗ 


gen, worin ſich eine gewiſſe Verhaͤltnißmenge Alaunerde be- 
findet, auch Alkali antrift. | 

Der Kalk, deſſen geringe Auflöslichkeit ihm nicht verſtat⸗ 
tet, anders als in fehr geringer Menge wirkfam zu feyn, hat | 


feine Neigung zur Vereinigung mit der Alaunerde in den Vers 
ſuchen gezeigt, die man Scheel’n verdankt. *) Als er 


*) Chemifche Schriften; nad) Hermbſtaͤdt s Ausgabe, Bd, 2 
S. 153. f. 
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Kalkwaſſer auf Alaunerde goß, die aus dem Alaun niederge⸗ 
ſchlagen war, und die ſich nach ſeiner Beſchreibung im gallert⸗ 
artigen Zuſtande befand; ſo verband ſich der ſaͤmmtliche Kalk 
mit derſelben: die Aufloͤſung des ſchwefelſauren Kalks in Waſ⸗ 
ſer, eben ſo auf die Alaunerde gegoſſen, bildete gar Feine Ver: 
bindung; allein nach hinzugegoffenem Kaltwafli jer, fehlug ſich 
nicht nur deſſen Kalk, ſondern auch der ſchwefelſaure Kalk volle 
ſtaͤndig nieder, und lieferte eine Verbindung, die man als 
aͤhnlich mit der Alaunverbindung, oder vielmehr mit der us 
aufloslichen Berbindung von Schwefelfäure und Alaunerde 
betrachten kann, weil fie aus Alaunerde, Schwefelfäure und 
Kalk beſtand. 

Die Verwandtfchaft des Kalks gegen die Alaunerde zeigt ; 
fich gleichfalls, wenn man vermittelt ded Ummoniumé eine 
Berbindung niederfchlägt, worin Alaunerde und Kalk aufge 
loͤßt find: jene, welche durch dad Ammonium nicht gefällt 
worden wäre, fcheidet fich zum Theil mit Bein Alaun aus. 

Die Unwirkſamkeit des Ammoniums ge gegen die Alaunerde 
erklaͤrt ſich aus der geringen Verdichtung, deren es, im Vers 
gleich gegen Kali und Natron, mit Waffer verbunden, fähig 
ift: indeffen löfet e8 ein wenig von ihr auf, wenn ed fie im 
höchften Grade zertheilt antrift; *) und vorzüglich zeigt ſich 
feine Wirkfamfeit in den dreifachen Salzen, die es mit ihr 
bildet, wie wir bei der ſchwefelſauren Alaunerde gefehen haben. 
Die Unauflöslichkeit der Talkerde, hindert die alfalifche 
Wirkſamkeit derfelben unter den gewöhnlichen Umftänden; ale 
lein man hat einen Beweis für ihre alfalifche Einwirkung auf 


—— —— — — — ——— — — — — — — — — 


Syſtem chemiſcher Kenntniſſe, Th. IL — Wolffs Auszug, 
—— 
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die Alaunerde, ſobald ſi ie nicht mehr durch die Cohaͤſionskraft | 
derfelben gehindert wird. Menn man nemlich vermittelft ded 
Ammoniums eine Aufloſung von Talk und Alaunerde nieder⸗ | 
jchlägt ; fo wird der Talk — der fonft aufgelößt geblieben, und 
in eine dreifache auflößliche Verbindung mit bem Ammonium 
zuſammen getreten ware, bis die Menge des letzten hinlaͤnglich 
zugenommen haͤtte, um einen Theil von ihm abzuſcheiden — 
vollſtoͤndig mit der Alaunerde niedergeſchlagen, und alsdann 
ver mögen Kalt und Natron, wodurd) fich fonft die gefällte 
Alaunerde, wenn ſie ſich in keiner Verbindung befaͤnde, haͤtte 
auflöfen laffen, ihre Trennung vom Talk nicht mehr zu bes 
| wirfen ; oder fie lbjen nur einen Theil von ihr auf, den der 
Tai nicht feft an ſich hält, wie Chenevir bemerft hat. *) 

Die Alaunerde zeigt einige Wirkſamkeit gegen die Kiefels 
erde; denn fie befördert, wenn fie in hinreichender Menge vorz 
handen ift, ihre Auflöfung in den Säuren. 

Strontian und Baryt, deren altaliiche Wirkſamkeit weit 
ſchwaͤcher iſt, =) vermögen bie Hinderniffe ibrer Vereini— 
gung mit der Alaunerde nicht zu überwinden, und die Nieder: ke 
fünläge, die man aus ben gemifchten Auflofungen son Alaun⸗ 
erde und Baryt erhalten bat, rühren nur son der Schwefel: 
fäure her, welche die Alaunerde bei ihrer Fallung zuruͤckhaͤlt, 

















*) Annales de Chimie, Tom, XXVIII. — Philos. Transact, | 
1802. , ne | 
#*) Sofern nemlich die enge der Säure, die durch eine al⸗ 
Falifche Erde neutralifivt werden fann, als Maßſtab ihrer Alfali= 
tät angenommen wird. Die Talkerde neutralifirt eine-groffere 
Menge von Säure, als Baryt und Strontian. 5: 
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wie vArracq und Chenevir gezeigt haben: der Stron— 


tan aber ann fo geringe Mengen von Schwefelfäure nicht 
ſichtbar machen, weil er mit berfelben eine auflöglichere a 
bindung macht, als der Baryt. 

Dieſe gegenfeitic ge Einwirkung zwifchen der Alaunerde und 
den Alkalien, bietet ein Mittel dar, zur Zerſetzung ſolcher 


Salze, die ein feuerbeſtaͤndiges Alkali und eine fluͤchtige Saͤu⸗ 


re enthalten, wie das ſalpeterſaure Kali und das ſalzſaure Na— 


tron. Die alkaliſche Grundlage richtet einen Theil ihrer Wirk⸗ . 


famfeit auf die Ulgunerde, und dadurch wird ihre Einwirkung 
aufdie Säure gefhwächt, während die Spannung der lebtern 
durch die Hitze wächft, und endlich, (nach der von mir angez 
gebenen Theorie über die Deftillation) die Abfcheidung derſel⸗ 
ben bewirft. (245) 

351. Die Einwirkung der Wlaunerde Auf das Maffer ift 
betraͤchtlich, aber fie Andert fi), wie die wichtigen Verfuche 
von Theodor Sauffüre beweifen, . nach ihrem jedesmas 
ligen Zuftande, Diefer gefchickte Paturforfiher hat beobachtet, 
daß die Mlaunerde bei ihrer Faͤllung aus dem Alaun nach den 
Umftänden in ihrem Anfehn und ihren Eigenfchaften ungleich 
iſt: ) wenn die vorhandene Menge Waffer nur gerade zur 
Auflöfung des Alaund hinreicht, woraus man burd) reines 
oder durch foblenfaures Ammonium die Ulaunerde nieder: 
ſchlaͤgt; fo wird biefelbe weiß, Teicht, zerreiblich, fehr loder 

und hängt fid) an die Zunge; er nennt fie ſchwammichte 
| Alaunerde (Alumine spongieuse), Iſt aber der Alaun 


in einer fehr großen Menge Waſſer aufgeldft, fo erhält man 








) Journal de Physique ; Tom. LIT, 


- 
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nach dem Austrod'nen des Niederfchlages, bei gleicher Temper 


ratur, eine Durchfcheinende gelbe, zerbrechliche Maffe, die 
‚gar Fein erdiges Anſehen bat, ſich gar nicht an die Zunge ans 


hängt, und bei gleichem Gewicht zehn= oder zwolfmal weni: 


ger Raum eiynimmt, als die ſchwammichte Alaunerde. Sie 


gleicht dem arabiſchen Gummi, oder einer ausgetrockneten 
Gallerte: er nennt fie gallertartige Alaunerde. (Alu- 


mine gelatineuse). Man möchte winfchen, daß er unter: 


fucht hätte, ob diefer Unterfchied nicht von ben Verhaͤltniß⸗ 
mengen der Saͤure herruͤhrt, den die Alaunerde unter beiden 


AUnmfaͤnden an ſich halten kann. 


Ohne Zweifel muß es fuͤr die Verbindung zwiſchen Alaun⸗ 
erde und Waſſer noch mittlere Zuſtaͤnde geben; aber die Nie— 


derſchlage, die man bei den Zerlegungen erhält, muͤſſen am 


häufigften der gallertartigen Alaunerde näher kommen. 
Die ſchwammichte und die gallertartige Alaunerde ent: 
halten gleich viel Waſſer, wenn fie bei der Temperatur der 


hundert Theile ſchwammichter Alaunerde verlieren, bei einer 
Gluͤhhitze, die aber geringer iſt, als diejenige, wobei das Sil⸗ 
ber ſchmilzt, 58 Theile an Gewicht: 100 Theile gallertartiger 
Alaunerde verlieren nur 487 bei 130° des Wedgwood⸗ 
ſchen Es und nur 43 Theile bei Der Weißgluͤh⸗ 
Hitze. 

Sauffüre hält die ſchwammichte Alaunerde, wenn ſie 
ihre 58 Theile Waſſer verloren bat, fuͤr durchaus waſſerfrei, 
welches mir nicht erwieſen ſcheint: es iſt ſogar wahrſcheinlich, 
daß fi u einen Theil Maffer in eben demſelben Zuftande 


Atmosphäre getrocnet find; ‚ aber die erfte bindet daffelbe viel 
fchwächer und läßt es bei einer weit geringern Hitze fahren: 
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an fich Halte, worin e8 ſich mit ber galfertartigen Alaunerde 
Len befindet: daß dieſes Waſſer der Wirkfamkeit der Hitze 
widerſtehe, und daß es ſich in beiden durch irgend ein Mittel 
offenbaren koͤnnte, wodurch es zerſetzt würde, das heißt Durch 
die Einwirkung irgend einer brennbaren Subſtanz. 

Er behauptet, Wedgwood's pyrometriſche Cylinder 
verloͤren ihr ſaͤmtliches Waſſer bei den erſten Graden der Hitze: 
einer, den er der Einwirkung des Feuers ausſetzte, verlor von 
29° bis zu 170° nichts merkliches. Uber diefe Cylinder find, ‘ 
wie er-feldft bemerkt, unter fich fehr ungleich: Wedgwood 
konnte diejenigen, die er verſucht hat, bis zu 240° Dringen, 
und er beobachtete, daß ein Cylinder bei den leßten Theilen 
der Scale beinahe noch 2 Gran verlohr; man Fann aber bei 
einem fo geñbten Naturforfcher einen fo beträchtlichen Beobach⸗ 
tungsfehler nicht vermuthen. Ä | | 

Gauffüre 8 Beobachtungen zeigen, wie unficher die 
Beſtimmungen uͤber die Alaunerde bei chemiſchen Zerlegungen 
ſeyn koͤnnen: wenn man eine gallertartige Alaunerde bis zum 
Weißgluͤhen erhitzt — eine Sorgfalt, die man ſelten bei einer 
aus der Zerlegung erhaltenen Alaunerde anwendet — ſo enthaͤlt 
ſie noch 0,15 Waſſer. Er ſchaͤtzt, nad) feinen Verſuchen, die 
Alaunerde im Alaun nur auf 0,09, und er bringt hierbei die 
Säure nicht mit in Auſchlag, Die nod) in dem 
gebunden feyn Fanın. / 

Obgleich die Alaunerde, nach biefen en eine ftarfe 
Verwandtſchaft gegen das Waſſer zeigt, und obgleich daher 
mehrere ihrer Eigenſchaften, und beſonders die Geſchmeidig⸗ 
keit und Klebrigkeit entſpringen, die ſie außer der Verbindung 
mit den Saͤuren zeigt, und wodurch ſie fuͤr die Gewerbe ſo 


I 


x 
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nuͤtzlich wird, fo reicht doc) die Einwirkung des Maffers auf 


fie nicht zu ihrer Aufldfung bin: man fieht hieraus, wie wich- 

tig die Ruͤckſicht auf die Cohaͤſionskraſt iſt, um die Verwandt⸗ 
ſchaften kennen zu lernen, die unter manchen Umſtaͤnden ges 

bunden, unter andern dagegen thaͤtig werden, und dann Er— 

ſcheinungen hervorbringen, zu welchen man ohne * Ruͤck⸗ 

ficht nur nichtige Urſachen erdichtet. 

352. Die Kieſeler de iſt mehr zur titi mit den 
Alkalien, als mit den Säuren geneigt : wenn man fie, frifch 
niedergefchlagen, mit Kali Fochen läßt, fo lößt fie fich in bes 
trächtlicher Menge darin auf, ba fie, unter gleichen Umftäns 
den, von der Schwefelfäure gar nicht aufgelößt wird). 

Ob fie gleich Feine größere Cohaͤſionskraft zu befißen | 
ſcheint, als die Ulaunerde, indem der Saphir und Korund | 
Härter find, al8 die Steine, worin die Kiefelerde vorherrſcht; 


fo zeigt fie doch im Allgemeinen dieſe Eigenſchaft weit ſtaͤr⸗ 


ker, weil ſie wenig Verwandtſchaft gegen das Waſſer hat, 
die bei der Alaunerde ſo ſtark iſt. Wenn man die Kieſelerde 
in einigen Waſſern findet, fo kommt dies nur von der Einwir⸗ 
fung der Salze auf fie her; fo hat Black gezeigt, daß das 
Waſſer des Geifers ein wenig Kali enthalt, permittelft deffen 
die Kiefelerbe i in ihm aufgelößt ift, 

Ihre Verbindungen mit Alkalien werden defto mehr durch 
ihre Cohaͤſionskraft erſchwert, je mehr eben biefe Cohaͤſions⸗ 
fraft bem alkalifchen Stoffe cigen af. Daher Fommt ed, 


dag fich die Kiefelerde nur in Kali und Natron auflöfet, die 
ſich fehr concentrirt im tropfbaren Zuftande befinden Fonnen 





) Bergmann, de terra siliceä op. Tom. II. 
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wahrfcheinlich liegt ‚hierin auch der Grund, warum fie vom 
Kalk nicht aufgelöfit wird; obgleich die Eigenfchaften des Mör- 
.tel8 (mortier) beweifen, daß beide Subftanzen fraftig auf 
einander einwirken. Die Wirkſamkeit des Baryts, Stron— 
tians und Talks auf die Kieſelerde ſind noch nicht befannt®).. 
Wenn man mit der Verbindung zwifchen Kali und 
Kiefelerde (Kiefel- Kali) eine Säure mifcht, fo erhält man, 
nad) der Menge des Waſſers, verſchiedene Erſcheinungen. 
Wenn das Kieſel-Kali nur in 16 Theilen Waſſer aufgeloßt 
iſt, ſo bewirkt die Schwefelſaͤure darin keinen Niederſchlag; 


wenigſtens 24 Theile Waſſer ſind erforderlich, wenn es ent⸗ 


ſtehen ſoll: im erſten Fall wirkt die Salzberbindung binlang- 
lich auf die Kieſelerde, um fie aufgeloͤßt zu erhalten; aber 

die ungleiche Aufldslichkeit bewirkt zuletzt eine Abſcheidung, 
bei welcher das ſchwefel ſaure Salz mit dem Waſſer vefbun- 
den bleibt ; doch hält die Kiefelerde einen Antheil Kali zus 
ruͤck, wodurch ſie, wie Bergemann bemerkt, vor dem Loͤth⸗ 
rohr ſchmelzbar wird. Das Waſſer trennt die Verbindung 
des Kali und der Säure mit der Kiefelerde nur durch feine 
uͤberlegene Berwandtfchaft gegen die beiden erften, doch hängt 
der Erfolg von feiner Menge ab #5, 











*) Die höchft finnreiche Klaprothifche Zerlegungsmethode durch 
Baryt, zeigt deutlich eine fehr wirffame Verwandtſchaft des 
Baryts gegen Kiefel und Alaunerde, Man fehe Klaproth's 
Beiträge zur een Renntnif der ne du: au Theil III. 
©. 240 ff. =. 

*) Die bier angeführten Thatfachen bedürfen einiger Berich⸗ 


tigung. Eine Aufloͤſung von Kiefel- Kali in Waffer, wird durch 


ede Säure gerfebt, und dte Kiefelerde niedergeſchlagen, wofern 


» 
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Mile Säuren vermögen die Kiefelerde aufzulöfen , doch 
nur, wann fie ihre Cohaͤſionskraft burd die Einwirkung eis 


nes Aufidfungsmitteld, wie Kalt oder Natron, ſchon fehr ges 


ſchwaͤcht antreffen ; fo daß fie einen Niederfchlag berfelben, 


nach dem fie ihn bewirkt haben, wieder auflöfen, wofern man 


ihm nur nicht Zeit läßt, ſich erſt zu koͤrnen: fie bal: 
ten die Kiefelerde defto frrrker an fich, je Fräftiger ihre Wirk⸗ 
ſamkeit ift; daher ift die Salzſaͤure den übrigen, außer der 
Glu£fpatfäure, in diefer Hinſicht überlegen : wenn aber aud) 
Fein Ueberfhug von Sänre vorhanden ifl, fo bleibt dennoch 


die Kiefelerde in einer Verbindung mit Alkali und Shure, 
weil biefe beiderfeitd auf fie einwirken, fo lange aufgelößt, 


bis ihre Cobäfionéfraft durch das Austrocknen hinlaͤnglich 


zum Widerſtande gegen die Aufld ſungsmittel verſtaͤrkt iſt: 
daher rühren jene gallertartigen Ruͤckſtaͤnde, die man durch 


das Abdampfen der Auflöfungen bei der Zerlegung mehrerer 


Mineralien erhält, und aus welchen man die Kiefelerde nur 


mittelft eines ftarfen Uustrodnens abzufcheiden vermag. 


Die Flußſpatſaͤure, deren Wirkſamkeit ſehr groß iſt CL. S. 
EE 139.), wirkt eben dadurd) viel kraͤftiger alé die übrir 


— — 





nicht zuviel Waſſer zugegen iſt. Enthaͤlt aber die Aufloͤſung etwa 
ao oder mehr Theile Waſſer gegen einen Theil Kieſel-Kali, fo. 


‘bewirkt eine bingugefebte Saure Feinen Niederſchlag; es mag nun 
‘das Alkali, oder die Säure, oder feines von beiden vorwalten. 
Man kann diefe Erfeheinung wohl nicht dem in der Fluͤſſigkeit 
| enthaltenen Salze, fondern man muf fie einer auflöfenden Kraft 
des Waſſers sufchreiben, denn fonit müßte die Erſcheinung gerade 


umgekehrt foin, Nicht Die concentrirte, fondern Die verduͤnnte 


prune müßte einem Niederschlag geben. IN 
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gen Saͤuren auf die Kiefeleyde : fie loft fie, ungeachtet der 
Cohaͤſion die fie im Glafe befist, auf: fie reißt einen Theil 
von ihr im gasfürmigen Zuftande mit fich fort; doch läßt das 
Damit gefehwängerte Gas, wenn es fich mit Waffer verbins' 
‚det, durch die Einwirkung beffelben einen Theil der Kiefel- 
. erde wieder fahren, welcher hoͤchſt wahrfcheinlich beim Nieder | 
fchlagen ein wenig Flußfpatfäure gebunden hält, wie matt. 
aus dem nachfolgenden Verfuche, und befonders aus der 
Nehnlichkeit mit andern Verbindungen fchliegen kann, Die 
durch die Einwirkung des Waſſers, nach der Verſchiedenheit 
der in ihnen ſich bildenden Verhaͤltnißmengen in einen auf⸗ 
ldslicheren und in einen anderen weniger auftbetichen Theil | 
gefchieben werden. _ | \ 
Wenn man bie Stußfpathfäure mit einem Alkali fättigt, 
worin Kiefelerde aufgelößt iſt, fo enthält ber ſich bildende 
Miederfchlag, nach Bergmann’s Bemerkung, nicht nur ein 
wenig Flußfpathfäure ; fondern er bildet eine dreifache Ver⸗ 
bindung, die einigermaßen im Waffer auflöslich, "und durch 
die Hitze weit Teichter zu ſchmelzen iſt, als der bloß Su 
Waſſer bewirkte Niederfchlag. 

353. Die von Bauquelin entdedte Siyein-Erde 
nähert fich in ihren Eigenfchaften der Alaunerde ; boch fcheint 
fie eine weit größere Neigung zur Verbindung. mit den Câuz. 
ren zu befiten: der füßliche Geſchmack ihrer Verbindungen 
Scheint eine große Sättigung angueigen , fo daß fie wohl: in 
ber That alfalifd) fein möchte, Ihre Cigenfchaft, mit dem | 
Tohlenfauren Ammonium eine dreifache Verbindung zu bil: 
Den, ift dem geichieften Chemiker , der fie gefunden bat, zu 
ihrem Abfcheiden von der Alaunerde behülflich geivefens allein 


X 
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diefe Verbindung ift ſchwach, weil bas bloße Sieben ſchon 
hinreicht, dieſe Erde niederzuſchlagen, und bas foblenfaure 
Ammonium davon zu trennen, 

Die von dem berühmten Klaproth entdedte Zirkon 
€ — die Saͤuren weniger wirkſam, da ſie ſich 
nur, wenn ſie ſehr zertheilt iſt, in ihnen aufloͤſet: ſie laͤßt 
ſie bei der Einwirkung der Waͤrme leicht wieder fahren: ſie 
bildet mit der Schwefelfäure ein unaufloélihes Gal: fie 
wird von den Alfalten nicht angegriffen, boch vermögen biez | 
‚selben, wenn fid) ihre Wirkfamfeit mit der Einwirkung der 
Koblenſaͤure vereinigt, diefe Erde in einem fehr zertheilten 
Zuftande aufzuldfen : man möchte fagen, daß fie ſich (don 
in einem gewiffen Zuftand von Sättigung befinden muͤſſe. 

Die Dtter: Erde ift bis jetzt fo werig unterfucht, daß 
man ihre unterfcheidenden Cigenfchaften nur unvollfommen 
kennt. | 

So befiten alfo einige Erden die ſaͤmmtlichen Eigen— 
fhaften der Alfalien; man kann fie son biejen nur durch 
die veraͤnderlichen Erſcheinungen der Cohaͤſionskraft unter⸗ 
fcheiden. Auch ift ihre Abfonderung von den Alfalten nicht ein- 
mal durch ihre eigne, fondern nur durch die Unauflöslichkeit 
einiger ihrer Verbindungen veranlaßt, 

Die Unauflöslichfeit, welche mit einer fehr großen allas 
lifchen Kraft verbunden fein fann, bat zu der Ausfchliegung 
ver Talferde von den Alfslien Veranlaffung gegeben, ob fie 
gleid an Sättigungd- Vermögen nur dem A — nach⸗ 
ſteht. | 

Wir haben Erden gefunden, die in ihren Eigenſchaflen 
von denen abweichen, worin die alkaliſchen Eigenſchaften 

vollſtaͤn⸗ 
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vollſtaͤndig vorhanden find; bicfe müffen als eigne Subftans 
zen von den Übrigen getrennt werden. Die. Erden befigen 
alio durchaus feinen allgemeinen Charakter, fondern jede 
wirkt gegen die übrigen Subflanzen auf eigne Art; doch bez 
ruhen ihre Eigenfchaften vorzüglich auf ihrem Verhalten ges 
gen die Säuren, gegen die Alfalien und gegen das Waſſer, 
und außerdem auf ihrer Cohaͤſionskraft. 





Drittes Kapitel. 


Von der Wechſelwirkung der Alkalien und Erden 
beim Schmelzen. 


354. Ich habe die Eigenſchaften der alkaliſchen Sub⸗ 
ſtanzen mit Ruͤckſicht auf ihre fecundbren Verwandtſchaften 
unterſucht: ich babe ihre Eigenſchaft, die Säuren zu neutra⸗ 
liſiren, als ihren herrſchenden Charakter angeſehn : id babe 
ihr Sättigungsvermögen verglichen: ich habe den Einfluß 
ihrer ungleichen Auflöslichkeit unter allerlei Umſtaͤnden, aus⸗ 
genommen bei einer großen Hitze, zu beſtimmen geſucht So 
ange die Alkalität durch die Sättigung verſteckt bleibt, ift die 
Anauflößlichfeit — biefe auszeichnende Eigenfchaft der Er: 
den — in Vereinigung mit der größern oder geringern Auf⸗ 
loͤslichkeit der Säuren, die Haupturſache, durch welche die 
Eigenſchaften ihrer Verbindungen mit den Saͤuren beſtimmt 
werden, und nach welcher ſich bei neutralen Miſchungen die 
Wahl entſcheidet, die jede Grundlage zwiſchen verfchiedenen 
Säuren treffen Fann, um eine gleiche Stufe der Sättigung 
au bewirken CE, $, 71, ©, III). | 
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Dieſe Unaufldslichkeit, welche das Unterſcheidungsmerk⸗ 
mal der Erden ausmacht, wenn ſie in abſoluter Staͤrke, 
entweder bei einer Subſtanz ſelbſt, oder bei gewiſſen genau 
unterſuchten Verbindungen derſelben, vorhanden iſt, findet 
ſich aber nicht immer mit der ganzen Fuͤlle alkaliſcher Cigen- 
ſchaften verbunden; denn wir haben erdige Subſtanzen ange⸗ 
troffen, worin die alkaliſchen Beſchaffenheiten nur unvollkom⸗ 
men gefunden werden, oder die in ihren Beſtrebungen zur 
Verbindung ſogar den Säuren aͤhnlich find, und die fowohl | 
mit den Säuren, ald mit den Alfalien, nur folche Eigenfchaf: | 
ten zeigen, Die ijuen allein zufommen: wir haben fie daher | 
hiedusch von den Alkalien unterfchieden, | 

Sch werde in bdiefem Kapitel die gegenfeitige Wirkfam= | 
feit unterfuchen, welche diefe mancherlei Subitanzen äußern | 
Tonnen, wenn fie durch die Qibe allein in den tropfbaren | 
Zuſtand gerathen, und baby dad Hinderniß der — 

gehoben wird. | 

Bei der Wechſelwirkung der alfalifchen und erdigen Sub⸗ 
ſtanzen, vermittelſt der Waͤrme, haͤlt es weit ſchwerer, die 
Wirkungen, welche von ihrem gegenſeitigen Streben zur Ver | 
einigung berrübren, von denen zu unterfcheiden, die durch | 
gegenfeitige Wirkſamkeit der Maffentheilchen hervorgebracht 
werden, als bei den bisher von uns unterſuchten Erſcheinun⸗ 
gen, 1) weil fie immer zwiſchen Subſtanzen erfolgen, deren 
Cohaͤſionskraft plöglich fehr groß wird, ſobald die Urſache 
abnimmt, wodurch ſie unmerklich wurde, 2) weil die innere 
Staͤrke dieſer Urſache, nemlich die Expanſivkraft der Wärme, | 
innerhalb einer fehr großen Scale veraͤnderlich iſt, welche fie 
fehr rafch durchlaufen kann, deren verfchiedene Grade = a 








A. 
| 
| 
— 
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aber Doch nicht leicht und beftimmt von einander unterfchei- 


den laſſen. Hieraus folgt, daß die Urfachen der meiften Erz 
fiheinungen, worauf ich jegt aufmerffam machen will, nur 


‚dunkel und unficher erfannt werden Fünnen, und dag men 


daher fid) oft darauf einfchrânfen müffe, einige Nefultate der 
Beobachtung anzumerken (ohne fie zu erflären). ; 
355. Indeſſen wird man noch bei der Wechfehvirfung 
der Subſtanzen, die man.der Einwirkung des Feuers aus: 
fer, die Folgen der Verwandtſchaft gewahr , durch welche 
die Verbindungen entfichen. Die Säuren 4. B., die, unges 
achtet ihrer Flüchtigfeit, den Cinwirfungen des Feuers ‚in 
ihren Verbindungen mit den alkalifchen Erden, zu widers 
flchen vermögen , befchleunigen doch deren Schmelzen und 


befordern ihre Berglafung : der fhmefelfaure Kalf zerfließt 


bei ftarfem Feuer zu einem durchſichtigen Glaſe *): der 
ſchwefelſaure Baryt verglaſet ſich, auch ſogar der flußſpath⸗ | 
faure Kalk, worin ſich die Säure sermbge ihrer ſtarken Ber: 
wandtichaft, ungeachtet ihrer kai — zu 


behaupten vermag. 


Die Wirkung der Sauren muß. abhängig feyn von der 
Kräftigkeit ihrer Berwanbdtfchaft, von ihrer natürlichen Feuers 
beftändigfeit, oder von ihrer eigenen Schmelzbarkeit : fo muß 
die Flußfpathfäure beträchtliche Wirkungen bervorbringen, 
durch die Stärke ihrer Verwandtſchaftskraft — die Phosphor: 
fäure Durch ihre Verwandtſchaft und ihre Feuerbeſtaͤndigkeit 
und die Boraxſaͤure durch ihre Feuerbeſtaͤndigkeit und ihre 





D Darcet mémoire sur l'action d'un feu long: temps 
continué. + | 
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Schmelzbarkeit. Die Wirkung der Grundlagen muß, da ſie 

ſich an Feuerbeſtaͤndigkeit ziemlich gleich find, von der Staͤr— 

‚te ihrer Verwandtſchaft und ihrer eigenthuͤmlichen Schmelz⸗ 

barkeit abhaͤngen. In der letzten Ruͤckſicht muͤſſen Kali und 
Natron bei dieſer Reihe von Erſcheinungen kraͤftiger wirken, 

als der Kalk: der Talk, der an ſich noch unaufldslicher iſt 
muß ungeachtet feiner kraͤftigen Verwandtſchaft, doch gerin⸗ 
gere Wirkung hervorbringen : auch laßt er den größten Theil 
flüchtiger Säuren, womit er verbunden war, fahren, doc) 
halt er, wie ich mich davon verfichert nn einen Theil ders 
felben zurück, 

Die Verbindungen aus zweien Gubftangen, welche beide 
auf die Erden Fräftig einwirken Éonnen, und welche dadurch 
die eigene Cohaͤſionskraft einer jeden vermindern, müffen zur 
Beförderung der Wirkungen der Hitze auf die übrigen Sub: 
ſtanzen fehr dienlich fein : Daher ift das borarfaure Natron, 
nebft den phosphorfauren Salzen fo vortheilhaft, um die 
uͤbrigen Subftangen in ihrem Fluß mit hineinzuziehen. 

Bei der Prüfung der Refultare aller Berfuche über Die 
Schmelzbarkeit der reinen Erden, findet man, daß Kalk und 
» Talk die einzigen find, bei welchen man nur zmweifelhafte Anz 
zeigen von Schmelzung, fowohl beim ftärfften Ofenfeuer, als 
bei der Hitze großer Brenngläfer, und felbft aud) bei derjenigen: 
erhalten hat, die man burd) bas Einftrömen von Oxygengas 
auf eine glühende Kohle hervorbringt ; vermbge des lefterr 
Mittels aber bat man die Kiefelerde, die Nlaunerde und den 
Baryt erweicht; *) man koͤnnte diefe Wirkung einem Antheil 





*) Berfuh einer Schmelzfunft , von. Ehrmann und va | 
boitier, 
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son Alkali zufchreiben, der von der Kohle herkaͤme und auf 
dieſe Erden eingewirkt hätte; aber Hare, der die Hitze des mit 
Orygengas verbrannten Hydrogengaſes dazu anwandte, faat, *) 
daß er Baryt, Alaunerde und Kiefelerde, eben fowohl auf ei: 
mer filbermen Unterlage, alé auf einer Kohle in Fluß gebracht 
habe, aber nur fehr zweifelhafte Anzeigen von Schmelzung 
bei Kalk und Talk habe erhalten Fônnen, fo daß man diefe bei: 
«den Erden, und befonders den Talk, en die unfchmelzbarften 
halten muß. 

356, Die Erden und Alkalien zeigen Bei ihrer Wechſel⸗ 
wirkung, wodurch ihre Schmelzung beſchleunigt wird, eine 
Kraft, die mit ihren Eigenſchaften bei der gewoͤhnlichen Tem⸗ 
peratur ſichtbar uͤbereinſtimmt. Die Kieſelerde zeigt eine ger 
ringe Einwirkung auf die Alaunerde; der Kalk hingegen 
ſchmilzt durch die bloße Berührung mit der in den Schmelzties 
geln enthaltenen Alaunerde: dadurch wurde Darcet, ber zus 
erfi die Wirkungen einer großen Hite auf die einzelnen oder 
gemifchten Mineralien mit Genauigkeit beftimmte, zu ber 
Meinung verleiter, diefe Erde fey für fid) allein fchmelzbar, 
und befdrdere dad Fliegen der übrigen Erden, Kali und Nas 
tron, welche die Kiefelerde und Alaunerde auffdfen, befürdern 
deren Fluß aud) weit mehr, ald man es von ihrer eigenen 
Schmelzbarkeit allein erwarten follte. Wenn der Slug ver- 
möge der Hitze und der mechfelfeitigen Einwirkung zugleich) bes 
wirkt ift, fo nimmt die Verbindung wieder. den feften Zuftand 
an, wenn fie in eine niedrigere Temperatur fommt, ald zum 
Bewirken der Schmelgung erforderlid) war. Abgefondert wurde 


—— 





*) Memoir on me Supply etc, 
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jede Subftanz nur dem Gefet *— eigenen — 


folgen. 


Es entſtehet daher eine dauernde Berbinbung, und fie 
beſitzt Eigenfchaften, die aus der gegenfeitigen. Einwirkung ent= 
fpringen: bas fpecifiiche Gewicht muß geringer feyn; die 
Schmelzbarkeit aber weit größer al8 bei den einzelnen Sub: 
fangen: die font im Waſſer auflößlichen Subftanzen find es 
jeßt nicht mehr, und die Cobâfionsfraft kann fogar der Ein: 
wirfung der Säuren auf die Alkalien in einer verglaften Vers 
bindung widerfiehen, wenn die Alfalien nicht in zu großer 
Verhaͤltnißmenge vorhanden ſind. 

Man bedient ſich der Einwirkung der fenerbefländigen 
Alalien auf die Kiefelerde zur Verfertigung des Glafes: um 
aber demjelben manche Eigenfchaften zu verfchaffen, befons 
ders um es weniger zerbrechlich zu machen, fest man Ralferbe 
| hinzu, deren Menge durd) ihre ——— beſchraͤnkt 
wird. 

Je groͤßer die Hitze iſt, welcher man die verglasbare Mi: 
ſchung ausſetzt: eine deſto groͤßere Menge Kieſelerde kann ſich 
in dem Glaſe befinden; allein bei einer hohen Temperatur wer⸗ 
den das Kali und Natron flüchtig: der ganze Antheil derfel- 
ben, der durd) die Kiefelerde nicht Fräftig genug gebunden ift, 
entweicht daher; fo daß die Verhältnißmenge der Kiefelerde 
größer und die des Alkali Eleiner wird, bis zu dem Punkte des 
Gleichgewichts zwifchen der ausdehnenden Einwirkung der 
Märne auf das Alkali und die Kiefelerde, und zwifchen der 
MWirkfamfeit, womit die Kiefelerde dag Alkali an fich zu halten 4 
ſucht: man findet bei dieſen Wirkungen die Shen Sn | 
der Verbindungen wieder, 
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Zur Berfertigung des Glafes bedarf man Gefäße, die 
für fi der ſtaͤrkſten Nie, und zugleid) der Einwirkung des 
Glafes widerftehen. Die Alaunerde genüget allein dem erſten 
Zweck, aber fie lößt fich in ben Alfalien auf; zum Theil freis 
lich erfchöpft fich die Wirkfamfeit der Alkalien an der Kiefelerde, 
doch bleibt fie in dent Glafe noch ziemlich fräftig: man kann 
ihr nur durch die Cohäftonsfraft Widerſtand leiften, die man 
der Alaunerde durch eine vorläufige Austrocknung, und durdy 
‚ eine ſtarke Hitze verfchaft bat ; dennoch gerathen die Schmelze 
tiegel zum Theil in Fiuß, und vereinigen fid mit der Glas⸗ 
maffe: dieſe Wirfung laßt fich bloß verringern, nicht aufheben. 
Die Eigenfchaften des Glafes alfo, fammt allen zum Glas 
‚machen gehörigen Bedingungen, laffen fi) aus den Eigen 
(haften der Subftanzen ableiten, woraus ed verfertigt wird, 
und aus den Umfländen, die mit dem Glasmachen perbunden 
find, wie Loyfel dieß in einer — Abhandlung ges 
than hat. *) 

357. Wenn das Glas in Fluß — wird, ſo bilden 
ſich, wie Keir bemerkt hat, Kryſtalle am Boden des Tie⸗ 
gels; dieſe Kryſtalliſation hat ohne Zweifel mit derjenigen, die 
in einer tropfbaren Fluͤſſigkeit ſtatt findet, viel Aehnlichkeit. 
Es wuͤrde von Wichtigkeit ſeyn, die Verhaͤltnißmengen der 
Subſtanzen, woraus dieſe Kryſtalle beſtehen, zu unterſuchen, 
und ſie mit denen in der Glasmaſſe, woraus ſie entſtanden 
ſind, zu vergleichen: die letzte Verbindung muß ſchmelzbarer 
ſeyn, damit die ſymmetriſche Anordnung der kryſtalliniſchen 
Maſſentheilchen in einer tropfbaren Fluͤſſigkeit, wie bei den 
Salzen, zu Stande kommen koͤnne. | 











*) Essai sur l’art de la Verrerie. 
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ain fich ein Glas fehr hen abkühlt, fo Rd * 
dabei ebenfalls die unſchmelzbarſten Subſtanzen abſcheiden, 
und dabei die Kryſtall⸗Form entweder gar nicht, oder nur 
unvollkommen annebmen, wodurch eine Materie, die beim 
ſchnelleren Abkuͤhlen im Zuſtande des Glaſes geblieben waͤre, 
ein — — Anſehn erhalten kann; daher verlieren die Las 

‚ Die ſich im Zuſtande des Glaſes befanden, das Anſehn 
pra bei ihrem langfamen AbFühlen, nad) Halle Beobs 
achtung. 

Eine andere Beobachtung deſſelben iſt von eben ſo großer 

Erheblichkeit, daß neml:d nad) der Abſcheidung, die Subſtanz 
die ſich zum Theil nur noch in bem Zuſtande des Gemenges 
befindet, einer weit höheren Temperatur bedarf, als wobei fie 
im glafigen Zuftande geichmolzen bleiben fonnte. Ririw an =) | 
erklärt diefe Erſcheinung fehr richtig aus der Cobäfion, die in 
den unfchmelzbarften Subftanzen entffebt, indem fie ſich aus⸗ 
ſcheiden, und nun nicht mehr gegen die übrigen Theile jene 
wechfelfeitige Einwirkung äuffern, wodurch die gemeinfame 
Schmelzbarkeit in dem glafigen Zuſtande vergröffert wurde; 
er bemerft aber zugleich, daß man biefe Wirkung nicht mit 
einer Folge der Verdunſtung verwechfeln müffe, welche die in 
einem Glaſe befindlihen Alkalien erleiden, und vermdge deren 
ein lange in Fluß gehaltenes Glas eben dadurch härter wird; 
Und man weiß, daß die Laven ebenfalls Alkali enthalten, 
Menn die bisherigen Bemerfungen auch nicht zu eines 
vollſtaͤndigen Erklaͤrung der Erfcheinungen beim Glasmachen 
und derjenigen Eigenfchaften führen fonnen, wodurd) fic die 





*) Observ. on the proofs of the Huittonian theory. 
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Art von Verbindung, welche das Glas bildet, auszeichnet; 


fo koͤnnen ſie doch dienen, die Urſachen derſelben bemerklich zu 


miachen, die ic) noch einmal wiederholen will. 


358 Wenn man zwei vefte Körper der Hiße ausſetzt, 
fo wirkt die wechſelſeitige Anziehung der mit einander in Ber 
ruͤhrung befindlichen Theilchen, gemeinſchaftlich mit der Aus⸗ 
dehnungskraft der Waͤrme, dem Widerſtande der Cohaͤſion in 
jedem dieſer beiden Körper entgegen; daher Fonnen zwei gleich 


unſchmelzbare Subftanzen einander zu Schmelzmitteln dienen: 


die gegenfeitige Einwirkung geht dem Sliefen vorher, bes 


ſchleunigt daffelbe, und beftinimt nach den Umftänden die 


Verhaͤltnißmengen der fchmelzenden Subftangen, 


Solche Subftanzen , die vermöge ihrer. Fräftigen Wir: 


ſamkeit eine gegenfeitige Sättigung ihrer Eigenfchaften herz 


Horzubringen vermögen, bringen beim Derglafen ftärfere Wirs 
Zungen hervor, als Diejenigen, worin fich biefe Anlage nicht 
zeigt, wenn ihre Slüchtigfeit dabei nicht entgegenfirebt, oder 
doch) durch die Kraft, vermöge deren die Verbindung erfolgt, 


Aberwunden werden Éann, 


Die Schmelzbarkeit, welche eine Subſtanz für fich allein 
befist, ift ebenfalld eine ihrer Wirkſamkeit befbrderlihe Ei= 
genfchaft, die fi) mit der sorherigen verbinden kann. 
Bei den Verbindungen, die fi in einem Zuftande der 
Sättigung befinden, find die DBeftandtheile ebenfalls noch 


wirkſam, fobald die Hitze die Folgen ihrer gegenfeitigen Ver— 


bichtung aufgehoben hat, und alsdann Fann ihre natürliche 


Schmelzbarkeit ſich eben fo wie fonft wirffam zeigen, 


Die gegenfeitige Einwirkung der Beffandtheile diefer Vers 
bindungen wird um fo viel gefchwächt, als die übrigen vor- 
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bandenen Subftanzen auf fie einzumirfen vermögen, Das 
her kommt es, daß ein flüchtiger Beftandtheil fchon bei einer 
Waͤrme frei werden kann, welcher er, ohne dieſe Urfache, zu 
widerſtehen vermocht Hätte: "daher werden das fchwefelfaure 
Natron und Kali beim Berglafen zerlegt, und daher Fonnen 
ihre alfalifhen Grundlagen als Veftandtheile in das Glas 
eingehen, Wenn fich die verglaßten Theile einander binläng- 
lich genähert befinden, um nur eine gemeinfame und abgeleis 
tete Wirffamteit zu befißen ; fo ift bas Glas durchfichtig, 
feine Beftandtheile Außern nicht jeder eine eigenthümliche Eins 
wirkung auf die Lichtfirahlen, man muß e8 ald eine vollftän= 
dige und gleichformige Auflöfung, ald eine gleichartige Sub: 
ftanz ‚betrachten : fobald fid aber die Theile bei der Ernies 
drigung der Temperatur, von einander trennen, und jeder für 
fi) auf eigenthämliche Weife wirkfam fein Tann, fo wird 
das Glas undurchfichtig und bekommt ein erbichtes Anſehn. 
Diefe Wirfung rhbrt von der zu großen Cohaͤſionskraft her, 
die manchen Subftanzen eigen ift, während andere noch in 
tropfbarem Zuftande bleiben: biefe Urfache fchränft die Men: | 
ge des Kalks ein, den man zu ben aus Erde und Alkali be- 
fiehenden Gläfern binzufegen kann, und der ungeachtet feiner 
* alkalifchen Eigenfchaften nicht fiber 0,07 der Kiefelerde betra= 
gen darf. Ueberfchreitet man dieſe Menge *), fo fchlägt ſich 
der Kalk, ob er gleich vollfommen gefchmolzen war, beim Ab⸗ 
fühlen nieder , trennt fi vom Alkali, und die Glasmaffe 
wird undurchfichtig. 
< Da die ke ech der ——— in dem Glaſe ge⸗ 
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*) Essai sur l’art de la Verrerie. 
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meinſam geworden und faft auf ihr mittleres Maaß gebracht 
find; fo wird das Alkali darin unauflößlich, felbft gegen die 
Säuren; die Kiefelerde hingegen befommt eine große Schmelze 
barkeit: durch Kalk wird die Schmelzbarkeit serhwächt, 
Durd Bleioxyd verftärkt. 

39. Auch ohne die Beihülfe des Feuers bilden ſich 
haͤufig Miſchungen oder Verbindungen, die den Erzeugniſſen 
der Verglaſung ſehr ähnlich find, das heißt, wobei die eins 
fachen Subftanzen eine Vereinigung eingehen, die ihre Eigen: 
ſchaften gemeinſam macht: die daraus entſpringende Cchä= 
ſionskraft iſt nicht nur der vom Schmelzen herruͤhrenden 
gleich, ſondern ſie kann noch weit ſtaͤrker werden, als ſie in 
alten verglaßten Subſtanzen iſt: dieſe Verbindungen Fonnen 
ebenfalls, nach den jedesmaligen Umſtaͤnden ihres Entſtehens, 
ungleiche — in ihre Zuſammenſetzung auf: 
nehmen. 

Die auf dieſe Weſſe gebildeten Verbindungen find nicht 
bloß aus erdigen Subftanzen zufammengefeßt, fie nehmen 
auch Dryde, ald Beftandtheile oder Gemengtheile auf, und 
man rechnet fie, wenn biefe in einem gewiffen Verhältniß da⸗ 
rin vorhanden find, zu den Erzen : in diefer Abfonderung liegt 
etwas willführliches, weil man dabei nicht bloß auf die Ver⸗ 
haͤltnißmenge der Beftandtheile , fondern zugleich auf die 
Michtigkeit febt, die ihnen, nach ihrem Werth, oder nad) _ 
ihrer Nüßlichkeit, bei den Gewerben, zukommt, 

Wenn diefe Gemenge oder Verbindungen, mit den Er: 
zeugniffen der Schmelzung durch dad Feuer viele Eigenfchaf: 
ten gemein haben, fo unterfcheiden fie fich doch auch burc 
manches, wovon man fich Rechenfchaft geben muß, 
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Bei einer vollſtaͤndigen Schmelzung befindet ſich die ge⸗ 
| fchmolgene Subftanz in einem gleichformigen Zuftande, ihre 

Eigenſchaften entipringen aus den Eigenſchaften ihrer ſaͤmmt⸗ 
lichen Beſtandtheile: nur bei einem ſehr langſamen Erkalten 
- Tonnen beſondere Verbindungen entſtehen, die ſich alsdann 
von den mehr ſchmelzbaren abſcheiden. 

Beim Schmelzen bleibt von flüchtigen Koͤrpern nur ſo— 
viel, als bei dem zum Fließen erforderlichen Grade der * 
in Verbindung zuruͤckgehalten werden kann. À 

Wenn fid) im Gegentheil ein Gemenge ober eine Zuſam⸗ 
menſetzung durch einen allmähligen Anfog der Theile bits 
det, fo Eonnen fich mehrere Gubftangen von ungleicher Mis 
ſchung in Verhaͤltnißmengen vereinigen, bie nad) den. Zeit⸗ 
punkten ihres Zutritts geranberl id) find : fie founen in ihrer 
Zuſammenſetzung flüchtige Körper , 3. B. Kohlenfäure und 
Waſſer, in größerer Menge zuruͤckhalten, als wenn ſie die zu 
ihrer Schmelzung noͤthige Nie ausgeſtanden hätten: fie koͤn⸗ | 
nien ſogar Subſtanzen aufnehmen, die bei der Einwirkung 

des Feuers den in ihnen noch erkennbaren organiſchen Bau 
nicht aͤtten beibehalten koͤnnen: kurz, fie bilden zwar zus 
weilen gleichformige und durchſichtige Zuſammenſetzungen, oft 
aber muß man fie nur als Gemenge von verſchiedenen Sub: 
ſtanzen betrachten, deren jede mit den benachbarten nur an 
der Oberflaͤche, wo ſie einander beruͤhren, in Wechſelwirkung 
ſteht. | | rh | 

Nach diefen Verfchiedenheiten Fans man die burd das - 
Feuer hervorgebrachten Mineralien von denen unterfcheiben, 
die fich burch dad Aneinanderſetzen ihrer heile gebildet has 
ben: hat aber die gefchmolzene Subftanz fich fehr langſam 
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abgekühlt, fo hat fie dadurch, wie wir geſehen haben, ihre 
Gleichartigkeit einbuͤßen koͤnnen, und alsdann kann es ſchwie⸗ 
rig werden, uͤber ihren Urſprung zu entſcheiden. on 
359. Ein Mineral kann, welches auch fein Urfprung und 
"feine Bildungsart fein mag, eine gewiſſe Verhaͤltnißmenge von 
einer Subſtanz enthalten, die für ſich allein eine große Auf: 
loͤslichkeit beſaͤße, aber diefelbe bei ihrer Verbindung mit fer 
ften Körpern einbüßt , deren Unaufloͤslichkeit durch fte vers 
tingert wird. So befinden fi Kalt und Notron in dem 
Glaſe, welches defto ſchmelzbarer wird, je mehr e8 von ihnen 
enthält: man hat biefe Alfalien ebenfalls in Mineralien ans 
getroffen , die fich durch die Einwirkung des Feuers, oder 
auf einem andern Wege gebildet haben, Kennedy hat Kali 
in dem Bimftein, und Natron im Bafalt gefunden : ſchon 
laͤngſt hatte Monnet Kali aus der Alaunerde von Tolfa 
erhalten: Bergemann und Vauquelin haben fie eben 
falls darin angetroffen; und da man faft aus jedem forgfältig 
gewaſchenen Thon durch Behandlung mit der Schwefelſaͤure 
Alaun erhält, fo muß man daraus ſchließen, daß etwas Kali 
gewöhnlich mit bem Thon verbunden if. Klaproth und 
Bauquelin haben Kalt im Leucit und im Lepibolith gefune 
den, Bauquelin hat es aus dem fibirifchen Feldfpath er 
halten, und die Verhältnißmenge diefer Alkalien kann fo weit 
gehen, daß Klaproth 36 Natron aus 100 Theilen Kryo—⸗ 
lich erhalten hat *), da doch ein gutes Glas nicht über 0,25 
Alkali auf 0,75 Kiefelerde enthalten darf ?*): man Fann daher 











9) Klaproth’s Beiträge m. f. w. BD, IL & 207. 
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ans der Natur der Körper, die man in den Mineralien ans 
trift, über den Urfprung berfelben nichts fchließen, es fey 
denn, daß diefe Beftandtheile flüchtig wären. 

Die Beftandtheile eines Minerals und deren wefentliche 
Eigenſchaften, das heißt diejenigen, die von ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Wirkſamkeit, oder von ihrem Beftreben zur Verbindung 
herrühren, koͤnnen burd) die Cohaͤſionskraft verfteckt werden: 
ihre Vereinigung oder gegenfeitige Verbindung zeigt dann nichs 
weiter, ald die mechanifchen Eigenfchaften, die von der Co— 
häfion oder der Schwere berrübren, ferner diejenigen, die auf 
der mehr oder weniger ſymmetriſcher Unordnung beruhen, in 
welche ihre Maffentheilchen haben treten koͤnnen, und endlich 

diejenigen, die von fehr unbedeutenden Zufallen bei der. Zu: 
fammenfesung entſtehen Fonnen, wozu die Farben gehören. 

360. Ohne Zweifel kann man aus biefen Eigenfchaften, 
zur Erkenntniß und Abtheilung diefer Mineralien Anzeigen | 
hernehmen; aber nicht8 anderes, als die Beftimmung ihrer | 
Beſtandtheile, Tann zu einer philofophifchen Kenntniß ihrer 
Zufammenfeßung führen, zu einer folchen, Die alle möglichen 
Beziehungen einer einfachen oder zufammmengefetsten Subftang | 
gegen alle übrigen, und die ſaͤmmtlichen Vortheile umfaßt, 
die fie den Bewerben verfchaffen kann. 

Dieſe Anwendung der Chemie auf die Kenntniß der Mine: 
— hat in unſern Zeiten durch die einſichtsvollen Arbeiten 
Klaproths, Vauquelins und mehrere Chemiker, die 
mit Erfolg in ihre Fußſtapfen treten, eine große Vollkommen⸗ 
heit erreicht. ® 

Wenn man indeffen den — Abriß uͤber die Zer⸗ 
legung der Steine zu Rathe zieht, den Vauquelin geliefert à | 
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Bat *); fo fiebt man, daß fich bieje Zerlegung bei ihren Fort⸗ 
ſchritten immer weiter vereinfacht bat, wie e8 in allen Thei⸗ 
len der Wiffenfchaften geht; die zu größerer Vollkommenheit 
gelangen; dahingegen Mineralogen, die ſich eine eigene Bahn 
haben brechen wollen, ihre Wiſſenſchaft durch abſchreckende 
Schwierigkeiten faſt ——— gemacht haben. 
Man muß zuerſt bei der Anordnung dieſer Zerlegung, 
die mineralogiſchen Charaktere des zu unterſuchenden Koͤr⸗ 
pers zu Rathe ziehen, ohne indeſſen auf dieſe Anzeigen einen 
zu großen Werth zu ſetzen. „Die Härte, fagt Vauque— 
„lin, ift eine Eigenſchaft, worauf man nicht viel mehr 
„bauen muß, als auf die Farben, Einerlei Subftanz befigt, 
„nach den Umſtaͤnden die bei ihrer Bildung ſtatt gefunden 
„haben, ‚vielerlei Abſtufungen von Härte, , : : , Das 
ſpecifiſche Gewicht, läßt ebenfalls vieles unbeftimmt und 
ungewiß, weil man es fehr felten bei serfchiebenen Abaͤnde⸗ 
„rungen deffelben Körpers völlig gleich wieder findet, und da- 
„gegen oft Mineralien don verfchiedener Natur faft einerlei 
„ſpecifiſches Gewicht beſitzen . . .. Die Form der Kryſtalle 
„it in ſehr vielen Fallen eben fo wenig dazu tauglich, die Na- 
„tut der Mineralien zu erfennen zu geben; denn bei vielen iſt 
„ſie ſich gleich, oder ſcheint es wenigſtens fuͤr unſere Sinne 
„daher haben beruͤhmte Mineralogen, weil ſie dieſe Eigen— 
chaft zur Grundlage ihrer Syſteme annahmen, ſehr viele 
„mach ihrer Natur ganz verſchiedene Körper mit einander ver- 
„einig, und andere vollfommen gleichartige, son einander 
„getrennt.“ | 








*) Annales de Chimie, Tom. XXX. 
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Bill man einen Stein zerlegen, fo bereitet man ihn ba: 
durch vor, daß man ihn durch mechanische Mittel zu Pulver 
zerſtoͤßt: aber oft ift diefes Verfahren nicht hinreichend, um 
die Trennung der in Bereinigung befindlichen Subſtanzen durch | 
die unmittelbare Einwirkung der na Neagentien 
möglich zu machen, | ! 

Man fchmelzt daher folche Körper, deren Härte den Wir: 
Fungsmitteln der Zerlegung zu ſtark widerfteht, mit einer bes 
traͤchtlichen Verhaͤltnißmenge Kali oder Natron: die hieraus 
entfpringente Zuſammenſetzung wird nicht nur fehr auf (ößlich, 
fonbern es bilden auch die einzelnen Verbindungen, die fonft 
bei ihrer Vereinigung noch eigenthuͤmliche Befchaffenheiten zei⸗ 
gen, jetzt nur einen einzigen Koͤrper, deſſen ſaͤmmtliche Bes 
ſtandtheile in allgemeiner Wechſelwirkung ſtehen, und ſich bei 
der Aufidiung im Waffer, den chemifchen Meagentien willig 
fügen. Wenn die Eohäfionskraft fehr beträchtlich ift; fo reicht 
auch wohl die Wirkſamkeit des Kali oder Natron nicht bin, fie 
| gaͤnzlich aufzuheben: fo hat Chenevir den Demanth-Spath 
nicht anders als vermittelft be borarfauren. Natrond zum 
Schmelzen bringen Finnen, dé | 
Wenn man auf diefe Weife das Hinderniß ver Cohaſions⸗ 
kraft uͤberwunden hat, ſo iſt das weitere erforderliche Verfah⸗ 
ren demjenigen ſehr aͤhnlich, wodurch man nach Scheel e's 
Beiſpiel (326) die verſchiedenen, in den Pflanzen befindlichen 
Saͤuren von einander unterſcheidet und trennt. Einerſeits 


ſcheidet man die etwa in der zu zerlegenden Subſtanz befind⸗ | 


lichen Säuren vermittelit der ungleichen Auflößlichfeit ab, die 
ihre Verbindungen mit den alfalifchen Grundlagen befisens 





son der andern Seite wendet man verfchiedene Säuren an, um | 


Ver⸗ 
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nei mit den erdigen oder wenn Grundlagen 
hervorzubringen: man ſcheidet diejenigen, die ſich unter gege— 
benen Umſtaͤnden mit dieſen Saͤuren nicht verbinden wollen, 
von denen, die ſich dadurch auflbien laſſen; man unterſchei⸗ 
‚det bie leiten von einander, vermittelſt der auflößlichen oder 
unauflöslichen Verbindungen, die fie mit den Säuren liefern 
fonnen, Die Auflöslichkeit oder Unauflösfichkeit der unver- 
bundenen Œubjfangen und ihrer mancherlei Verbindungen, 
find alfo die Grundeigenſchaft, wonach die Folge der Arbeiten 
bei der Analyfe eines Körpers beftimmt werden muß, deffen 
Beftandtheile fi) nicht durch eine unmittelbare Zerlegung dar— 
ſtellen laffen, Der ſchwierigſte Theil der Arbeit befteht darin, 
folche Stoffe von einander zu fiheiden, welche in den Eigen: 
| feharten, von denen man zu ihrer Unterfcheidung Gebraudy 
machen will, einander fehr ähnlich find: und der wichtigfte 
Punkt den der zerlegende Chemiker zu erreichen fuchen muß, 
if, die Verhältnigmengen der Beftandtheile in den Verbin⸗ 
dungen, die er trennt, oder bildet, mit ie ou zu be= 
ſtimmen. 

Wenn das Mineral eine fluͤchtige — oder andere Sub⸗ | 
ſtanz enthaͤlt, ſo iſt in dieſer Ruͤckſicht bei der Zerlegung kein 
beſonderes Verfahren erforderlich (was auf andern als den 
vorgetragenen Grundſaͤtzen beruhte). | 

Es dienen alfo im Allgemeinen einerlei chemiſche Mittel, ” 
um die Zuſammenſetzung von Körpern ausfindig zu machen, 
die nad) ihren Eigenfchaften ſehr weit von einander entfernt 
ſcheinen. Alle Arbeiten bezwecken die Trennung ihrer Be— 
ſtandtheile von einander, und man bewirkt dieſe vermittelſt 
Zweiter Theil, a 
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ihrer nathırlichen oder von der Mme erhöhten Ausdehnfante 
keit, vermittelft ihrer Auflöglichkeit, oder ihrer Cobäfionsfraft ; 
und vermittelft eben diefer Eigenfchaften in den Terbindungen, 
die fie mit den Gubftangen eingehen, welche man auf fie ein: 

wirken läßt. a 











Fünfter Abfdnitt 
Son den Metallen 


V2 


361. D ie Metalle unterſcheiden ſich durch ſo ausgezeichnete 
Eigenſchaften von den uͤbrigen Körpern, daß niemand daruͤber 
in Zweifel geraͤth, was fuͤr Koͤrper zu dieſer Klaſſe gerechnet 
werden muͤſſen; es waͤre denn, daß man es noch nicht dahin 
gebracht haͤtte, ſie im metallifchen Zuſtande darzuſtellen, und 
daß man ſich besbalb darauf beſchraͤnken müßte, nach der blo⸗ 
ßen Betrachtung ihrer Zuſammenſetzungen auf ihre Natur zu 
ſchließen. | 

Ihre unterfcheidenden Gigenfchaften beruhen hauptſaͤch— 
lich auf ihrer gegenfeitigen Verwandtfchaft, vermöge deren fie 
fich unter einander verbinden koͤnnen, - da fie fich hingegen nur 
mit einer geringen Anzahl anderer Koͤrper vereinigen; ferner 
auf ihrem vorzüglich großen jpecififchen Gewicht (dies ift beim 
‚Zinn, dem leichteftien Metall, 7,3, wenn man das Maffer 
: Einheit annimmt, und beträgt beim ſchwefelſauren Baryt 
+ mehr als 4°,5) *); ganz ——— ale auf ihrer Ders 











9) Das fvecififche Gewicht tes Tellurs if 6,1155 Rlap- 
| roths Beiträge, Bd, TI. Sollten die problematiſchen Stoffe, 
2 
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wandtſchaft gegen das Oxygen und auf dem Erzeugniß ihrer 
… Orybation, welches ſich ebenfalls in feinen Eigenſchaften von 
- andern Verbindungen unterfcheidet, | 

Nach den Ungleichheiten in diefen Eigenſchaften, ver— 
gleicht man Die Metalle unter einander: fo beträgt bas fpeci- 
fifhe Gewicht beim Platin über 20, beim Zinn nur 7,3. 
Einige verbinden ſich unter einander in jedem Verhältnig, und 
andere Fünnen fid) nur in beftinmten Berhältniffen vereinigen. 
Einige find fo ſtark mit Dem Divgen verwandt, daß man es 
faum von ihnen trennen Fannz. andere hingegen befißen nur 
eine ſchwache Berwandtfchaft zu ihm, Die Drvde Diefer bei⸗ 
den Abtheilungen verhalten fich ſehr ungleich gegen die Saͤuren 
und gegen die Alkalien. 

Nichts hat groͤßern Einfluß ie Hiejeiiigen Eigenfchaften 
der Metalle, welche in die Sinne fallen, und von denen man 
in den Kuͤnſten Gebrauch macht, ald die Cohäfionskraft: denn 
von ihr und von der mit ihr gemeinfchaftlich wirkenden Geftalt 
der Maffentheilchen, hängt ab die Gefchmeidigkeit, die Elas— 
ticität, die Dehnbarkeit und das Vermögen ſich haͤmmern zu 
laffen, welches leßtere daher zu Fommen fcheint, daß „die 
„Maſſentheilchen im Stande ſind, dem Drucke nachzugeben, 
„indem ſie uͤbereinander weggleiten, ſo daß die Punkte, ver— 
‚möge deren fie fic anzogen, zwar in der That auf andere 
„Stellen gerathen, doc) immer einander hinlanglich nahe 


ut: 


welche die Boltsifche Säule aus den Alkalien darſtellt, wirk- 
liche Metalle feyn, fo würde man freilich das fpecififche Gewicht 


‚gar nicht mehr zu den bezeichnenden Eigenfchaften der Metalle: 
zählen duͤrfen. u à 
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‚bleiben, damit der Zufammenhang zwifchen ihnen n fins 
\ „ben kann.“ *) 

Endlich) unterfcheiden fich die Metalle von einander — 
den Verbindungen, die ſie mit —— dois * Koh⸗ 
lenſtoff liefern koͤnnen. 

Die Geſchichte aller unterſcheidenden ions der 
Metalle, macht einen fehr weitläuftigen Theil der Chemie aus: 
mein Zweck iſt nur, fie mit andern Körpern in Anfehung ihrer 
ehemifchen Wirkfamkeit zu vergleichen, und die Urfachen der 


eigenthünlichen Erſcheinungen anzugeben, Die von berfelben 
| herrůhren. 


Erſtes Kapitel. 
Don derwechfelfeitigen Wirkſamkeit der Metalle, 


‘52 362, Imwe Hinderniſſe fireben der Wirkſamkeit entgegen, 
welche die Metalle fonft gegen andere Körper und gegen ein: 
ander Außern möchten, und ſchwaͤchen den Erfolg ihrer Mer: 
wandtichaft; nemlich ihre Cobäfionsfraft und ihr fpecififches 
Gewicht: man muß daher den Einfluß derfelben erforfchen, 
und ihre Wirkungen abſchaͤtzen. Da aber dad Quedfilber, bis 
auf 38 Grad des hunderttheiligen Thermometer, unterhalb dem 
Gefrierpunfte des Waſſers tropfbar bleibt; fo fat das erfte 
| Hindernif bei ihm weg: man Fann daher, indem man die Ei⸗ 
genſchaften des Queckfilbers beobachtet, die metalfifce Wirk⸗ 














Hauy's Mineralogie, Tom. IH. 
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ſamkeit, unabhaͤngig von der Cohaͤſionskraft, kennen lernen, 
deren Folgen wir bei den uͤbrigen Metallen bemerken werden. 

Obgleich das Queckſilber vollkommen fluͤſſig iſt, fo beſitzt 
es doch bei der gewöhnlichen Temperatur nur eine ſehr geringe 
Spannung: daher kann es im leeren Raum zum ausdehnſa— 
men Dunfte werden, und fich bei einer Erniedrigung der Tem: 
peratur wieder zu Éleinen Rügelchen verdichten; doch zeigt es 
diefe Erfcheinung weit weniger alé die meiften andern tropf- 
- baren Slüffigfeiten. | 

Es muß fich, bei einerlei Temperatur, som Duedfilber eben 
fo wie von andern tropfbaren Flüffigkeiten eine gleiche Menge 
in einem gegebenen Raum auflöfen, berfelbe mag leer oder 
mit einer mehr oder weniger dichten: Luft angefüllt feyn: 
(I. $. 172. ©. 313.) hieraus erklärt fi) die von Monge 
und Bandermonde gemachte Beobachtung über die Auf: 
loͤſung des Quedfilbers in atmosphärifcher Luft. *) 

Seine Spannung waͤchſt mit der Temperatur, und ift bei 
600 Grad des Gabrenbeitif chen Thermometers hinlaͤng⸗ 
lich ſtark, um es zum Sieden zu bringen; fo daß feine Span— 
nung alsdann dem Drud der Atmosphäre gleich if, Da fie 
verhältnigmäßig mit der Temperatur wächft, fo fiest man 
daraus, daß die mehr oder minder erhißte Luft bei folchen Ges 
werben, wo man das Quecfilber und feine Amalgame einer 
ſtarken Qibe auéfeht, eine merfliche Menge davon aufgelöfet | 
halten kann; indeffen laßt fid die Auflöfung des Queckfilbers 
in der Luft nur bis auf einen gewiffen Punkt mit der Auflöfung 
anderer tropfbaren Slüffigfeiten in berfelben vergleichen, weil 





— 





*} Mémoires de l’Académie, 1786, p. 435. 
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bies Metall fähig iſt ſich zu orydiren, und mit dem Orygen 
eine innigere Verbindung einzugehen. 
Durch dieſe letzte Eigenſchaft unterſcheiden ſich sorgt 
Die Metalle, die auf das Oxygen kraftvoll einwirken. Einige, 
und befonders der Zinf, befiten eine beträchtliche Spannung, 
fobald die Cohaͤſionskraft von dem Einfluffe des Wärmeftoffs 
uͤberwogen wird, fo daß fie, fobald fie ſich in Flug befinden, 
reichlich verflüchtigt werden; allein diefe Spannung bewirkt 
Feinesweges ihre Auflöfung in der Luft beim Berühren mit 
derjelben, weil eine innige Verbindung mit dem Oxygen dem 
Schmelzen folgt, oder fogar der Vollendung deffelben vorher⸗ 
geht; fo daß der Grundfaß, daß von einer gasfbrmigen Sub: 
flans bei einerlei Temperatur gleichviel in einem leeren oder 
mit Luft erfüllten Raum vorhanden if, unter Diefen Umftäns 
den Feine Anwendung leidet. 

Man findet alfo eine Auflöfung durch die Luft nur bei 
folchen Metallen, die auf das Oxygen wenig einwirken: fo 
wurde dad Gold in den Brennpunkte eines ffarfen Brenngla: 
fes, nach Macquer’s Beobachtung, zu Dunft, welcher Gil: 
berplatten, die dieſem Dunfte ausgeſetzt waren, vergoldete. 

Wenn das Quedfilber bei einer niedrigen Temperatur eine 
weit geringere Spannung beſitzt, als andere tropfbare Fluͤſſig⸗ 
feiten, fo fcheint biefer Unterfchied großentheild von feinem 
fpecififchen Gewicht berzurühren, welches der Ausdehnfamkeit 
entgegen, und gleichartig mit der Cohaͤſionskraft wirkt; denn 
die verdunftbarften Fluͤſſigkeiten find im allgemeinen die Teich 
teften, und man Fann von der einen Seite die ausdehnfame 
| Spannung, von der andern dad fpecififche Gewicht und die 
| Cohäfionskraft, ald entgegengefeßte Kräfte betrachten, In— 
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beffen darf man Doch nicht das fpecififche Gewicht für die eine 
zige Urfache der ungleichen Spannung in den gefchmolzenen | 
Metallen, oder fogar in den uͤbrigen Fluͤſſigkeiten, anſehen; 
und man darf dieſe Eigenſchaft, was auch ihre Grundquelle 
ſeyn mag, nicht von der Cohaͤſionskraft, oder von der wech: 
felfeitigen Wirkſamkeit der Maffentheilchen trennen, Die mit 
ihr völlig gleiche Wirkungen hervorbringen, | 

Daher muß olfo das Quedfilber , vermöge feines fpeci- 
fiſchen Gewichts, ungeachtet feiner Xropfbarkeit, noch einige 
Erſcheinungen der Cohaͤſionskraft zeigen: : Die gegenſeitige 
Wirkſamkeit ſeiner Maſſentheilchen muß bei ihm in ihren 
Folgen ſichtbarer werden, als bei leichter verdunſtenden 
Fluͤſſigkeiten: es muß fi leicht in Eleine Kügelchen zerthei⸗ 
len, und dieſe muͤſſen ſich wieder, vermoͤge ihrer Wechſel⸗ 
wirkſamkeit zuſammen vereinigen; allein biefe Eigenfchaft wire 
durch Die Berwandtfchaft eines Metalle , welches fic) dem 
Queckſilber einverleibt, völlig aufgehoben, fo wie fie bei der 
Erhöhung der Temperatur und der dadurch bemirften Evan: 
nung gefchwächt wird. 

‚363, Einige Erfeheinungen beweifen, daß die Wirkſam⸗ 
keit des Quedfilberd gegen manche Subſtanzen ftärfer ift, 
als die Wechſelwirkſamkeit zwifchen feinen Maffentheilchen: es | 
fcheint 3, D, ein wenig Waſſer aufgelößt zu halten, obgleich | 
Boerhave durch Feine Veränderung des Gewichts daſſelbe 
auffinden konnte; allein das von ihm angewandte Queckſil⸗ 
ber war vermuthlich ſchon mit Waſſer geſaͤttigt: das Eiſen 
oxydirt ſich in demſelben, wenn man es darin eingetaucht 
haͤlt, welches nur vermittelſt des von ihm zerlegten Waſſers 
erfolgen ann : es hängt ſich an das Glas einer Barometer⸗ 
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röhre, und nimmt eine ebene Oberfläche an, wen man recht 
forgfältig das etwa im ihm befindliche, und das am Glafe 
hängende Waſſer völlig ausgetrieben hat”) : bei Beobad): 
tung gleicher Vorficht, um das Waffer aus einem Haarröhr 
chen zu vertreiben, fleht es in a mit dem außerhalb 
befindlichen gleich hoch **). : 

Indeſſen zeigt bas Quedfilber nur eine geringe Wirk⸗ 
famfeit gegen nicht metalliiche Körper, und fie erfiredr ſich, 
wenn man das Oxygen, den Schwefel und den Phosphor 
ausnimmt, nur auf wenige Gubftanzen. Noch fchwächer 

Find diefe Wirkungen bei andern Metallen, Rumford hat 
gefunden, daß vergoldete @ilberplatten, in der feuchteften Luft 
gehalten, Feine Vermehrung des Gewichts erhielten , da doch 
alle übrigen Körper, die er eben demfelben Verfuche unters 
warf, fie in höherm oder geringerm Grade zeigten HSE), 

Man muß e8 alfo für eine auszeichnende Cigenfchaft der 
Metalle anfehen, daß fie gegen einander eine mehr oder wes 
niger ſtarke Wirkſamkeit äußern, gegen die meiften übrigen 
Körper aber unwirkfam find; indeffen beichleunigen Die Slufz 
mittel bei einer hohen Temperatur den Zeitpunkt ihres Schmel- 
send, woraus offenbar wird, das fie alsdann — auf ſie 
einwirken. 

364. Das Queckſilber dehnt ſich, bei einer — Erhoͤ⸗ 
hung der Waͤrme nach dem Thermometer, weit ſtaͤrker aus, 








*) Ge ſorgfaͤltiger und oͤfter ein Barometer ausgekocht 
wird, um fo ebener wird die Oberfläche des Queckſilbers. F. 
) «Séances des Ecoles Noxmales, Tom. IT, p. 50. 

er) Philos. Transact. 1787, ° 
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als die feſten Metalle, Während feines Uebergangé aus dem 
gefrorenen in den tropfbaren Zuftand behält ein in baffelbe 
eingetauchtes Weingeift- Thermometer einerlei Stand. € a⸗ 


— vendiſ h bat gefunden, daß eben ſo bei dem Schmelzen des 


Bleies und des Zinnes der Stand des Thermometers unver: 
aͤnderlich blieb *) : man kann alſo nicht daran zweifeln, daß 
der Wärmeftoff bei den Metallen gleiche Geſetze befolge, wie 
bei den uͤbrigen Körpern, in fofern biefelben feft oder tropf- 
bar find, und aus dem einen Zuftande in den andern über 
gehen. Diefe ihre Eigenfchaft, beim Slüffigmwerben ben März 
meftoff zu verfchluden, beftätigt ed, daß die Cohäfionsfraft 
der Verbindung mit bem Wärmeftoff entgegen wirkt (L.$. 107 
©. 169.) : woraus man ſchließen muß, daß bie Metalle des 
fiomehr den Einfluß von der, Wirkjamkeit des MWärmeftoffs 
zeigen, oder fie) ausdehnen müffen, je mehr fich ihre Cohaͤ⸗ 
ſionskraft verringert, oder je naher fie dem tropfbaren Zus 
ftande Fommen; und wenn fie ſich in dieſem befinden, fo 
muß ihre Ausdehnung durch einerlei Mengen von Waͤrme⸗ 
ſtoff deſto groͤßer werden, je naͤher ſie beim Siedepunkte ſind, 
ſo wie man es bei den uͤbrigen tropfbaren Fluͤſſigkeiten fin⸗ 
det (L. $. 104. ©. 166.). \ 

Go wie einige unter den Übrigen tropfdaren Körpern beim 
Uebergange in den feften Zuftand fid) zufammenziehen, und 
andere fich ausdehnen, fo giebt e8 auch unter den Metallen 

folche, die fich dabei zufammenziehen, und andere, die Dabei 
| ausgedehnt werden: das Quedfilber gehört zu ben erfieren, 


— — RE 





*) Observ. on, M. Hutchons exper. — Philosophical 


Transactions, 1783. 
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und Cavendiſh fchäßt, nach einem Berfuche von Brown, 
feine Werdicbtung auf 5 feines Umfanges. 

Reaumur bat fon längft diefe Verfchiedenheit zwi⸗ 
ſchen den Metallen bemerkt #); er bat beobachtet, daß fich 
bas gegoffene Eifen beim Erkalten ausdehnt, fo daß feine Ober: 
fläche dabei erhaben wird, da die Metalle, welche fich zuſam— 
menziehen, eine boble Oberfläche annehmen; daher füllt bas 
gegoffene Eifen die Formen, worein man es gießt, vollftäns 
dig aus, und nimmt ein genaues Gepräge von denfelben an, 
da hingegen fi) bei andern Metallen daffelbe zuſammenzieht. 

Dieſer große Beobachter vergleicht jene Ausdehnung mit 
der in gefrierendem Waſſer; er hemerkt, daß ſie in dem ge⸗ 
ſchmolzenen Metall, eben fo wie im Waſſer, vor bem Augen- 
blicke des Feſtwerdens vorhergeht: beide dehnen ſich anfangs 
langſam aus, und der Erfolg wird größer, weun fie dem Ge— 
ftehen nahe fommen; fo daß alsdann Erhebungen auf ihrer 
Oberfläche entſtehen. 

Er hat die verſchiedenen, zu ſeiner Zeit bekannten Me— 
talle, eigenen Verſuchen unterworfen, und beſonders darnach 
geſehen, ob das feſte Metall auf dem tropfbaren Theile deſ⸗ 
ſelben, womit er es bedeckte, oben ſchwamm, um die Me— 
talle, die fich beim Uebergange in den feſten Zuſtand zuſam⸗ 
men ziehen, von denen zu unterſcheiden, die ſich dabei aus⸗ 
dehnten, und er hat gefunden, daß geſchmolzenes Eiſen, 


Wismuth und, doch nicht ganz gewiß, Antimon die einzi⸗ 





‚gen waren, die beim Feſtwerden einen größern Raum ein: 
| nahmen; bei ben übrigen aber beträgt die Zufammenziehung 


ha gleich viel. —— 











) Mémoires de l’Académie, 2726. 
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 Œnblidh bat er bei bem Schwefel, der Seife und dem | 
Wachs im feften Zuftande ein größeres fpecififches Gewicht | 
gefunben, als im tropfbaren; wodurch eë fih beftätigt, daß | 
die Zufammenziehung beim Uebergange ver Körper in den fer 
fien Zuſtand, die allgemeinere Erſcheinung if, die Ausdeh— 
nung aber eine Ausnahme, die indeſſen nicht dem. Waſſer 
allein zufommt, und die Feiner andern Urfache zugefchrieben 
werden darf, als der Anordnung, welche die Maffentheile 
‚hen beim Uebergange in den feften Zuftand annehmen, wie 
| es auch Reaumur ſchon bemerkt hatte. 

365. Beim ruhigen Uebergange aus dem tropfbaren Zu⸗ 
ſtande in den feſten, koͤnnen die Maſſentheilchen der Metalle 
eine ſymmetriſche Stellung annehmen, und ſich kryſtalliſiren: 
ob ſie aber gleich unter einander, nach der Anlage zum Kry⸗ 
ſtalliſiren, verſchieden find, fo find e8 die Geftalten ihrer Kry⸗ 
ſtalle doch ſehr wenig, und die Kryſtalliſation mag nun zu 
Stande kommen, oder es moͤgen die Geſtalten der Maſſen⸗ 
theilchen und die Beziehungen in ihren Lagen durch den Druck 
geaͤndert werden, fo bleiben doch die auszeichnenden Eigen⸗ 
ſchaften jedes Metalls, diejenigen, die von ſeiner chemiſchen 
Wirkſamkeit herruͤhren, völlig biefelben : man findet dabei | 
feine andern Veränderungen, al8 folche, die von einer grès | 
Bern Annäherung der Maffentheilchen entfpringen müffen. | 

Die Erfcheinungen alfo, die von der Geftalt und der 
Stellung der Maffentheilchen herrühren möchten, beziehen fich | 
nur auf ihre Kryſtalliſation und auf einige Abftufungen in | 
ihrer Wechſelwirkſamkeit, in fofern davon die Härte, Bieg= | 
ſamkeit, Sprödigfeit und Dehnbarkeit herruͤhrt: hieraus ent: | 

fiehen auch die Ungleishheiten, die man in biefen Eigenfchafz | 
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ten gewahr wird, wenn man die Metalle der Einwirkung 
der Wärme ausſetzt, indem einige dadurch mehr haͤmmer— 
bar und dehnbar, und einige andere hingegen fpröder werden, - 
Diefe Betrachtung muß auch auf den Zuftand des Quedfile | 
berd angewandt werden, wenn e8 fo eben gefroren ift: man 

‚ hat es alsdann biegfam und haͤmmerbar gefunden; allein man 
kann aus der Befihaffenheit, die e8 in diefer Hinficht in einem 
Zuftande zeigt, wo es fich fo nahe an feinem Schmelzpunfte 
befindet, gar nicht auf die Eigenfchaften fchliefen, die es bes 
figen würde, wenn es ſich in einem größern Abftande yon 

dieſem Zuftande befände, / 

366. Die Einwirkung des Queckſilbers auf die Hbrigen 
Metalle, und folglic) der Grad feiner Verwandtfchaft gegen 

dieſelben, wuͤrde ſich nach der Menge meſſen laſſen, die es 


von einem jeden aufloͤſete, wenn fie ihm eine gleiche Cohaͤ⸗ 


fion entgegen feßten, allein in biefer Hinficht find fie unter 
einander fehr verfchieden : indefjen fleht man, daß, auch unab⸗ 
hangig von der Cohaͤſtonskraft, eine große Ungleichheit ftatt 
finder; denn es loͤſet mit Leichtigleit und in der Kälte das 
Gold auf, welches eine große Zaͤhigkeit befist; mit dem Ei- 
ſen hingegen, und mit bem Kobalt Fann es fich gar nicht ver» 
binden, und einige andere Meralle find ſchwer in ihm aufzu⸗ 
loͤſen. Das Silber iſt eins vom denen, die am ftaͤrkſten mit 
ibm verwandt find, und die Verbindung beider wird durch 
ihre Verdichtung fpecififch fehwerer als bas Quedfilber felbft, 
Man bemerkt bei biefer Auflöfung der Metalle eben dies 
ſelben Erfcheinungen, wie bei Auflöfungen, die durch andere. 
Mittel bewirkt find: (1.$. 16, ©. 48) das vefte Metall nimmt 
anfangs Quedfilber in fich, bis feine Cohaͤſionskraft dadurch 
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hinreichend geſchwaͤcht iſt, damit dieſes hernach feine Aufld⸗ 
ſung bewirken und es tropfbar machen kann; und jenes wird, 
ehe es bis zur Auflöfung kommt, in dem Zuſammenhang feiner 
Theile deſto lockerer, je größer die Menge von Queckſilber iſt, 
die es ſich angeeignet hat. 

Die Aufloͤſung erfolgt deſto ſchneller und leichter, je bez 
traͤchtlicher die Menge des Aufloͤſungsmittels iſt: die Waͤrme 
befoͤrdert dieſe Verbindung dadurch, daß fie die Cohaͤſionskraft 
des Metalls ſchwaͤcht, und zu einigen Amalgamen iſt ſie ſogar 
unentbehrlich: eine zu ſtarke Waͤrme aber wird dadurch nach⸗ 
theilig, daß fie das Queckſilber verfluͤchtigt und fie trennt es, 
eben durch dieſe auf einen gewiſſen Punkt erhoͤhte Fluͤchtigkeit, 
von allen ſeinen Verbindungen mit den uͤbrigen Metallen. 

Auch befoͤrdert die Waͤrme noch dadurch die Entſtehung 
des Amalgams, daß fie zwiſchen den Theilen eine Bewegung, 
nach dem Verhaͤltniß ihrer ungleichen Temperaturen, bewirkt: 
ſie wird hierin durch das Reiben unterſtuͤtzt, wodurch dem 
veſten Metall die weniger geſaͤttigten LE der —— naͤ⸗ 
her kommen. 

Das Queckſilber erleichtern; eben fo wie die uͤbrigen Auf: 
Tofungsmittel, die Verbindung der Metalle mit andern Kör- 
pern, die vorher nicht mit hinlänglicher Maffe auf fie einwir— 
Fen fonnten, um den Widerftand der Cohaͤſion zu überwinden: 
fo orydiren fich die Metalle, die mit dem Oxygen ſtaͤrker ver: 
wandt find ald dad Queckfilber, im Zuftande eines Amalgams, | 
wo ihre Cobäfion durd) daſſelbe aufgehoben iſt, leichter als 
vorher fuͤr ſich allein. 

Die Verbindungen des Queckſilbers mit * Metallen, | 
befiben ein Beftreben, die Erpftallifche Geftalt anzunehmen, | | 
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und einige von ihnen Fryffallifiren fich wirtlid, wenn man fie 


ſich felbft Aberläßt, wie man es an dent Sin: Amalgam be: 


obachtet bat, Man finder hier etwas ähnliches , wie bei der 


Sryftallifation der Salze im Waffer: ein Iheil des aufgelöften 
Metalls bleibt in der Fluͤſſigkeit, während ein anderer Theil 
deffelben mit einem Theil Queckfilber, deffen Menge durch die 


der Verbindung eigenthümliche Cohaͤſionskraft beſtimmt wird, 


fich kryſtalliſirt: es erfolgt eine Vertheilung des veften Mes 
tals, und es entflehen zwei Verbindungen, "wovon die eine 
mit einem Ueberſchuſſe diefes Metalls veft wird, und die an- 
dere mit einem Weberfchuß von Queckſilber flüffig bleibt: | 

Da die Amalgame gewöhnlid) eine Eonfiften; befißen, die 
ſich diefer Wirkung widerfegt; ſo erfolgt fie leichter, wenn 
man Die Auflofung in einer erhöhten Temperatur hält, und 
eine große Verhältnigmenge von Quectfilber anwendet. Go 
bat Sage die Kıyftallifation mehrerer Amalgame bewirkt, 


und dabei bemerkt, daß fie bei den meiften an der Oberfläche 


der Fluͤſſigkeit erfolgte, felbft bei dem Silber, obgleich tas 
Silber: Amalgam fchiverer geworden war, als das Queckfilber 
felbft; dagegen Froftallifirt fid) da8 Gold: Amalgam am Bo— 
ben: die erſte Erfcheinung erflärt ſich aus der groͤßern Vers 
haͤltnißmenge des veſten Metalls, das bei der Bildung ber 
Kryſtalle in Diefelben eingeht, und das, weil e8 leichter ift als 
das Quedfilber, dem Erpftallifirenden Theil eine größere Leich- 
‚tigkeit mittheilen muß, als der flüffigbleibende Theil beſitzt, 
‚worin das ſchwere Metall vorherrſcht; fo daß das fpecififche 
Gewicht dieſes Amalgams nach den Berhältnißmengen abwechs 
felt: bei bem Golde muß, da e8 fchwerer ift als Queckſilber, 
‚bie entgegengefebte Erfcheinung erfolgen, Die Kryſtalle neh⸗ 


| 
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men nicht die Geftalt an, die ihnen fonft bei jedem Metall ei⸗ 


gen if, fondern fie ift der Verbindung eigenthuͤmlich. 


Die Amalgame find defto flüffiger, jemehr Quectfilber fi) 
gerhältnigmäßig in ihnen befindet; und wenn man baffelbe I 
durch die Qibe abtreiben will, fo muß diefelbe immer defto 
größer werden, jemehr feine Verhältnigmenge abnimmt. Das \ 


fpecififhe Gewicht endlich der meiften, und vielleicht aller, 


Amalgame ift bei ihnen größer als bei bem Metall und dem 


Duedfilber einzeln genommen. 
367. Die Legirungen zeigen uns — aͤhnliche Eien⸗ 


ſchaften, diejenigen ausgenommen, Die von der Fluͤſſigkeit bei 
einer gewöhnlichen Temperatur herruͤhren; fo daß die Amal⸗ 
game eine Legirung eines von Natur flüffigen Metalls, mit | 


veſten Metallen find, 








J — ER Pet N 


Bei den Verbindungen der Metalle untereinander, zeigt 


fidh nichtö, was den Erſcheinungen aͤhnlich wäre, die man in 


ſolchen Verbindungen bemerkt, worin entgegengeſetzte Eigen— 
ſchaften durch einander geſaͤttigt werden: im Gegentheil erfolgt 


ee 
— a 


cine Bertheilung der Eigenfehaften, nach dem Verhältniffe, wie 


fie in den Beftandtheilen vorhanden find, und nach den Men- © 
gen von beiden, die ſich zufammen vereinigen moͤgen: eineLegis 


zung wird gleichfam ein Mittel-Metall, mit den Veftimmungen, : 
die von der Wechfelwirkung feiner Maffentheilchen herrühren, 


behält aber alle auszeichnenden Eigenfchaften der Metalle, *) 


Die M 





+) Doch behauptet jede Legirung den Charakter einer Chemie à 


fhen Mifhung dadurch, Daß feine einzige ihrer Eigenſchaf— 


“ten, weder Härte, noch Dehnbarfeit, noch Elastisität, noch. 


‚ fvecififches Gewicht, noch Schmelgbarfeit, noch Farbe, 26. apriors 
aus ben Eigenichnften ber Beſtandtheile beſtimmt werden kann. D. 


Don ben Metallen. 537 
Die Einwirkung der Metalle auf eittander, richtet ſich 
nad) ihrer Verwandtfchaft und nach den Verbältniffen ihrer 
Schmelzbarkeit und ihres fpeeififchen Gewichts, fo daß, bei 
gleicher Verwandtſchaft, die Metalfe defio weniger zum Legi⸗ 
ren unter einander geneigt find, je weiter fie an Schmelzbars 
feit und fpeeififchem Gewichte von einander abweichen, und 
bei einer geringen Verwandtichaft kann die Ungleichheit ihrer 
Schmelzbarkeit ein hinreichendes Hinderniß ihrer Bereinigung 
werden: fo laͤßt ſich das Eiſen, welches ſich leicht mit dem 
Kupfer durch Zuſammenldthen vereinigt, und dadurch eine 
ziemlich kraͤftige Verwandtſchaft zu demſelben zeigt, dennoch 
nur in geringer Verhaͤltnißmenge mit dieſem Metalle durch 
das Schmelzen legiren. — 
Im Allgemeinen beſitzen die Legirungen eine groͤßere 
Haͤrte, als die Metalle, woraus ſie beſtehen, und dieß ruͤhrt 
von der Zuſammenziehung her, die ſie beim Legiren erleiden; 
dieſe Eigenſchaft aͤndert ſich aber nach der Verhaͤltnißmenge: 
Dei einem gröfferen Zuſatz des debnbarften : Metalls, wird die 
Legirung weniger hart, dagegen wird ſie durch eine größere 
Verhaͤltnißmenge des härteren Metalld, härter und zerbrech⸗ 
licher. Eben fo verhält es ſich mit ben uͤbrigen Eigenfchaften, 
welche jedes Metall mehr oder weniger merklich der Legirung 
mittheilt, wovon ed einen Beſtandtheil ausmacht. 
Dagegen beſitzen die Legirungen eine groͤſſere Schmelze 
barfeit, als die mittlere zwifchen ihren beiden Beftandtbeilens 
auch diefe Erſcheinung entfpringt aus ihrer Wechſelwirkung 
eben fo, wie man fie beider Wechfelwirfung der Alfalien und 
| Erden bemerkt; auch bringt, eben fo wie bei den Erden, bie 
| gegenfeitige Einwirkung vom drei Metallen zuweilen einen grès 
Zweiter Theil, m 
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fern Erfolg hervor, als die Wechſelwirkung von zweien: fo | 
erhält die Legirung, die Darcet bekannt gemacht bat, und 
die aus acht Theilen Mismuth, fünf Theilen Blei und drei 
Theilen Zinn beffebt, eine fo große Schmelzbarkeit, daß fie 
bei einer niedrigern Temperatur flüffig wird, alé zum Sieden 
des Waſſers erforderlich iſt. Hieraus erhellet, daß die Me— 
talle eine gegenſeitige Einwirkung, wodurch ihr Schmelzen 
veranlaßt wird, ſelbſt alsdann gegen einander aͤußern, wenn 
ſie ſich im veſten Zuſtande befinden; weil bei dieſer Tempera— 
tur jedes der drei Metalle noch weit davon entfernt iſt, fuͤr ſich 
allein in Fluß zu gerathen: auch hier zeigt ſich eine ähnliche 
Erſcheinung, wie bei der Miſchung der für ſich allen une 
ſchmelzbaren Erden. (357.) 

Auf eine gleiche Weife macht ſich die gegenfeitige Einwirz 
fung der Metalle in den Amalgamen bemerfbar: der Wismuth 
beſitzt die Eigenfchaft ein flhffiges Amalgam zu bilden, wel: 
ched durch Gemfen = Leder durchläuft; das Blei: Amalgam iſt | 
weit weniger flüffig, wird ed aber, durch Mifchung mit dem 
vorigen, in einem fo hohen Grade, daß es ebenfalls das Gem: 
fenleder durchdringt. à ; 

Der Wismuth Außert eben diefe Wirkſamkeit auch auf 
andere Metalle, befonders in dem Amalgam, das er mit dem 
Zinn gemeinfchaftlich bildet, und man bedient fid) deffelben , 
um die Glasfugeln zu verzinnen, die das jonft beim Verzin⸗ 
wen gewöhnliche Verfahren nicht aushalten koͤnnten. | | 

Menn indeffen die Verwandtſchaft zwifchen den Metallen, | 
woraus eine Legirung beftebt, weniger ftark ift; fo behalten 
fie ihre ungleiche Schmelzbarfeit noch fo febr, daß wenn man | 
fie einer allmübligen Hitze ausſetzt, bas fchmelzbarfte frühen | 


ni 








— Von den Metallen. 359 


in Fluß geräth, und daß eë fogar größtentheils Die Kegirung 
verläßt, ehe dad andere zu ſchmelzen beginnt: wenn die Legi⸗ 
rung aus drei Metallen beſteht, ſo kann das ſchmelzbarſte auch 
von den beiden andern dasjenige mit ſich fort nehmen, wozu 
es eine ſtaͤrkere Verwandtſchaft hat, oder deſſen Schmelʒbar⸗ 
keit weniger von der ſeinigen abweicht. | 
Auf diefer Eigenfchaft berubet eine metallurgifche Ver— 
fahrungsart, die man das Gaigern nennt, und wodurch man 
das Silber durch Beihälfe des Bleies vom Kupfer fcheider, 
Um diefe Abſcheldung zu bewirken, fegt man zu dem filber- 
baltigen Kupfer eine gewiffe Menge Dlei, und giebt dies 
fer dreifachen Legirung die Geftait flacher, runder Kuchen 
(Saigerſtuͤcke): nachher jest man fie einer Hitze aus, die nur 
hinreichend feyn darf, um dad Blei zum Fließen zu bringen, 
wodurd) dann das Silber mit fortgeriffen wird: wena in ders 
felben Miſchung auch Gold befindlich iſt; fo bleibt daſſelbe mit 
dem Kupfer vereinigt, während das Silber allein mit dem 
Blei ausläuft: da aber die Wirkſambkeit von der Verhaͤltniß⸗ 
menge beſtimmt wird; ſo theilt ſich das Silber, wenn es reich⸗ 
lich vorhanden iſt, zwiſchen dem Kupfer und Blei: iſt aber 
zuviel Blei vorhanden; ſo wird deſſen Wirkſamkeit zu ſtark, 
und es geraͤth dadurch ein Theil des Kupfers in Fluß. 
Eben dadurch, daß die Legirung dad Schmelzen befchleu: 
nigt, befördert fie auch die Oxydation, da die Cohaͤſionskraft 
derſelben entgegen wirkt; wie wir gefunden haben, daß ſich 
die im Queckſilber aufgelöften Metalle weit leichter oxydiren, 
als wenn ſie noch ihre Cohaͤſionskraft beſitzen: aber eben die— 
ſer Erfolg muß auch vor der wirklichen Schmelzung vorherge⸗ 
hen, und ſchon eintreten, ſobald die Cohaͤſionskraft bis auf 
Ya 
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einen gewiſſen Punkt geſchwaͤcht iſt. Wenn das Platin“, 
ſagt Prouft, „mit andern Metallen serbunden tft, ſo orydirt 
„es ſich leichter, als man bis jetzt geglaubt hat. Das Platin 
„beſitzt alſo eben dieſelbe Eigenſchaft wie die übrigen Metalle, 
„bei welchen der Verbindungszuſtand jedesmal die Oxydation 
„befoͤrdert.“ *) 

368. Wenn die Verwandtſchaft zwiſchen zwei Metallen 
nicht ſtark genug iſt, um in allen Verhaͤltnißmengen die Hin⸗ 
derniſſe zu überwinden , welche die innere Anziehung der Theile 
hen in jedem Metall, die Ungleichheit in der Eihmelgbarfeit, 





und die Verfchiedenheit im fpecifiichen Gewicht, ihrer Vereinie 


gung entgegenfegen; fo erfolgt eine ähnliche Bertheilung, wie 
wir fie bei der Wechſelwirkung der Säuren und Alkalien durch 
die ungleiche Auflöslichfeit hervorgebracht fahen. (I. $. 62, 
60, ©. 96, 108.) Das leichtere Metall bildet eine Legirung, 
worin ed vorberricht, und uuter welcher fich eine zweite Legi⸗ 
rung befindet, worin das ſchwerere Metall in größerer Vers 
bâltnigmenge vorhanden if. Bergmann bat diefe Erfchei: 
nung bei der Mifchutig des Eifend und Zinns unterſucht. **) 
Wenn man gleiche Theile Eifen und Zinn ſchmelzt, fo bilden 
fich zwei Legirungen: die obere befteht, bem Gewichte nach, 
aus einem Theil Zinn und zz Eifen, und die untere enthält 
einen Theil Eifen auf einen halben Theil Zinn: wenn man alfo 
ein Gemenge fchmelzt, worin das Zinn nicht über die Haͤlfte | 
des Eiſens beträgt, fo befommt man nur eine Legirung. 





*) Annales de Chimie, Tom. XXXVIIL 


**) Bergmänn de ferro et stanno igne commix. 
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Eben ſo entſteht nur eine einzige, wenn Das Eifen nur a5 bon 
dem Gewichte des Zinns ausmacht: in ber erſten ſind die Ei⸗ 
“ ‚genfchaften des Eiſens vorwaltend, in der zweiten Die Giz 
genſchaften des Zinnes: andere Verhaͤltniſſe zwiſchen den oben 


angegebenen bringen die beiden Legirungen hervor, deren Ver⸗ 


haͤltniſſe nach den Mengen der Beſtandtheile abwechſeln. 
Bergmanus Theorie laͤßt ſich auch auf die übrigen Mes 


talle anwenden, die fich in zwei Maſſen abfondern, worin die 
Berhältnißinengen nad) Dem fpecififehen Gewichte und nad) 
der verichiedenen Schmelzbarkeit beider Metalle beſtimmt find; 

Man bemerkt, nach Guyton *), diefe beiden Cegirungen 


mit entgegengefeßten Verhaͤl tnißmengen, wenn man das Eiſen 


mit Silber oder wenn man es mit Blei zuſammenſchmelzt. 
Wenn man gleiche Theile Blei und Zink ſchmelzt, fo ent: 


ſtehen ebenfalls, nach Ba um e's Beobachtung, zwei Legirun⸗ 
gen: ich habe mich davon uͤberzeugt, daß in der — 


und in der unteren Zink enthalten war. 

Der Kobalt und das Silber trennen ſich ebenfalls i in zwei 
Maffen, fo dag man in beiden an der bloßen Farbe, nah 
Gellert, dad Borhandenfeyn beider Metalle erkennen kann. 

Eben diefer Ehemifer hat beobachtet, daß beim Zuſam⸗ 


menſchmelzen des Kobalts und Bleies Die Maſſe, beim Erkal⸗ 


ten, ſich in zwei Stuͤcke trennte, woraus er geſchloſſen bat, daß 
dieſe beiden Metalle ſich gar nicht vereinigen; aber Waffer- 
berg bemerkt, daß fich, wenn man den Kobalt hernad) mit 
Eiſen ſchmelzt, Blei daraus niederſchlage. =) | 





Li Annales de Chimie, Tom. XL. | 


.**) Institutions chımi ieh Tom], P: ‚395. 
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Nickel und Silber geben ebenfalls zwei abgefonderte Maf: 
fen, von benen man behauptet hat, daß jede aus dem einen 
Metall unvermifcht beftehe: es ift aber wahrfcheinlich, daß 
man fie nicht genau genug unterfucht babe, und baf eine zwei: 
fadhe Legirung eine allgemeine Erfcheinung bei denen Metallen 
fey, die fich nicht in allen Mengen zuſammen vereinigen; aber 


die hierbei entſtehenden Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile dis | 


bei ben verfchiedenen Metallen ungleich ſeyn. 
Die Ungleichheit im fpecififchen Gewicht , ift — 


um auch ungleiche Verhaͤltnißmengen in den Legirungen zu | 


bewirken, felbft in denen, wobei im Abkühlen Feine Trennung 
erfolgt; fo dag man, wenn die geſchmolzene Maffe lange in 


Ruhe bleibt, in ihrem unteren Theil verhältnißmäßig mehr 
von bem ſchwereren Metall findet; daher muß man durchaus | 


die Legirungen forgfältig umrühren, wenn fie gleichfürmig aus: 
fallen follen, 
Faft elle Segirungen befigen ein größeres — Ge⸗ 


wicht, alé die Metalle, woraus ſie beſtehen, einzeln genom⸗ 
men; dieſer Unterſchied iſt zuweilen betraͤchtlich: Borda hat 


beobachtet, daß das ſpecifiſche Gewicht des Meſſings etwa 
um ein Zehntel größer war, als es nach ben beiden Metals 
len, woraus ed zufammengefeßt ift, hätte fein follen; indeffen 
giebt es einige Ausnahmen: Kupfer und Silber befigen, zus 


fammen legirt, ein geringered fpecififches Gewicht, ald für | 


fidh allein; eben fo verhäft e& fich mit der Legirung von Gold 


und Zinn, von Gold und Eifen, und von Wismuth und Eifen, 1 
Dieſe Vergrößerung des Umfangs muß man ebender⸗ 
felben Urfache beimeffen, wie diejenige , die man beim Eiſen 


und bei einigen Amalgamen bemerft, 
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Alle Eigenfchaften, die wir eben in ben Metallen ges 
funden haben, beweifen es, daß fie auf eine Ähnliche Art ges 
gen einander einwirken, wie die übrigen Körper die bei ihrer 
Verbindung Feine merkliche Sättigung entgegenfeßter: Eigen: 


ſchaften bewirken, fondern mittlere Eigenfchaften zwifchen. 
denen annehmen, die jeder von ihnen allein befist, und zwar 


nad) dem Grade ihrer Kraft und der Menge eines jeden; 
nur folche Eigenfchaften,, die von der innern Wechſelwirkung 
der Maffentheildyen herrühren, erleiden eine von der Annaͤ⸗ 
berung diefer Maffentheilchen, oder von der Geftalt, die fie 
annehmen, verurfachte Abänderung : die Einwirfung des Wärs 


meſtoffs vereinigt fich mit der gegenfeitigen Verwandtſchaft 


der Metalle, um die Cohaͤſion umwirkfan zu machen, Die 
anfangs durd) die, von biefer Verwandtichaft herrährende, 
Verdichtung ftärfer geworden war. - 


Zweites Kapitel. 
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369. Der vorherrfchende Charakter der Metalle Tiegt in 
ihrer Brennbarfeit, oder in ihrer Verwandtschaft gegen das 
Orygen; alle hbrigen Verbindungen, die fie eingehen Fonnen, 
weichen diefer Verwandtfchaft, wenn fie nicht etwa cine hin⸗ 
laͤnglich ſtarke Cohaͤſionskraft befigen, um fich dadurch zu 


behaupten : diefe Eigenfchaft und ihre Folgen will ic) jetzt 


unterfuchen, indem ich aus diefem Gefichtöpunfte die Metalle 


mit den übrigen einfachen Körpern, denen fie eigen iſt, ver: 


À 
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gleiche, und in den urſpruͤnglichen Anlagen jener den Grund 
der Erſcheinungen aufzufinden ſuche, die ſie bei ihrer Psp 
tion zeigen, 

Die Orybation der Metalle und die Eigenfchaften — 
Oxyde richten ſich nach der Staͤrke ihrer Verwandtſchaft ges 3 
gen bas Oxygen, nach ihrer Cohaͤſionskraft, nach ihrer 
Schmelzbarkeit, nach ihrer Fluͤchtigkeit, nach Den Oxydations⸗ 
Stufen, wozu ſie vermoͤge dieſer Beſchaffenheiten gelangen 
koͤnnen, nach der Verdichtung, die das Oxygen barin erleis 
det, und nach der Menge Roues Die es darin au fich 
halt, 


* 


Die Met9alle find in Anſehung ihrer Berwandtichaft ges | 


gen das Drygen beträchtlich verfchieben: Gold, Eilber und 
Platin Fünnen fich gewöhnlich mit ihm nur durch Beihuͤlfe 


einer Säure verbinden, deren Wirkſamkeit die Einwirkung 


des Orygens unterſtuͤtzt, ba es ſich in einem verdichteten Zus 
ſtande befindet. Es ſcheint aber der Widerſtand dieſer Mer 
talle gegen die Verbindung mit dem Oxygen in feinem aus⸗ 
dehnſamen Zuſtande, nur von der Cohaͤſionskraft derſelben her— 
zuruͤhren, da ſie, um fluͤſſig zu werden, einen hohen Tem⸗ 
peraturgrad erfodern. Dieſe hohe Temperatur verſtaͤrkt vers 
haͤltnißmaͤßig die ausdehnſame Kraft des Oxygens, und ver— 
mehrt eben dadurch den Widerftaud gegen feinen Uebertritt 
in den feften Zuftand; denn das Gilber und felbft das Gold | 
Tonnen fid) fogar bei der Temperatur der Atmosphäre vvyz 
Diren, wenn fie mit dem Quedfilber ein flhfiges Amalgam 
bilben und dadurch ihre Cohaͤſion einbüßen | 
Man konnte hiergegen einwenden, daß Gold unb Sil⸗ 
ber fich verglafet haben, wenn man fie ber ſtarken Nige von 
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Brenngläfern ausgeſetzt hat 2) allein man ſieht offenbar, 
wenn man die DBefchreibung dieſes Vorganges aufmerkſam 
beachtet, daß die Verglaſung dieſer Metalle durch die Ein⸗ 
wirkung einiger Theile der Unter!age veranlaßt tft, L wie Die 
Einwirkung einer Säure ihre Oxydation und ihre Yuflöfung 
veranlagt; denn die Farbe des verglaßten Theils war nach 
ber Natur der Unterlage verfchieden, und biefe felbft war da, 
wo das Metall fie berübrte, verglafet worden , und bildete 
ein durch das Diyd beffelben gefärbtes Glas, 

Su der That nehmen die Oryde biefer Metalle, die nur 
durch einen eigenen Sufammenfluf von Urfachen entftehen 
Tonnen, den metallifchen Zuſtand leicht wieder an, fobald man 
fie der Eimwirfung der Hitze auéfest, und fie nicht mehr 
durd) eine abgeleitete Verwandtſchaft geſchuͤtzt werden: man 
kann daher nicht annehmen, daß eben dieſe Urſache in einem 
weit hoͤheren Grade einen ganz — Erfolg hätte 
hervorbringen Finnen, 

Diefe Erklärung muß man — in ——— der Ver⸗ 
glaſung gelten laſſen, die Macquer an der Oberfläche fil- 
berner Kuͤgelchen hat entſtehen fehen, die in Kugeln von Por: 
celan = Zeig eingefchloffen waren. Man ſieht an der Vers 
brennung der Diamanten und anderer verbrennlichen Körper, 
Die fie in den aufs fürgfältigfte verfchloffenen Porcelan: Gez 
faͤßen erleiden, fobald man fie einer fehr Hohen Temperatur 
ausſetzt, daß dad Porcelan unter diefen Umſtaͤnden gegen ben 
‚Zutritt des Oxygens — ſichert: Das — iſt alſo der ver: ; 
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einigten Einwirkung des Porcellans und des Oxygens ausge⸗ 
fest; e8 befindet fi) in einem gleichen Fall, mie ein Silbers 
oxyd, das in Verbindung mit ben Erden einer ftarfen Hitze 
widerfieht. Der Erfolg Fonte auch von dem etwa in der 
Porcelanerde enthaltenen Waſſer berrubren, allein die gen 
rung würde diefelbe bleiben. | 

370. Da die Eohäfionskraft der Oxydation entgegen: 
firebt, fo müffen die Metalle der Einwirkung des Oxygens im 
Verhaͤltniß mit ihrer Haͤrte widerſtehen, und die Temperatur 
muß nad) dem Verhaͤltniß ihrer Schmelzbarkeit erhöht werz 
den, wenn die Berwandtfchaft al8 glei) angenommen wird: 
auch) erhalten fich einige Metalle, die eine ſtarke Ver: 
wandtfchaft zum Orygen befisen, wie der Zink und das Zinn, 
obne Orpbation, oder, werden doch nur leicht am ihrer Ober: | 
fläche oxydirt, wenn man fie der Atmosphäre ausgeſetzt läßt; 
orydiren fich aber, fobald fie flüffig werden, oder fogar ſchon 
bei der Anrährung, zum tropfbaren Zuftande, fobald fid) ihre 
Cohaͤſionskraft hinlänglich geſchwaͤcht finder. 

Obgleich die Verwandtfchaft des Queckſilbers gegen das 
Oxygen, wenig verſchieden zu ſeyn ſcheint von der Verwandt: 
ſchaft des Goldes und Silbers, fo kann es ſich Doc) bei einer | 
gewiſſen Temperatur oxydiren; am guͤnſtigſten ſcheint hierzu 
diejenige, wobei es ſeinem Siedepunkt nahe kommt: wenn es 
nicht die Eigenſchaft beſaͤße bei einer nicht fehr hohen Tempe⸗ 
ratur zu verdunften, fo würde es fid) mit bem Drygen nicht | 
feichter verbinden, als das Silber und Gold, weil es, nad) | 
dem es orpdirt iſt, das Oxygen bei einer nicht viel höheren | 
Temperatur fahren laͤßt, alé wobei die Orydation erfolgte, 
und weil, um die Gegenwirfung der Cobäfionéfraft zu übers | 
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winden, wenn man ſich dieſelbe in einem hoͤheren Grade bei 
ihm vorhanden denkt, eine ſtaͤrkere Hitze noͤthig — als die⸗ 
jenige iſt, wobei es ſich als Oxyd behaupten kann. 
Daß alſo Gold und Silber, vermoͤge der bloßen Einwirs 
Fung der Hitze fich nicht zu oxydiren vermögen, rührt bloß das 
her, weil fie zu ihrem fihffigen Zuftande eine höhere Temperas 
tur udthig haben, als wobei das Queckfilber- Oxyd befichen 
kann. Daß fogar bie Cohaͤſionskraft, welche das Queckſilber 
noch im tropfbaren Zuſtande beſitzt, und die ſich in ihren Wir: 
kungen mit feinem fpecififchen Gewichte vereinigt, feiner Vers 
bindung mit Dem Oxygen entgegenftrebt, ftehet man daraus, 
daß man ed durd) ſtarkes Schütteln in der. atmosphärifchen 
Luft, oder im Waffer, zu einem Anfange der Orydation brinz 
‚gen kann, worin ed die Geftalt eines ſchwarzen Pulvers ans 
nimmt; allein ed Fann tiefe erfte Drydationäftufe nicht Aber: 
schreiten, fondern muß, um in den Zuftand des rothen Oxyds 
zu gelangen, erft in Dunftgeftalt gebracht feyn: wir werde . 
‚fogleich fehen, welden Einfluß diefer Zuffand auf feinen Oxy⸗ 
dationsgrad haben Fann, 
LA: 371. Eine audere Eigenfchaft, wodurd) die Verwandt: 
ſchaft der Metalle gegen das Oxygen und der Widerſtand ihrer 
Cohoaͤſion in ihrem Erfolge beſtimmt werden, ift ihre durch die 
Hitze bewirkte Fluͤchtigkeitt. Ein Metal, welches ſich wie 
der Zink verflüchtigt, ſobald eë zu fchmelzen beginnt, befin- 
‚det ſich fogleich in dem für die Verbindung guͤnſtigſten Zu⸗ 
ſtande; CE $. 206, ©. 378.) es muß ſich daher unmittelbar 
mit einer beſtimmten Verhaͤl tnißmenge bon Orygen verbinden, 
mit derjenigen nemlich, wobei die wechfelfeitige Wirkſamkeit 
Li größte Verdichtung bewirkt: biefe wird bernath eine Ur⸗ 








LL 
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ſache, wodurch die Verhaͤltnißmengen des in die Verbindung 
tretenden Oxygens befchränft werben; die weitere Einwirkung | 
des Orygengaſes vermag alébann ber Widerſtand der Verdich⸗ 


tung nicht zu überwinden, wie wir ed bei der Bildung der 
fchweflichten und der phosphorichten Säure — die nur unter 
andern Umftänden in ben Zufland der Schwefelfäure und ber 


Phosphorſaͤure uͤbergehen, fo wie aud) bei der Erzeugung bed 
Waſſers angemerkt haben, wobei fogleich beftimmte Verhaͤlt⸗ 


nißmengen von Hydrogen und Orygen zuſammentreten. Wenn 
die fo entſtandenen Oxyde einer höheren Hitze ausgeſetzt vers 
den, ſo veranlaßt ihre jetzige Feuerbeſtaͤndigkeit daß ſich Dry: 


gen daraus entbindet; und hierdurch wird es beſtaͤtigt, daß die 
Hitze nur in ſo fern zur Orybation beiträgt, als fie den WBiders | 
fiand der Cohaͤſion aufhebt. Diefe Bemerkungen laffen ſich | 


auf die Drydation des Quedfilbers anwenden, und erflären 


es, warum dafelbe auf zwei Orydationsſtufen beſchraͤnkt ifte | 
Die innere Mechfelwirkung feiner Theile widerfirebt feiner Vers | 
bindung mit dem Diygen: wenn man Diefelbe durch mechaniz | 
ſche Mittel verringert, fo geht ed in einen Oxydations ⸗Zuſtand 
über, der ſich mit der Saͤuerung bed Schwefels bei der Bite | 
dung der ſchweflichten Eäure vergleichen läßt: um eine innis. | 
gere Verbindung zu bewirken, muß ed zu einem hinlaͤnglich 
dichten Dunſte gemacht worden ſeyn; alsdann befindet es ſich 
in der atmosphaͤriſchen Luft aufgelöfet, und die beiden gegen | 
einander wirkfamen ausdehnfamen Fluͤſſigleiten, verbinden ſich 


nun in ſolchen Verhaͤltnißmengen, wobei die groͤßte Verdich⸗ 


tung erfolgen muß: vermoͤge dieſer Verdichtung wird das ſich 
bildende Oryd niedergeſchlagen, und feine Theilchen konnen. Û 
fic) eben fo neben einander geftalten, wie die Theilchen eines d 
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Salzes, das ſich in einer Fluͤſſigkeit kryſtalliſirt, oder eines 
tropfbaren Koͤrpers, der bei erniedrigter sd ve in * 
=. sh übergeht. 

2, Diefe Verdichtung des Metalld und des Orpgens 
ift rie eine Hypotheſe, jondera fie wird durch die . 
| Seuerbeftändigteit des Oxyds erwiefen, die davon eine Folge: 
if: fo ift vas Quedfilber = Orod weniger flüchtig als das 
‚Metall : der bei einem nicht fehr hohen Grade von Hitze 
flüchtige Zink bildet ein Orpd, welches, ohne ſich zu verflüch- 
| tigen, der ſtaͤrkſten Hitze widerfieht : das Untimon- Oryd 
iſt weit weniger fluͤchtig als ſein Metall: das Arſenik⸗Oxyd 
lift es weniger als der Arſen (Arſenik-Metall), obgleich diez 
if Oxyde einen von Natur ſehr ausdehnſamen Beſtandtheil 
Lin ihre Zuſammenſetzung aufgenommen haben; allein die gans 
\ze Wirkung von der Ausdehnſamkeit des Oxygens und des 
| Metalld wird durch die Kraft der Berwandtfchaft aufgehos 
| ben, und erft wenn jene big zu einem binreichenden. Grade 
| gefpannt ift, kann fid) ein größerer oder geringerer Theil bes 
| Orygens ald Gas entbinden, 
| Man fiebt allo, daß die Dryde zu einem Punfte der = 
| Oxydation gelangen müffen, ben fie unter ben gewöhnlichen 
|Umftänden nicht überjchreiten Tonnen, bas heißt, fo lange 
als nicht die Verwandtſchaft des Oxygens durch irgend einen 
‚für feine Wirkſamkeit günftigen Umſtand unterfiäßt wird; und 
‚day fie befonders diefen Punkt erreichen muͤſſen, wenn ihre 
Zlchtigkeit ihnen eine Einwirkung auf das Oxygen geſtattet, 
"welche weder durch Die Cohaͤſionskraft, noch durch das ſpe— 
je — im mindeſten geſchwaͤcht ift, 


Di 
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373, Mehrere Chemiker, über biefe veften Punkte betrofe … 
fen, worauf einige Dxydationen befchränft find, nehmen an, die 
Verbindung des Oxygens fey ffets beftimmten Graden unters 
worfen: fie leihen der Natur eine Wage, die, ihren Befchläf: 
fen gehorfam, die Verhältnißmengen der Verbindungen be: 9 


fimme, ohne einige Nücficht auf die Umftände zu nehmen, 


in denen man die Urfachen antreffen Fann, woburd) die Wirk 
ſamkeit der nach Verbindung mit einander firebenden Körper A 


TRS 
RE SCH 


befchränft wird, und deren Einfluß zu ſchaͤtzen für d die A 5 


von Michtigkeit iſt. 


Ein Chemiker, deffen Meinungen von großem Gewicht 


find, Prouſt, hat befonders Diefe Lehre zu begründen gefucht, : 


indem er fie mit mehreren neuen und merkwuͤrdigen Zhatfahen 
unterfiüßt, Da meine Erklaͤrungen auf einer andern Vorauss 
feßung beruhen; fo fibeint es mir ſchicklich, feine Meinung 


init feinen eigenen Worten darzulegen. 


„Dieſe ſtets unveränderlichen Serbältnifmengen, bdiefe 
„immer gleichen Eigenfchaften , welche die wahren Zufams | 
„menfeßungen der Kunft oder ber Natur augzeichnen, mit. 


„einem Wort, diefes von Stahl fo richtig erblidte pondus 


„maturae, alle biefes, fage ich, ſteht eben jo wenig in der, 
„Gewalt des Chemikers, alé bas Geſetz der Wahlanziehung, 


„welches bei allen Verbindungen den Vorfig führt ).“ 


Prouſt wendet alfo auf die Oryde einen Grundfaß an, | 
den er für allgemein hält: er fichi die Verwandtſchaft der 


Körper ald eine Wahlverwandtſchaft an, und glaubt, die, 
: Berbältnifmengen, woraus jede Verbindung bejteht, g gleich⸗ 








*) Annales de Chimie, Tom, XXXIL p. 31. 
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fam durd) ein unabänderliches Gefeß beftimmt. Ich will die 
 Unterfuchungen nicht wiederholen, in welche ich mich bei den 
übrigen Verbindungen eingelaffen habe; aber ih muß dar⸗ 
thun, daß die bon mir aus der chemiſchen Wirkſamkeit der 
Koͤrper gezogenen Folgerungen aus den Eigenſchaften der 
Oxyde eine neue Beſtaͤtigung gewinnen, und dadurch groͤßere 
Allgemeinheit erhalten koͤnnen. | 
Sd muß alfo zeigen, daß die Buchälifinennen des 
Orvgens bei den Dryden mit denen, die man bei andern 
Verbindungen antrifft, von einerleillmfländen abhängen; daß 
diefe Verhältnißmengen son dem Punkte an, wo die Verbine 
dung zuerft möglidy wird, bis zu demjenigen, wo fie die 
höchfte Stufe erreicht , fortichreitend zunehmen Fünnen, und 
daß das bisweilige Ausbleiben dieſes Erfolgs nur Daher kommt, 
weil die von mir angezeigten Umſtaͤnde bdiefer fortichreitens 
den Einwirkung hinderlic) werden : ich will hier die Beweiſe 
fuͤr meine Meinung anfangen, die in den folgenden Kapi⸗ 
piteln entwickelt werden ſollen. 

374. Wenn ſolche Metalle, die ſich während ihrer Ver: 
flüchtigung oxydiren, augenblicklich Dad Oxygen in einem Ver: 
haͤltniſſe aufnehmen, das man als gleichförmig betrachten kann, 
| und wenn die mit ihm verbundenen beftimmten Verhaͤltniß— 
mengen von Oxygen für die von mir beftrittene Meinung zu 
| fprechen fcheinen; fo verhält e8 fich doch anders mit folchen, 
‚die, wie dad Zinn und dad Blei, in ruhigen Fluß gerathen: 
| bei diefen ift die Drydation fortichreitend, von dem Ichwächften 
Grade bis zu einem andern, der indeffen nicht immer die, une 
| ter andern Umſtaͤnden für fie mögliche, höchfte Orydationsftufe 
erreicht, und man fieht die Farben und andere mit jedem Oxys 
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dationsgrade verbundene Œigenfchaften nach einander zum Vor⸗ 
fihein Fommen,  @o fängt bas Blei mit einem grauen Oxyde 

m, nachher geht es Durch mehrere Schattirungen son Geh, . 
und zuletzt wird es, vermittelft eines noch nachher anzugebenden' : 
YUmftandes, roth: das Eiſen geht gleichfalls durch mehrere Ab⸗ 


fufungen, und nimmt ungleiche Eigenfchaften an, fo wie die 


Drydation fortfchreitet: ähnliche — kann man bei. 


mehrern Metallen bemerken. 


Wenn alfo mebrere Metalle bei einer gewiffen Temperas 
tur zu einem Oxydationsgrade gelangen, wobei die Verhälts 


nifmengen des Orygens unabänderlic) fcheinen; fo rührt dies 


nur daher, weil die Umſtaͤnde bei der Orybation alddann ime _ 
mer biefelben find, und weil alle Verbindungen, die unter 
einerlei Umftänden entfiehen, unter einander gleichfürmig ſeyn 
müßen: nun finden fich die Umſtaͤnde einer Oxydation vorzüge 
lic) alsdann ganz beſonders beſtimmt, wenn dieſelbe in eben 


dem Augenblicke erfolgt, wo die Metalle durch ihre ausdehne 


fame Spannung verflüchtigt werden: mag aber das Metall _ 
fich verflüchtigen Finnen, oder mag es ſich nach den auf einanz 


der folgenden Graden der Hitze ungleicher orydiren; fo erfennt 
man boch leicht, Daß bie Verbindung mit dem Oxygen in ihm 
ungleich, und fogar unbeftimmt ungleich ſeyn kann, von da 


an, wo durch das aufhörende Uebergemicht der Cohaͤſionskraft 
die Drydation möglich wird, bis zu der Grange, wo fie aufe 
hört ed zu fepn, wofern nicht die gegenfeitige Verwandtſchaft 
‚beider Beftandtheile durch irgend eine andere unterfiüt st wird, 


bie den Orydationspunkt weiter hinauf ruͤckt. 
Wenn man Die durch eine vorgegangene Verdichtung — 


einen beſtimmten Grad gelangten: Oxyde in eine ſtaͤrkere fi | 1 


bringt, 
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bringt, als bei ihrer Drydation Brain war; fo laſſen ſie 
einen Theil ihres Oxygens fahren, und bleiben in einem ver⸗ 
aͤnderten Zuſtande zuruͤck. | | 


Go enthält das durch die Sublimation gewonnene Anı 
timon⸗ Oxyd, nad) Thenard, 20 Hunderttheile Orygen: Dies 


| fes Oxyd, einer allmähligen Hitze ausgeſetzt, hat ihm vier ans 
dere Grade der Oxydation geliefert, die zwichen 16 und 20 
Theilen Oxygen enthielten: ob man nun gleich die Angabe die- 
fer Nefultate, die nur um einige Yunderttheilchen von einander 
verſchieden find, nicht für völlig genau annehmen Fann, fo er- 
‚Tauben doch die Eigenfchaften diefer Oxyde Feinen Zweifel dars 


‚über, daß fie nicht wirklich ungleiche Verhältnigmengen von 


Drygen enthalten follten, Eben diefer Chemiker fchlieft aus 
feinen merkwürdigen Verfuchen über den Kobalt, daß es we: 
nigſtens vier Arten Son Kobalt: Dryd gebe, das blaue, das 


olivenfarbne, das braune und das fehwarze, in welchen une 


gleiche Verbältnifmengen von Oxygen fich befinden. 
Clement und Desormes haben gefunden, daß das 


fublimirte Zink-⸗Oxyd ungefähr 18 Qunberttheile Orygen ent- 


halte; allein in einer ſtarken Hitze gehalten, nahm es eine gelbe 


Farbe an, und fie fchäkten bas übrige darin befindliche Oxygen | 
nur auf 11,64 *), fie fegen mit Recbt hinzu, dag man, durch 


eine noch ſtaͤrkere Erhitzung, aus dem weißen Oxyde wahrſchein⸗ 
lich noch mehr Oxygen hinaustreiben konne. Man muß bes 
nierfen, daß nad) Bauquelin, deffen Getiäuigfeit befannt 
it, das Oxyd des ſchwefel — und des ſalpeterſauren Zinks 
931 enthalt, *##) = 
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Man findet diefe Desorybation vermbge der Hitze, befons 
derd bei folchen Oxyden, die fich ohne Verflüchtigung des Me- 


talls bilden und leichter verfchiedene Oxydationsſtufen annebz 
men; bei allen giebt eë einen für die Verbindung mit der groͤß⸗ 
ten Menge von Oxygen günftigften Punft der Temperatur; 
über biefen Punkt hinaus verlieren fie durch die Hitze einen grd- 
fern oder geringern Theil von Orygen, nad) der jedeömaligen 
Temperatur und nad) der Kraft, womit fie daffelbe an fich ges 
bunden halten. 

Wenn man daB rothe Blei: Oryd einer ſtarken Site aus⸗ 
ſetzt, ſo vertreibt man daraus einen Theil ſeines Drygens, 
und bringt ed in den Zuftand des gelben Oryds: das Blei: 
Oxyd fann alfo nicht zu derjenigen Berhältnigmenge von Dry: 
gen gelangen, wovon e8 die rothe Farbe befommt, wenn 
man ed auf eben dem Grade der Hitze hält, die erforderlich 
war, ober die es wenigſtens hat ertragen koͤnnen, um gelb zu 
werden; ſo daß das rothe Oxyd, eben dieſer Hitze ausgeſetzt, 


auf die gelbe Farbe zuruͤckkommt, indem es den Theil Oxygen, 


wodurch die beiden Oxyde ſich unterſcheiden, fahren laͤßt: hier⸗ 


aus erklaͤrt ſich, warum man bei der Verfertigung der Men⸗ 


nige das Oxyd zuletzt in einer geringern Hitze hält, als es bis 


dahin ertragen hat, und zu dem Ende verſperrt man die | 


zur Unterhaltung des Feuers VERDERBEN — mit 
der Luft, | 

Das Mangan: Dryd (Braunftein) lat à in der Hihe Hefe 
mehr Oxygen fahren, je mehr man fie erhöht, und man Fann 
es dadurch faft bis in den Zuftand des weißen Dryds bringen; 
allein die Hitze muß dabei fortfchreitend verftärft werden, fo 


daß diejenige, welche den einen Theil zu enfbinden vermag, 
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Zur Verflichtigung des nachfolgenden nicht mehr hinreicht. 
Waͤre das ſchwarze Oxyd ein bloßes Gemenge des am ſtaͤrkſten 
und des am ſchwaͤchſten oxydirten Metalls, wie man es bei 
der von mir zu unterſuchenden Meinung annehmen muß, und 
gaͤbe es keine Zwiſchenſtufen der Oxydation ; fo muͤßte einerlei 
Temperatur zu dem Uebergange des ganzen Oxyds aus einem 
Zuſtande in den andern hinreichend ſeyn: allein die Erfahrung 
beweiſt, daß das Oxyd, eben ſo wie andere Verbindungen, 
einen immer groͤßern Widerſtand leiſtet, ſo wie die Menge des 
Orygens darin abnimmt. | | 


Auf gleiche Weife verhält fid) das Eifenoryd; denn wenn 
man dad rothe Oxyd dem Feuer ausſetzt, fo nimmt es allmah: 
lig eine Purpurfarbe an, die immer mehr und mehr dunfel 
wird; e8 nähert fich dadurch bem ſchwarzen Oryd. 


Eben deshalb bildet ſich, wenn man die Orydation des 
Eiſens vermoͤge einer ſehr ſtarken Hitze betreibt, nicht das ro— 
the Oxyd, ſondern ein ſchwarzes. Sn dieſem Zuſtande befins 
den ſich die Schuppen, die beim Schmieden unter dem Na— 
men des Hammerſchlags vom Eiſen abſpringen, und deren ſich 

Prieſtley zu mehreren Verſuchen bedient hat? 


375. Wird die Wirkſamkeit der Hitze durch die Cinwirkung 
irgend eines andern Körpers unterſtuͤtzt, fo laßt das Oxyd fein 
Orygen leichter fahren, wenigftens bis auf den Punkt, der für. 
‚die nun entftehende Verbindung paßt: fann fid) hingegen der 
‚andere Körper mit bent Oxyd verbinden, fo hilft er mit der 
‚ganzen Kraft der Verbindung, die er mit dem Oxyd eingehen 
kann, den vorhandenen Orydationsgrad erhalten, big die Aug: 
en be Oxygens as Wirkung befiegt. 

; 2 
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Das Dryd des Goldes und des Silbers 3. B. konnen mit | 
pen verglasbaren Körpern, die mit ihnen in Berbindung treten, 
zufammenfchmelzen; fie ertragen alsdann einen weit flärfern 
Grad von Hitze, als fonft zu ihrer Reduktion hinlaͤnglich wäre: 
daher kommt es, daß das Silberoryd, wenn es mit der Erde, 
die es in einem thönernen Schmelztiegel auflöfet, zufammen 
verglaſet, fich, nach Sage's Beobachtung *), nur durch | 
Beihilfe verbrennlicher Körper rebuciren läßt. | 

Die Körper, welche fi) auf fol che Weife mit den Diyden 
verbinden koͤnnen, befördern eben dadurch die Diydation Der 
Metalle, wie wir in Anfehung des Golded und Silbers gefer 
ben haben, wenn man fie auf einer Unterlage, Die mit ihrem 
Dryde zufammen verglafen ann, einer flarfen Hitze ausſetzt 
(369). Auf gleiche Art befördert die Kapelle aus phosphore 
faurem Kalk die Bildung folcher Oxyde, womit fie in Verbin⸗ 
dung treten faux, und nicht deswegen, wie man fonft glaubt, ; 
weil die gefehmolzenen Dryde in ihre Zwifchenraume aufgenom⸗ 
nen werden Fünnen, | 
In dieſer Cigenfchaft der abgeleiteten Verwandtſchaft fin⸗ 
det man den Grund von den ungleichen Wirkungen, welche die 
Säuren und die Alkalien bei Oryden und Metallen hervorbrin⸗ 
gen, Im Allgemeinen wirken die Säuren ſtaͤrker auf die we— 
nig, als auf die in hohem Grade orydirten Metalle; aud bez | 
fördern fie die Verbindung des Oxygens bis zu demjenigen 
Punkte der Orydation, der fuͤr die Verbindung mit ihnen je 
täglich ift: die Schwefelfäure vertreibt den Theil des Orygens, 
um welchen das ſchwarze ur Oxyd von dem weißen ber⸗ | 


— 


DS WETTER 





*) Mémoires de l’Acad. des Sciences: 1786. 
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fchieben ift, bei einer weit geringern Hitze, als ju deffen Ent: 
bindung durd) das Feuer allein nothwendig feyn würde, — 

Die Alkalien hingegen, die eine ſtaͤrkere Neigung zu bes 
ſitzen ſcheinen, ſich mit den ſehr oxydirten Metallen zu vereini⸗ 
gen, verzoͤgern die Entbindung des Oxygens durch Hitze: ich 
babe Kali mit Mangan-Oxyd zu der von Scheele befchries 
benen und wegen der Farbenwechſel ihrer Auflöfung merkwuͤr⸗ | 
digen Verbindung (Chamaeleon mineralis) zuſammen ger 
ſchmolzen; dazu bedurfte es einer Hitze, die zur Vertreibung 
eines Theils Orygen aus dem Dryd allein hinlaͤnglich geweſen 
wäre, und es hat ſich gar keines daraus entbunden: eben ſo 
hat ſich das rothe Bleioxyd mit dem Alkali zuſammen ſchmelzen 
laſſen, ohne daß ſich Orpgen: Gas entwickelt Hätte, 

376, Ferner kann ein Körper durch feine Einwirkung auf 
bas Oxygen allein den Zuftand des Drydes abandernz fo theilt 
bas rothe Queckſilber⸗Oxyd, mit Quecfilber zufammengeries 
ben, fein Orygen mit einer unbeftimmten Menge des letzteren, 
und bildet ein Oryd, worin die Berbältnifmengen veränbers 
lich find, und welches verfchiedene Schattirungen von gelb= 
grau annimmt; Vauqu elin bat ohne einige Gase Entbin⸗ 
dung, bei der Erhitzung gleicher Theile Eiſenfeile und rothen 
Eiſen⸗ Dryds, zuſammen ein ſchwarzes Oryd erhalten, worin 
nicht iiber 0,25 Oxygen waren *), da das rothe Dryd vorher 
‚0,40 big 0,49 enthielt; allein man Fann nicht daran zweifeln, 
daß man, bei andern Verhältnißmengen, Durch biejes Verfahren 
Oxyde erhalten werde, worin fic) das Oxygen in ganz andern 








*) Syfttme des Connaissances chim. Tom, VI, p. 161. 
Wolffs Auszug, Th. II. S. 403. 
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Verhaͤltnißmengen, als im ſchwarzen Dryd, befinden koͤnnte; 
ein Verſuch von Chenevix beweiſet, dag man durch ein aͤhn— 
liches Mittel ein Oryd ſehr weit unter den Orydations-⸗ Punkt 
binabbringen fünne, den man fonft für dad Minimum ans 
ſieht. Er bat ein Kupfer-⸗Oxyd gebildet, worin nur 0,115 
Diygen enthalten war, indem er ein Oxyd, welches 0,20 ent- 
hielt, mit dem Metall felbft zufammenfchmelzte *). Diefes 
Dryd Fommt in feiner Farbe dem Kupfer nahe, und ed behält: 
diefelbe, wen man es vorfichtig als Beftandtheilin Emailen 
bringt, denen es eine Farbenfchattirung von febr ſchoͤnem Ans 
fehn mitteilt, die fich aber ſchwer zu Stande bringen läßt, 
Dieſe Einwirkung der Körper auf das Orygen bildet auch 
Derbindungen, die fich abfcheiden, und man bringt dadurd) 


Die Metalle bei einer weit geringern Hitze, als für fich allein 


dazu ‚erforderlich gewefen wäre, auf verfdiebene Stufen der 
Oxydation bis sur gänslihen Neduction binab. Ich habe das 
weiße Zinkoryd in den Zuſtand des gelben zuruͤckgebracht, inz 
dent ich daruͤber einen Strom von Hydrogengas in einer gläis | 
henden Röhre binftreichen ließ, aber bei einer weit geringern 
Qibe, alé ohne Hydrogen zu diefem hefultate notbig geivefen 
wäre. Daher rühren auch die Erfcheinungen der Zerfeßung 
des Ammoniums durch die Oxyde. Thenard bat bemerkt, 
daß dad aus feinen Auflöjungen vermittelft des Eifens und des 
Zinks niedergefchlagene Antimon eine ſchwarze Farbe hatte, 
und nur noch 0,02 Orygen enthielt, | 

377. Daß der Wärmeftoff nur ald eine, ber Cobäfion entgez 
genwirkende, Kraft die Oxydation befördert (I. $.209, ©.384.), . 





*) Philos. Transactions, 1802. 
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und daß er fogar ben weitern Fortgang der Oxydation hindert, 
beftätigt fich auch dadurch, daß man bei mehren Metallen, 
wenn man die höchfte bei der zuträglichften Temperatur nur 
mögliche Stufe der Orybation erreicht Hat, noch von derjenigen 
entfernt bleibt, die man burch die Einwirfung des verdichteten 
und in einer andern Verbindung nur ſchwach gebundenen Oxy⸗ 
gens erhalten Fann: fo theilt man dem rothen Bleioxyd no) 
mehrered Orygen vermittelft der oxydirten Salzfaure und der 
Salpeterſaͤure mit, wie Scheele ſchon beobachtet hatte, und 
wie Brouft genauer gezeigt bat; dieſes Oxyd nimmt dadurch 
eine braune Farbe an, und läßt den aufgenommenen Weber: 
ſchuß von Oxygen bei der Hitze leicht wieder fahren. Chene- 
vir fcheint eine ähnliche Ueberoxydation fogar bei dem Queck⸗ 
filberoryd hervorgebracht zu haben, Thenard bat bemerkt, 
daß das Untimon, welches vermittelft des Feuerd nur 0,20 
Orygen annimmt, durd) ähnliche Mittel bis auf 0,32 anneb- 
men Fan. Das Arſenik-Oryd geht unter eben denfelben Um 
ftänden in den Zuftand der Säure über, indem es fidh mit eis 
ner neuen Menge Orpgen verbindet. Die Wirkungen, welche 
ich der ftärfern Verdichtung zugefchrieben habe, die durch die 
gegenfeitige Einwirkung des Drygend und des Metalld in bes 
 flimmten Mengenverhältniffen entftebt, werden duch die aus: 
dehnende Einwirkung der Hitze aufgehoben, wie man e8 bei 
der Zerfeßung des Salpeterd und unter allen ähnlichen Um⸗ 
ſtaͤnden findet (I. 9.134. ©.334.): alddann weicht der letzte 
Antheil von Oxygen, der die Verdichtung bewirkte, vermöge 
der Erpaufiv= Kraft, und. dad übrige Oxygen wird jeßt nach 
dem Verhältniß der Menge ded darauf einwirfenden Metall 
gebunden gehalten, fo daß die Kraft der Hitze zu feiner Ber- 
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treibung befto flärker werden muß, jemehr feine Menge ab- | 
nimmt: daß man diefe Erfcheinung bei der Reduction des | 
Quectfilbers nicht bemerkt, rührt von der großen Fluͤchtigkeit — 
dieſes Metalls und von der Schwaͤchung her, die ſeine Ein⸗ 


wirkung auf das Oxygen durch die Ausdehnung erleidet. 


Man hat geglaubt, daß ſich die Metalle im Zuſtande 
einer ſtarken Oxydation ſchwerer reduciren laſſen, als bei ge: 
ringer Oxydation. Dies ſcheint in Anfehung des ſchwarzen 
Queckſilber⸗ Oxydes richtig, in welchem das Oxygen weniger 
verdichtet iſt, als in dem rothen: man kann vermuthen, daß 
fi) dad Antimon-Oxyd, worin Thenard nur 0,02 Dıys 


gen fand, in gleichem Falle befinde; allein bei den übrigen 


Orxyden bemerkt man Feine merflihe Verfchiedenheit, wie ed 
auch feyn muß, ba man durch die Nie einen Theil des Oxy— ee 
gend austreiben und dadurch die von feinen Berhältnigmengen / 
herrührenden Ungleichheiten der Verdichtung aufheben: Fann, du 
Ich habe das vermittelft der Salpeterfäure ſtark oxydirte Zinne 
Oryd bei der Reduction mit einem Zinn Oxyde verglichen, das 3 
ſich nur auf der erften Drpbationéfiufe befand, und ich babe 
in dem Grade der Hiße, der zu beiden Neductionen erforders - 
lich war, feine Ungleichheit bemerkt. Thenard fagt zwar, 
daß dad Antimon-Oxyd, welches vermittelft der Saͤuren aus. 
der alfalifchen Auflöfung des durch Salpeter orydirten Anti 
Mons niebergefchlagen wird, zu feiner Reduction ein heftiger | 
res Feuer fodere, als die übrigen : allein vermuthlidy rührt - | 
dieſe Verfchiedenheit von einem Kleinen Antheil Alkali her, den 
es noch gebunden hält; denn ic) habe gezeigt *), daß das 


CR Senn Sr tr 








*) Mémoires, de }’Acad. des Sciences, 1788. 
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vermittelt be Salpeters orydirte Antimon eine Verbindung 
des Dryds mit Kali if, und Thenard Hat Die Verhaͤl Pr 
mengen diefer Verbindung beftimmt. 
378. Aus einem ähnlichen Grunde muß bie — 
ihre verſchiedenen Stufen weit leichter durchlaufen, ſobald die 
Cohaoaͤſionskraft aufgehoben iſt; und fo findet man es auch 
bey Metallen, die durch Verbindung mit dem Queckſilber, und 
vorzuͤglich bei ſolchen, die durch Verbindung mit den Saͤuren 
fluͤſſig geworden find: wenn fie ſich in ihren Yuflöfungen auf 
der niedrigfien Stufe der Oxydation befinden, fo Fonnen fie 
an der Luft unmerklich zu einer weit höheren übergehen; Doch 
leidet biefe Bemerkung nur Anwendung auf ſolche Metalle, 
die auf das Oxygen kraͤftig einwirken, bey den uͤbrigen kann 
der Erfolg durch die abgeleitete Berwanbfehaft der Säure be: 
fehranft werden, | 
Eben fo verſchlucken die aus metalliſchen —— 
worin fie nur ſchwach oxydirt waren, niedergeſchlagenen Oxyde, 
wegen des Mangels an Zuſammenhang in ihrem pulverigen 
Zuſtande, ungeachtet ber Saͤttigung, die fie fon erreicht ha⸗ 
ben, nach und nach neue Mengen von Oxygen, und gelangen 
zu einem hoͤhern Oxydations-Grade, als wozu man fie ver- 
mittelſt der Hitze allein bei dem Durchgange durch verſchiedene 
Farben⸗ Abſtufungen bringen kann; doch muß man bemerken, 
daß die Farben der metalliſchen Niederſchlaͤge nicht von dem 
Grade der Oxydation allein abhängen. | 
379. Dad Drygen hält in feiner Verbindung mit den 
Metallen, fo wie in denen, die es mit andern Körpern bildet, 
eine mehr oder minder große Menge von Wärmeftoff gebun: 
| den; daher rührt ein Theil der Eigenſchaften, wodurch ſich 





| 
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die Oxyde in ihren Nehnlicyfeiten mit den verbrennlichen Koͤr⸗ 
pern auszeichnen: die Oxyde des Goldes, Silbers und Queck— 


ſilbers euthalten davon viel; daher giebt ihre Verbindung mit 


dem Ammonium, bey einer geringen Erhöhung der Tempera 
tur, oder felbft durd) bloßen Drud, tie Erfcheinung des Vers 


Inallend (Anmerfung XX, XXL) Das Kupfer: Oryd, 
welches ebenfalls dad Ammonium bei einer erhöhten Tempe⸗ 
ratur zerfeßen Fann, laßt dennoch gar Feinen- Knall hören; 
woraus man fieht, daß es dem Orygen darin weit mehr an 
Waͤrmeſtoff fehlt. Das Knallſilber tout ſtaͤrker, als Knall⸗ 


LIRE ARR 


Gold oder Anal: Quecfilber, fo daß das Oxygen in feiner : 


Verbindung mit dem erfieren Metall mehr Wärmeftoff zu bes 
halten fcheint, als mit den leBteren, 

380. Für die Verwandtſchaft der Metalle gegen das 
Oxygen giebt es keinen genauen Maaßſtab, weil ſich die Stu⸗ 
fen der Saͤttigung, wozu die Eigenſchaften des Oxygens und 


die ihrigen gelangen, nicht vergleichen laſſen, und weil die 


Graͤnzen der Oxydation nicht bloß von der Verwandtſchaft der 
Metalle gegen bas Diygen, ſondern außerdem noch von der 


in ihnen und felbft von der in ihren Oxyden befindlichen Co— 


haͤſionskraft abhängig find. Indeſſen laffen fich die Metalle 
in folche eintheilen, Die bas Oxygen bei der bloßen Einwirkung 
der Hige fahren laffen; in folche, denen e8 burd) dad Hydro— 
gen entzogen werden kann; in folche, bei denen man kraͤfti⸗ 
gerer Mittel bedarf, um dad Oxygen daraus zu entbinden; 
und endlich in folche, bei denen die Kebuction nur unvollfon 
men, oder zweifelhaft bleibt, Die Metalle der erftern Art 


find Gold, Silver, Platin und Quecfilber: auch das Blei | 


fcheint dahin zu gehören; denn wenn man ein Bleioxyd einem 
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ſtarken Feuer in einem Ziegel ausſetzt, fo fublimiren fi) Kuͤ— 


gelchen im mretallifchen Zuftande; und daß es der hbrige Theil 


nicht ebenfalls thut, rührt wahrfcheinlich nur von der ftarken 


- 


Einwirkung diefed Oxyds auf die Erde des Tiegels her, wos 


‚Durch es fich mit derfelben verglafet, und eben deshalb in feis 


nem maarbikten Zuftande erhalten wird, 


"Das Kupfer befindet ſich in der Zweiten Kaffe: denn 


ſein Oryd reducirt ſich durch die Einwirkung des Hydrogens 
im Ammonium, oder wenn man Hydrogen-Gas bei einer ho— 
ben Temperatur daruͤber fortſtreichen läßt. Nach dem, was 
ich ſo eben uͤber das Blei geſagt habe, iſt es nicht auffallend, 
daß das Bleioxyd bei einer hohen Temperatur durch das Hy: 
drogengad redueirt werden Fann, wie fchon Prieftley und 
noch genauer Guyton gezeigt hat, der zugleich bewies, daß 
dabei Mailer, nach dem Berhältniffe des vom Metall ausge⸗ 
ſchiedenen Oxygens und des verſchluckten Hydrogens, gebildet 
werde. Die Arſenikſaͤure uͤberlaͤßt ihr Orygen ebenfalls dem 


Hydrogen, und nimmt dadurch, nach Pelletier's Beobach⸗ 
tung, den metalliſchen Zuſtand wieder an: der Wismuth würde 
ſich wahrſcheinlich eben fo verhalten. 

Die Oryde, die fi) durch das Qvbrogen nicht — 


reduciren laſſen, muͤſſen ſaͤmmtlich die Eigenſchaft beſitzen, das . 


Waſſer zu gerfeben: fobalb das Hydrogen alles, was es als 
| Reductionsmittel gegen die Dryde bei gleichbleibender Tem: 
| peratur vermag, geleifiet hat, fo muß die dem Metall übrige 


| Wirkſamkeit, gegen das nicht verbundene Oxygen eine Kraft 


von gleicher Größe feyn ). Aber die Mengen von Oxygen, 





*) Lorsque l'hydrogène a produit tout son effet de Hdi, 
Aion sur les oxides dans la même température, ce qui leur 
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CN 


die jedes Metall in dieſem — surfen m. find 
angleich, 


Einige Metalle laffen fich leicht vermittelft der Sohle + ve: 


buciren, und andere widerfiehen bergeftalft, dag man nur 
sweifelhafte Neductionen berfelben erhalten Faun: indeſſen 
darf man die Verwandtfchaft des Metalld gegen das Oxygen 


nicht bloß nad) der Schwierigkeit feiner Reduction beurtheilen; | 


bie Schmelzbarkeit des Metalle, und die Verdichtung des 


Drydes, haben Einfluß auf Die Reduction, fo daß fie bloß 


| dadurch ſchon bei einem Metalle ſchwierig wird, wenn es ſich 
nur febr ſchwer ſchmelzen läßt. | 

Diejenigen Metalle, die eine frärkere Verwandtſchaft ge⸗ 
gen das Oxygen beſitzen, koͤnnen daſſelbe denen entziehen, 
worin ſie ſchwaͤcher iſt: ſo vermag das Eiſen die Reduction 
des Queckſilber⸗Oxyds zu bewirken, und das Zinn thut ein 
Gleiches beim Kupfer⸗ Oryd, eine Eigenfchaft, worauf die 
Heinigung der Bronge beruht, welche man Dadurch zu Stande 
bringt, daß man Kupfer: Oryd und Zinn zufammenfchmelzt, 











reste d’action sur l’oxigène non combiné doit être une force 
égale. — Ich möchte diefe Stelle etwa fo umſchreiben. „Wenn 
„das Hydrogen einem Oryd fo viel Oxygen entzogen hat, als es 


„ihm bei einer vorhandenen gleichhleibenden Temperatur ent- à 


„ziehen kann, fo muß die Kraft, mit welcher das Metall den 
„Antheil von Orngen feſthaͤlt, der ſich nicht mit dem Hydrogen 
„verbunden bat, eben fo groß fenn, als Die Kraft, mit welcher 
„das Hydrogen das an fich genommene Dengen feſthaͤlt.“ Sefin- 


det fich demnach das Metall im metallifchen Zuffande, fo muß . 


feine Kraft gegen daffelbe flärfer feyn, als die Kraft, wodurch 


das Orygen im Waffer gebunden if. Es muß alfo das Waffer N 


zerſetzen. F. 
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wobei jenes dad Oxygen an diefes abtritt; allein die Einwir⸗ 


fung der Dryde gegen einander und auf die Metalle verurs 
facht, daß diefe Deforydation nur in wenigen Fallen Statt 
findet. * e | | * 
Die Reduction der Metalle vermittelſt der Kohle zeigt) 
nad) der jedesmaligen Kraft, womit das Oxygen von dem 
Metall zurückgehalten wird, ungleiche Erfheinungen: je ſtaͤr— 


ker bas Orygen gebunden if, eine befto höhere Temperatur 


wird erfodert, um diefe Vereinigung zu fehwächen, fo daß 
man das Platin nur bei der hoͤchſten Temperatur, und den 
Zungftein und dad Molybdaͤn faft gar nicht zu rebuciren 
vermag. Die Erfcheinungen wechfeln fehr ab, nad) Verfchie- 
denheit der Gasarten, die fich dabei eutbinden, nad) Berfchiez 
denheit der Temperatur und nad) bem Grad der Verdichtung 
des Oxygens. Laͤßt bas Metall daffelbe leicht fahren, fo giebt 
die Kohle ibrerfeits Kohlenftoff und Hydrogen in dem gehärl- 
gen Berbältniffe her, daß daraus unmittelbar Kohlenfäure 
und Waffer, welches in diefer Säure aufgeldft gehalten wire, 
gebildet werden fonnen: tft aber die Zemperatur ſehr hoch, fo 


ſtrebt die Kohle, von ihrer Seite, mehr Hydrogen zu geben, und 
vou der andern Seite giebt das Metall zu wenig Orygen ber, 
um die beiden font möglichen Verbindungen zu Stande zu 
bringen (287) alddann entſteht jene dreifache Verbindung, 


die ich oxybirtes Kohlen: Hydrogen genamit habe, Daher 
fommt ed, daß, nad) Cruikſhank's Meinung, defto mehr 
von dieſem Gafe entfteht, jemehr Nike die Metalle zu ihrer 


Seduction nöthig haben: allein auch Diejenigen, die ſich ſehr 
leicht reduciren lafjen, geben das Drygen anfangs Teichter ber, 


alé beim weitern Sortgange; fo DaB man, wie Priefiley 
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und Vood houſe bemerkt haben, im Anfange “bei der Res 
duction folcher Metalle, vermittelff der Kohle, viel Roblen< 
Säure und wenig orydirtes Kohlen-Hydrogen erhält; Die 
Verhaͤltnißmenge des lebtern nimmt aber immer mehr zu, und 
gegen dad Ende befommt man faſt dieſes allein. 


381. Die Oryde beſitzen mehr oder weniger die Eigen— 
ſchaft, ſich mit den Alkalien zu verbinden: im Allgemeinen 
ſcheint ſie nach dem Verhaͤltniſſe zu wachſen, wie die Oxyda⸗ 
tion weiter fortgeſchritten iſt ; ſo daß die Einwirkung der Al⸗ 
kalien eine ſonſt durch die Hitze hervorgebrachte Entbindung 
des Oxygens zu hindern vermag (375), und daß fie offenbar 
die Sortfchritte der Oxydation bei En Metallen, beſonders 
beim Zinne, befbrdert, 


Menn einige Drvde, 3. B. das Gifen - Dryd, diefer Ver: 
bindung entgegen zu fireben feheinen; fo if man zu der Vers 
muthung berechtigt, biefe Ungleichheit rübre nur von der Co: 
haͤſionskraft des Oxydes her: denn wenn bas Eiſen ſehr oxy— 
dirt iſt, ſo verglaſet es mit den alkaliſchen Enden zuſammen 
leichter, als auf einer geringern Oxydationsſtufe. 

Dryde, die vermoͤge ihrer natuͤrlichen Anlage eine große 
Menge Drygen annehmen Fonnen, gehen zuleßt in den ent: 
fehieden fauren Zuftand über, und bilden eigene Säuren, 

Das Arfen (Arfenif- Metall) befigt diefe Eigenfchaft im 
höchfien Grade: hundert Theile des Metalles verbinden fich 
anfangs, nad) Proufts Echägung, mit 33 Xheilen 
Orygen ®), | 
*) Journal de Physique , Tom. LI. 
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In diefem Zuftande befigt es.ähnliche Eigenfchaften, wie 
die ſtark orydirten Metalle: es löft fich ziemlich leicht in den 
Alfalien, und fehr wenig in den Säuren auf : 8 bat eine groͤ⸗ 
Bere Feuerbeftändigfeit befommen, alé ed von Natur befists 
aber es befindet fic) an der Grenze derjenigen Verhaͤltnißmen⸗ 
ge von Oxygen, die es durch Beihilfe der Nie annehmen 
kann; indeſſen nimmt es eine groͤßere Verhaͤltnißmenge deſſel⸗ 
ben auf, wenn man es mit ſolchen Koͤrpern behandelt, die das 
Orygen ſchwach gebunden und verdichtet in ſich halten, wie 
die Salpeterfäure oder deren Salze: durch biefen neuen Anz 
theil von Oxygen zu einer Säure geworden, erhält es eine 
weit größere Feuerbeftändigkeit, fo daß fich bei diefer VWerhält- 
nifmenge feine Beftandtheile einander gegenfeitig mehr verdich- 
tet haben, alé in dem Diyde: hebt man die Wirkung diefer 
Verdichtung durd die Hitze auf; fo geht der Antheil von Dry: 
gen, wodurd) das Arfen feuerbeftändig wurde, ald Gas ba: 
von, es Fehrt in den Zuftand des Oxydes zurüd und entweicht, 
vermoͤge der nun erhaltenen Slüchtigfeit, der Einwirkung der 
Hitze, welche den übrigen Theil feined Orvgens zu entbinden 
erebe,. 

Diefe feuetbeftändige Eäure nimmt leicht den feften Zu: 
ſtand an und ließe fich ohne Zweifel zum Kryſtalliſiren bringen. 
Von dieſer Neigung zur Feſtigkeit, rührt ihre Eigenfcbaft her, 
ſowohl mit denjenigen alfalifchen Grundlagen, welchen diefe Eis 
| genfchaft weniger eigen iff, gefäuerte Salze zu bilden, wie man 
an ‚demjenigen fieht, weldes Macquer entdedt bat, alé 
| auch mit den alfalifhen Erden unauflöslicye Salze zu sur 
CE $.199. ©. 364.) 

Das Urfen: Oryd nimmt, bei dem Uebergange in den Zu⸗ 
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ſtand der Saͤure, noch neue 20 Gewichttheile Orygen zu den 33, 


bic es ſchon hatte; fo daß 100 Theile Metall, 153 Theile 
Saͤure geben: faſt eben dieſelbe Menge von Orygen nimmt 
das Eiſen auf ſeiner hoͤchſten Oxydationsſtufe an; allein dieſe 

gleiche Menge von Orygen bringt bei beiden Metallen eine uns 
gleiche Wirkung hervor, die von ihrer verfchiedenen Verwandt: | 


fehaft gegen daffelbe Herrührt : das höchftorydirte Eifen beſitzt 
gar Feine fauren Eigenfchaften in einem irgend merflichen Gras 
de, und die Arfeniffäure befibt fie in einem febr hohen und 
Fräftigen Maaße: das Eifen füttigt durch feine ſtaͤrkere Wirk: 
ſamkeit die Eigenſchaften des Oxygens, mit dem ed ſich verei- 


nigen Fann, und macht fie,großen Theils latent: das Arfen 
bringt bei den 33 Theilen, womit es fich zuerft verbindet, eis 


ne gleiche Wirkung hervor: allein in den 20 noch hinzu geFomz 
menen Theilen behält das Orygen viel von feinen ee. 
Eigenfchaften. | 
Das Arſen-Oxyd läßt ſich mit dem oxydirten Schwefel 
und Phosphor vergleichen, und noch beffer mit dem Salpeter: 
gas, welches Feine Eigenfchaft einer Säure befißt, aber durch. 
feine Verbindung mit dem Oxygen die Xeidität erhält, FA 


Fourcroy hat dem Arſen⸗Oxyd den Namen ber arfez 


nichten Säure gegeben, inbem er es mit der fchweflichten und 


vhosphorichten Säure, in ihrem Verhältniffe gegen die Schwer’ | 
fels and Phosphorfäure, verglich; allein vas Arſen-Oxyd 
wirkt auf die Alfalien nicht flärfer ald andere Oryde, ja ed 
find Ihm mehrere berfelben ſogar in diefer Hinſicht überlegen 
die Säuren verbinden fich zwar in geringem Grade mit ihm, 
allein ım gleichen Salle befinden fich mehrere ſtark oxydirte | 
Metalle, auch wirkt ebenfallé unter ben Säuren die Salzſaͤu⸗ 
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re darauf am flhrfften. Es fcheint mir weit mehr Aehnlichkeit 
mit den übrigen Oxyden, ald mit der ſchweflichten und phos⸗ 
Phorichten Saͤure zu beſitzen, und ſeine Eigenſchaften ſcheinen 
viel beſſer dadurch angedeutet zu werden, wenn man es zu 
den Oxyden, als wenn man es zu den Saͤuren rechnet; ohne 
die Unbequemlichkeit zn erwähnen, welche bei einer Nomen⸗ | 
clatur, wozu Fourcroy fo nüglich mitgewirft bat, unnuͤtze 
Neurungen mit fich bringen, Indeſſen kann man allenfalls 
einige Aehnlichkeit mit der ſchweflichten Säure bei den Verbins 
dungen mit den Alfalien bemerken, weil e8 alébann die Wire 
kungen einer Säure äußert, | 


Die Zungfteinfäure befitt eine wenig bemerfbare Aciditaͤt, 
und ſcheint von den eigentlichen Oxyden, die einen Theil ihres 
Orxygens fahren laſſen, wenig verſchieden zu ſeyn. 


Die Aciditaͤt der Molybdänfäure ift unserfennbarers als 
lein fie hält den Antheil Oxygen; wovon ihre fauren Eigenz 
fihaften herrühren, nur ſchwach zuruͤck, fo daß fie bei der Einz 
wirkung. verbrennlidher Körper leicht wieder den Zuftand des 
Oxyds annimmt, und alddann geht fie vou der weißen in die 

blaue Farbe über, 


Die Chromfäure, deren wichtige Eatbecung von Vau⸗ 
| quélin herruͤhrt, ſcheint ebenfalls entſchieden ſaure Eigens 
ſchaften zu beſitzen, ſo viel man aus den Verſuchen, die man 
mit den bisher erhaltenen geringen Mengen derſelben bat aus 
ſiellen Können, zu ſchließen berechtigt if, Die Chromſaͤure 
| iſt wegen der rothen Farbe merkwürdig, die fie in diefem Zu⸗ 
| ſtande beſitzt und die ſie dem ſibiriſchen Bleierz und dem Spi⸗ 
nell mittheilt: das Chrom⸗ Oxyd beſitzt andere Farben, die 
Zweiter Theil. Ua 
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nad) bem Drydationögrade zu wechfeln fcheinen; fo giebt e8 
dem Smaragd eine grüne Farbe, | 1 
382, Aus den hiäeigen Peer fein mir zu fol: 
gen: ; 
1) Daß die Metalle, z wie ie übrigen — welche 
Verbindungen eingehen, eine Verhaͤltnißmenge von Oxygen 
an ſich nehmen, die ſich nicht bloß nach ihrer Verwandtſchaft, 
ſondern zugleich nach den ſaͤmmtlichen Umſtaͤnden richtet, die 
ihrer Einwirkung auf das — befürberlich oder hinderlich 
find, 
9) Daß von alfen diefen Umſtaͤnden die Temperatur den 
ſtaͤrkſten Einfluß auf die verſchiedenen Oxydationsſtufen eines 
und eben deſſelben Metalles habe; doch giebt es einen gewiſſen | 
Punkt der Temperatur, ber vermittelt feiner Wirkung gegen 
die Cohaͤſionskraft des Metalls, ohne dabei die Aus dehnſam⸗ 
keit des Dryaend zu fehr zu verftärken, für die Orydation am 
zuträglichften ift; fo daß ein geringerer Grad dem Widerftande 
der Cohäfion noch) zu viel Herrfchaft läßt, und ein höherer die 
Ausdehnfamkeit zu fehr verftarkt und einen Theil des Orvgens 
wieder frei macht, der bei einer geringeren — in die 
Verbindung hätte eingehen können, 
3) Daß ein Metall, welches fich beim Oxydiren verflüch- 
tigt, dadurd) einen beftimmten Grad der Orybation erhalte, 
4) Daß die Hitze nur in fofern die Orydation befordere, 
ald fie der Cohäfion entgegen wirkt, weil die Orvbation, 
wenn man diefes Hinderniß durch andere Mittel hebt, ohne 
Erhöhung der Temperatur ſtatt findet. 
5) Daß man, nachdem die Hitze, wegen ihrer verſtaͤrkten 
Wirkung, die Oxydation zu bewirken aufgehört bat, doch no | | 








| 
| 
| 
| 
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höhere Stufen derſelben, vermittelſt des verdichteten Orygens, 
und der Umſtaͤnde, die ſeine Verbindung beguͤnſtigen, zu ist 
en vermöge. 


6) Daß die Oxyde, bei ihrer Wechſelwirkung mit andern 


Körpern, alle Erfepeinungen der abgeleiteten Verwandiſchaft 
—— 


7) Daß man unter dieſen Erſcheinungen die Eigenſchaf⸗ 
ten des Oxygens in defto höherm Maaße wieder antreffe, je 
weiter die Oxydation fortgeſchritten iſt, und daß endlich ein 
Oxyd die Eigenſchaften erlange, wodurch ſich die Saͤuren aus— 
zeichnen, wenn ſeine Beſchaffenheit ihm erlaubt, ſich mit ei⸗ 
ner größern Menge von Oxygen, als mit derjenigen zu verei⸗ 
nigen, wodurch es die gemeinſchaftlichen Eigenſchaften der 


Oxyde bekommt. 





Drittes Kapitel. 
Von den metalliſchen Auflöfungen und 
Niederſchlaͤgen. 





383. Die Metalle Iöfen ſich, wie Lavoifier entdedt 
hat, nur alsdann in den Säuren auf, wenn fie fich im oxydir⸗ 
ten Zuftande befinden, Aus diefen Auflöfungen entffeben, nach 
den Umftänden, unter denen fie ſich bilden, nach den Vers 
‚ hältnißmengen der Beſtandtheile in ihrer Zuſammenſetzung, 
und nach dem Grade der Orydation, eine große Anzahl von 
Verbindungen, Die au diefen Auflöfungen entfiehenden un 

Aa2 
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aufloslichen Salze und Niederfchläge zeigen ebenfalls viele 
Verſchiedenheiten. Außerdem beſitzen die Oxyde die Eigene | 
fchaft, ſich mit den alfalifchen Grundlagen zu verbinden, fer- 
ner mit diefen Grundlagen und mit den Säuren dreifache Ver: | 
‚bindungen zu liefern, und endlich fogar, fid) unter einander 
felbft zu verbinden, Ich werde mich hier darauf einfchränfen, 
theils die Aehnlichkeiten, die man zwifchen den Metallen und 
den übrigen Körpern bei ihrer Einwirkung auf die Säuren und 
Alkalien finden kann, und theils die allgemeinen Urſachen von 
den verfchiedenen Eigenschaften anzugeben, welche die metal⸗ 
liſchen Aufldfungen und Niederfchläge darbicten : ich werde 
mic) nur bei ſolchen Gegenfländen verweilen, über welche bie 
Ehemifer noch nicht einig find, und deren Unterfucpung ip im 
vorigen Kapitel angefangen habe. 

Gin Metall orpdirt fich bei feiner Verbindung mit einer 
Säure entweder permittelft ded Oxygens, das es der atmos⸗ 
phaͤriſchen Luft entzieht, oder burch die Zerſetzung des Maffers, 
oder endlich Dadurch, daß e8 aus einem Theil der Säure felbft 
das verdichtete Oxygen an ſich nimmt, | | 

Diefe drei Wege zur Oxydation kommen folchen Metallen 
‚zu, die eine ſtarke Verwandtfchaft gegen das Oxygen befiten; 
aber nur vermittelft ded erfteren Fann die Drydation eines Me— 
tall3 zu Stande fommen, welches nur ſchwach auf das Drvgen | 
einwirft, wenn fich baffelbe mit einer Säure von einer eben= 
falls geringen Wirkſamkeit in Berührung Befindet : fo bilden 
Kupfer oder Blei in der Effigfäure, ohne in Beruͤhrung mit. 
der Atmosphäre zu fteben, gar Feine Auflöfung ; wird aber 
die Miſchung der Luft ausgeſetzt, ſo wird Oxygen berſchluch— 
und die Aufldſung — ſtatt. | 
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Beſitzt die Shure eine ſtaͤrkere Wirkſamkeit, und wird dies 
felbe durch die Einwirkung der Hitze unterſtuͤtzt, ſo erlangt eben- 
daffelbe Metall, welches fich fonft nur durd) den Beitritt des _ 
atmosphärifchen Orygens auflöfen fonnte, jet, Durch die Mits 
wirkung der Érâftigern Säure, die Eigenfchaft, das Waffer zu 
zerſetzen, wenn es gleich Diefelbe urfprünglich nicht befist, und 
im Gegentheil fein Oryd durch das Waſſerſtoffgas reducirt wer⸗ 
den kann; dieſes bemerkt man am Kupfer, welches ſich in der 

Salzſaͤure mit Entbindung son Waſſerſtoffgas auflöfen kann; 
das Arſen, das fuͤr ſich ſelbſt das Waſſer nicht zu zerſetzen 
vermag, zeigt ebendieſelbe Eigenſchaft. 
Solche Metalle, deren Einwirkung auf das Orygen ſehr 
ſchwach iſt, koͤnnen ſich nicht auf dieſe Weiſe oxydiren: ſie 
muſſen bas Oxygen in einer Säure finden, die daſſelbe leichter 
als das Waſſer fahren laſſen kann. Ein Theil der Schwefel: 
fünre geht dadurch in ben Zuftand der fchweflichten Säure 
über, während ein anderer Theil derfelben, ohne eine Zerfe- 
Bung zu erleiden, das gebildete Oxyd aufloͤſt: eben fo wird ein 
Theil der Öalpeterfäure, nad) der jedesmaligen Stärke der Vers 
wandtfchaft gegen das Oxygen, entweder zu Salpetergas, 
ober zu orydirtem Stickgas: endlich vereinigt man bei den 
Aufloſungen des Goldes und des Platind — die, wegen ihrer zu‘ 
ſchwachen Einwirkung auf das Drygen oder auf die Säuren, 
nur vermdge der Salpeter-Salzfäure erfolgen fünnen — mit der 
Gigenfchaft der Salpeterfäure ihr verdichtetes Oxygen leicht 
bergugeben, noch die Wirkfamkeit der Salzſaͤure, welche weit 
| flärler, als in der Salpeterfäure iff. | 
k Dei diefen Auflöfungen richtet ſich der Erfolg nicht bloß 
| nach der Verwandtfchaft, ſowohl gegen ? das Dingen, alé gegen 
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dad Metall, fondern auch nad) ber ensgegemwistenben Cohaͤ⸗ 


ſionskraft. 


384. Ein orydirted Metall, des ſich in einer Säure | 


auflöfer, hebt gerade eben fo, wie ein Alkali, die Eigenſchaf⸗ 


ten derſelben auf, und fättigt verhaͤltnißmaͤßige Mengen der 


verſchiedenen Saͤuren, wie ich es in Auſehung der — en 
Grundlagen angemerkt habe. 


Ich habe dieſe Eigenſchaft ſeit meinen Unterſuchungen 


uͤber die Verwandtſchaft außer Zweifel geſetzt, indem ich ver⸗ 


ſchiedene metalliſche Aufloſungen, die ſich im neutralen Zu— 
ſtande, oder nahe daran, befanden, unter einander mifchte, 
wobei id) Diejenigen auswählte, deren Miſchung eine Berbin- 


dung hervorbringen mußte, die fich nicoerfchlug, oder wo ſich 
beide Metalle bei der Miſchung niederſchlagen mußten, und in⸗ 
dem ich auf gleiche Weiſe metalliſche Aufldſungen mit ſolchen 
Auflbſungen der Neutralſalze miſchte, die vermoͤge ihrer Saͤure 
einen Niederſchlag veranlaſſen mußten: unter dieſen Verſuchen 


babe ich nur bei bem ſalpeterſauren Silber und dem orydirt 


falzfauren Quecdfilber gefunden, daß der Neutralitärgzuffand 


burd) die Mifchung verändert wurde; der tropfbare Theil war 


fauer geblieben, Man Fann alfo den von mir aufgeftelften. 


Grundfaß, bis auf eine fehr geringe Zahl von Ausnahmen, für 


allgemein gültig anfehen, und man Fann biernach bas Güûtti- | 
gungsvermoͤgen ber Metalle mit dem der alfalifchen Grundla— | 
gen vergleichen (T.Ç.47. ©. 83.): fo nehmen, nad) Prou ft’3 

Schoͤtzung, 100 Theile Silberoxyd beinahe 29 Theile Salg= 


faure auf, um das falsfaure Silber zu bilden; aber 100 Theile 


Ymmonium fättigen 200 Theile eben dieſer Saͤure: die Sat- | 
tigungsvermoͤgen dieſer beiden Grundlagen muͤſſen ſich alſo wie 
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29 zu 200 verhalten: man muß das falzfaure Eilber fo anfes 


hen, alé wenn ed fich in gleichem Zuftande mit dem falgfauren 


Ammonium befindet, wenn biefed genau neutralifirt iſt; denn 
wenn man 68 3. 5. durch bie Miſchung des falpeterfauren Sil⸗ 
ber, welches neutral ift, mit dern jalsfauren Natron bildet, 
fo geigt Die obenſtehende Fluͤſſigkeit, daß der neutrale Zuftand 
durch den Austaufih der Grundlage Feine Abänderung erlitten 
hat. Indeſſen ändert ſich das Sättigungdvermögen nach dent 


Grade der Diydation, und man muß zu dieſer Vergleichung 


folche Auflöfungen anwenden, Die einen völlig oder beinahe 
neutralen Zuftand hervorzubringen vermögen, 

Nicht alle Metalle Fonnen dahin gelangen, eine neutrale 
Yuflöfung bervorzubringen; fondern manche erfordern durch⸗ 
aus einen Veberfchuß von Säure, ohne welchen fi ihr Oryd 
als ein unauflösliches Salz ausfcheidet, und dabei — nach der 
Stärke feiner Eohäfionsfraft auf einer gewiffen Oxydations⸗ 
fiufe, und nad) der Einwirkung des Waſſers auf die Säure, 


die nach ſeiner Menge, nach der Temperatur, und nach der 


Kraͤftigkeit der Saͤure ungleich iſt — einen mehr oder weniger 
großen Antheil von Säure mit ſich nimmt. 
385, Man hatte bis auf Rouelle über die Eigen: 


thümlichleit der Salze und über ihre Verfchiedenheiten nur 


verworrene Vorftellungen: diefer berühmte Chentifer verbreis 


„ tete viel Licht über diefen Gegenftand, der einen großen Theil 


der Chemie umfaßt, und ihr bei allen ihren Betrachtungen 


wichtig ift: er machte bei den Salzen, welche ſich abfcheis 
ben Formen , einen Unterfchied zwifchen auflélihen Salzen 
mit Ueberſchuß von Säure, und zwifchen unauflöslichen Gal: 


zen, die er bei der wenigft möglichen Menge von Säure als 
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neutral anſah: indeffen nabm er auch eine eigne Klaffe von ob: 
lig neutralen Salzen und von einer imittleru Aufloslichkeit à. 
an *). 
Er zeigte ferner, daß die Miebeiſchge, die man vermit⸗ 
telſt der Alkalien erhält, einen Antheil Säure enthalten, und 
dadurch den Salzen mit der wenigften Säure verwandt 
find, daß fie aber zugleid) einen Theil des Faͤllungsmittels an 
ſich Halten, welches indeſſen nicht immer ſtatt findet. Ends 
lich unterſchied er von den vorigen Niederſchlaͤgen diejenigen, 
| bie man ans einer metallifchen Aufldfung vermittelſt einer 
Säure erhält, und zeigte, daß diefe Niederfchläge Bir mit 
der wenigft möglichen Säure find. 
Es giebt vielleicht Feine Unterſuchung, wodurch über eine 
Menge yon Verbindungen, die aus Mangel an Methode une 
ter einander verworren waren‘, ein belleres Licht perbreitet, 
und wodurch genauere Verhältniffe zwifchen aÿen Barbinduns 
gen, weldye die Chemie bervorbringt, befiimmt worden mie | 
ren; indeffen haben mehrere Chemiker Rouelle’s Veobach⸗ 
tungen vernachlaͤſſigt, beſonders wenn fie die Wahlverwandk— 
ſchaften klaſſificiren wollten; andere hingegen haben eine zu 
große Genauigkeit von benfelben erwartet. | 
386. Auf dem Punkte, wo Rouelle fichen geblichen . 
war, hätte fich die Unterfuchung darüver anichließen foie, 
ob die Verhaͤltnißmengen in den Salzen mit überfchhffiger Sâns 
re unberänderlich waͤren (fo Daß es nur zweierlei Verbindun⸗ 
gen geben Tonnte, die eine mit Ueberſchuß von Säure, und _ 
die andere mit der wenigften Saure); ob nicht Verbindungen ; 
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mit mittlern Verhaͤltnißmengen ftatt finden Fonnten; und ob 
dieſe Verhaͤltnißmengen etwa von Umftänden herrührten, die 
zwar auf die Wechſelwirkung zwifchen Dem Metalloryd und der 
‚Säure Einfluß baden koͤnnen, indeffen doc) nur als ein Nine _ 
derniß angejehen werden bürfen, bas fic) unter andern Um: 
fanden überwinden läßt. Man muß bemerfen, daß Nous 
elle behutfam genug war, um von den Abfcheidungen, die er 
‚beobachtete, Feine Urfachen anzugeben, die auch damals mit 
zu vieler Dunkelheit umhällt waren, welche erft durch — 
Arbeiten zerſtreuet werden mußte. 

Mehrere Chemiker halten ed alſo für einen Grundſat der 
gar Feiner weitern Prüfung beduͤrfe, daß ſich die Verbindun— 
gen mit beſtimmten Verhältnigmengen bilden, und da, wo 
man abweichende Verhaͤl tnißmengen anerkennt, wie man in 
mehrern Faͤllen zu thun genoͤthigt iſt, nimmt man ein bloßes 
Gemenge von zwei Verbindungen an, deren eine einen beſtimm⸗ 
ten Ueberſchuß, und die andere den moͤglichſt geringen Antheil 

von Säure enthalte: wenn aber ein großer Ueberfluß von 
Säure vorhanden ift, fo nimmt man an, daß derfelbe an der 
Verbindung gar Feinen Theil nehme, | 
|... Seb babe diefe Meinung in meinen Unterfuchungen über 
die Geſetze der Bermandtfchaft beftritten, und mich bemübt, 
zu zeigen, daß eine Säure fid) mit einem Oxyd in verfchieder 
nen Berbältnifmengen vereinigen kann, die theild durch die 
Umftände, wovon eine größere oder geringere Wechſelwirkung 
zwiſchen beiden Körpern herrührt, und theils durch) die Eigen» 
ſchaften der fich bildenden Verbindungen beftimmt werden: ich 
babe meine Bemerkungen fowohl auf die Verbindungen der 
| Oxyde mit den Säuren, ald auf die Oxydation der Mes 
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talle angewandt: der Zuftand biefer beiden Arten von Verbin⸗ 
bunger hängt von einerlei Urfachen ab. 


387. Wenn man bis zu ben Beobachtungen Nouels 
le’8 zuruͤckgeht, aus denen die von mir unterſuchte Meinung 
abgeleitet iſt: ſo ſi eht man, daß eine bei hinlaͤnglich ſtarkem 
Feuer vorgenommene Deſtillation des Queckſilbers und. der 
Schwefelſaͤure als Ruͤckſtand eine weiße und trockne Maſſe lie⸗ 
fert, die ein ſtaͤrkeres Feuer auégebalten bat, als wobei die 
freie Säure übergegangen wäre, und Die, an einen feuchten : 
Ort geftellt, zerfließt, und, ohne daß eine Abſcheidung erfolgt, 
tropfbar und durchſichtig wird: ſetzt man hingegen zu der weis 
Ben Mafle oder zu der daraus erhaltenen Slüffigfeit viel wars 


mes Waſſer hinzu; fo bildet fich ein gelber Niederfchlag, der 


aus dem Salze mit der wenigften Säure befteht, und die Fluͤſ— 
figfeit liefert nach biefer Abfcheidung beim Verdunften Rryftalle, 
die ein Salz mit Aberfchhffiger Säure find, 


À 
F 


Hier haben wir fchon drei Verbindungen: die eine, die 
durch bas Zerfließen tropfbar geworden ift, und bas fämmt- 
liche Quecfilber nebft der fammtlichen Säure enthält; die 
zweyte, die ſich mit uͤberſchuͤſſiger Säure kryſtalliſirt hat, und 
den Niederſchlag, worin ſich die wenigſte Saͤure findet; aus | 
dem leBteren fcheibet man durch Ausfüßen ein neues Salz ab, | 


welches verhältnißmäßig mehrere Säure enthält, fo dag der | 


Nücftand immer mehr und mehr einen Ueberſchuß von Oxyd 
. enthalten muß; woraus zugleid) folgt, daß der Niederſchlag 
bei der erſten Abſcheidung deſto weniger Säure gebunden be: 
hält, je größer die in Wirkſamkeit gefeñte Menge des Waflers : 
| ar, bis endlich bas unauflosliche Salz zu dem Punkte ges 
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lanot iſt, wo es der Einwirkung des Waſſers durchaus wi⸗ 
derſteht. | i 
Aber, wird man fagen, die durch) das Zerfliegen entftan- 
dene Flüffigfeit enthält die beiden Salze, und das von Natur 
unauflösliche wird durd) ihre Wechſelwirkſamkeit aufloslich ges 
macht: man wird alfo zugeftehen müffen, daß das zuerft abs 
geichiedene Salz mit der wenigften Saure nod) aus den beiden. 
Salzen zufammengefegt fen, und daß ed erft bei einem unbe- 
flimmten Punkte endlid) von demjenigen gereinigt wird, worin 
fic) überfchüffige Säure befindet, | 

Man wird alfo annehmen müffen, daß das auflösliche 
und unauflösliche Salz dergeftalt wechfelfeitig auf einander 
einwirten, daß das erftere bie Unaufloͤslichkeit des letztern 
gaͤnzlich zu überwinden vermag; allein iſt nicht eine zu dieſer 
Wirkung hinlängliche Kraft vollkommen derjenigen gleich, wo— 
durch die Verbindungen werden? Wozu will 
man einen eingebildeten Unterſchied annehmen, um nicht aus 
der Beobachtung den Schluß zu ziehen, daß die Schwefelſaͤure 
ihre Wirkſamkeit zwiſchen dem Oxyd und dem Waſſer theile, 
und daß dieſe Körper nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Menge wirf- 
fam find, fo daß das Maffer, wenn ed vorherrfchend wird, ei> 
nen Antheil der Schwefelfäure abfcheidet, in welchem ſich nur 
noch eine gemiffe Menge des Oryds befindet, deffen uͤbriger 
Theil unaufloslich bleibt, und einen andern Antheil der Säure: 
gebunden halt, und bag endlich biefe Bertheilungen nad) den 
jedesmaligen Iuftande der einander entgegen wirfenden Kräfte 
erfolgen? Man bemerfe nod), daß man bei der enfgegenges 
fetten Meinung gendthigt ift, die chemifche Wirkſamkeit des 
Waſſers zuzugeben, indem man zwifchen der von ihm geäus 


de 
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ßerten Verwandtfchnft und zwifchen der Verwandtſchaft bé 
beiden Beftandtheile der Verbindung einen Unterſchied macht. | 
Ich fehe zwifchen der Einwirkung eines Alkali, welches “ 
metalliſche Niederfchläge hervorbringt, und zwifchen biefee | 
Cinwirfung des Waffers Feinen weitern Unterfchied, alé ben, 
der bon der größern Kraͤftigkeit im Alkali berrübrt, wodurch 
in bem Nieberfchlage weniger Säure bleibt; Die fehr veraͤnder— 
liche Dienge des Faͤllungsmittels abgerechnet, welche nach dem 
Verhoͤltuiß deſſelben gegen die Säure, oder gegen das Oryd, 
in die Zuſammenſetzung des Niederfchlages. eingehen Fann, 
Die Alkalien find unter einander ebeufalls, nach der Stärke ihrer 
Alkalitaͤt, nach ihrer Concentration und nach den übrigen Ums 
firnden perfchieden, wovon ihre Wirkſamkeit begleiter ift. 
Eben dieſe Bemerkungen laſſen ſich auf die Eigenſchaften 
anwenden, die Rouelle in dem ſalpeterſauren Wismuth und in 
dem oxydirt⸗ ſalzſauren Antimon gefunden hat. Ich koͤnnte 
hier die Thatſachen haͤuſen, aus welchen es erweislich iſt, daß 
man ſowohl bei dieſen Erzeugniſſen der Chemie, als bei den 
natuͤrlichen Verbindungen eine große Mannigfaltigkeit mitt⸗ 
lerer Verhaͤltaißmengen zwiſchen ben Salzen mit uͤberſchuͤſſiger 
Saͤure und zwiſchen denen mit uͤberſchuͤſigem Dryd antrifft: 
ich begnüge mich hier, auf Diejenigen zu veriveifen, die in bem 
als Anmerkung hier beigefügten Aufiag (Anmerkung XXIL) 
enthaiten, und dem National: Iuftitut von A. B. DBerthole | 
let (meinem Gone) vorgelegt find; ich will hier nur eine 4 
einzige aus der Zerlegung des arfeniffauren Kupfers bingus | 
feben: Chenevir, von welchem bicfelbe herrührt, befchreibt à | 
ſechs Arten deſſelben, worin die Verhaͤltnißmengen von Oxyd | 
und Säure verfchieben find: er bat aufferdem ein kuͤnſtliches 


— — 
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arſenikſaures Kupfer gebildet, worin verhältnifmäßig weniger 
Säure, ald in irgend einer von diefen Arten vorhanden wars 
iſt e8 nicht wahrſcheinlich, daß jede von biefen Arten Feine 
gleichbleibenden Verhältnigmengen habe, und daß auch dieje⸗ 
nigen, die zwiſchen ihnen liegen, Statt finden koͤnnen? 
Indeſſen haben wir bemerft, daß bei mehreren Verbin: 
dungen, vermoͤge des Grades von Verdichtung, ben ihre Bes 
flanbtheilé bei gewiſſen Verhältnigmengen erleiden, dieſelben 
beftimmt ausfallen Tonnen, und dag biefe Urfache fogar vie 
Verbindung zwifchen zweien Beftandtheilen bis auf eine oder 
zwei beffimmte Verhältnißntengen einfchränfen kann; wie wir 
es bei der Orydation des Queckſilbers geſehen haben (371.), 
388. Es verhaͤlt ſich auf gleiche Weiſe mit dem Oryda⸗ 
tionszuſtande der Metalle und mit ihren Verhaͤl tnißmengen 
in den Verbindungen mit ben Säuren: eine Säure kann ſich 
gewoͤhnlich mit einem Metall in einem gewiſſen Spielraum 
der Oxydation verbinden; aber die Sättigung iſt nach den 
verſchiedenen Srybationsfiufen ungleich, wenn die Menge uns 
verändert bleibt, oder die Verhaͤltnißmenge der Säure muß 
verſchieden ſeyn: die Cohaͤſion, welche den Verbindungen zus 
kommt, veranlaßt zuweilen eitte Trenming in zwei Verbin 
dungen, 100 eine auflöslic) und die andere unaufiog- 
lich ift: da niß zwifchen diefen beiden Verbindungen 
wechſelt nach den Umſtaͤnden, wie wir es in Anſehung des 
ſchwefelſauren Queckſilbers geſehen haben; allein es koͤnnen 
dabei unveraͤnderliche Verhaͤltnißmengen Statt finden, beſon⸗ 
ders wenn die Shure eine kraͤftige Wirffamkeit beſitzt wie es 
bei der Salzſaͤure der Fall iſt, ſo daß Verbindungen vorhatts 
den feyn konnen, die ſowohl in Anfehung der Verhaͤltnißmenge 
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der Säure, ald in Anfehung der Orydationzftufe fich unvere 
aͤnderlich gleich bleiben, und hierin hat diefe Urt von Verbin: 
dung nichté befondered, 

Diefer Fall tritt bei dem jalzfauren Quedfilber nicht bof 4 
in Anfehung der Oxydation, fondern felbft in Anfehung der 
Berhältnißmengen von Säuren ein, womit fid) daffelbe ab- 
ſcheiden kann. Mir jcheint es, man koͤnne daſſelbe, indem 
man eine Verbindung mit der Salzſaͤure allein zu Stande 
bringt — die ſich durch ihre Unaufloslichkeit ausſcheidet oder 
kryſtalliſirt — nur in zweierlei Zuſtaͤnden erhalten, entweder als 
oxydirt ſalzſaures Queckſilber, oder als bloß ſalzſaures ( Mer- 
curius dulcis): ich habe, in meinen Unterſuchungen uͤber die 
Verwandtſchaft, das Gegentheil angenommen; allein bei ſpaͤ⸗ 


teren Verſuchen habe ich niemals (wenn nicht etwa bei einem, 


wovon ich nachher reden werde), einen merklichen Unterſchied 
in Anſehung der Oxydation und der uͤbrigen Eigenſchaften ge⸗ 
funden, nad) Verfchiedenheit der Dercitungéarten, deren man 
fih bei dem unauflöslichen falzfauren Queckſilber, vermit⸗ 
telſt verfehiedener Sublimationen, bedient hat, , Selbft dasje- 
nige, welches nach Bayen’s Verfahren aus den Quedfil- 
ber = Niederjchlägen jublimirt war, hat mir von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Mercurius dulcis nicht verſchieden unkt: allein 
dieſe Niederſchlaͤge geben, nach den Umſta | ei ihrer Gale 
Jung mehr. oder weniger Salz: SOublimat, man erhält 
faſt gar nichts, wenn man ein Uebermaß von Alkali amvens | 

det; fo daß der Verhältnißtheil der Säure, der durch bas Als | 








kali ausgefchieden, und derjenige, der bon dem Oxyd zurüds | 


gehalten wird, fehr mannigfaltig feyn Tann. 
Diefe Scheidung in zwei Oxyde, deren jeded einen bes 
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ſtimmten Oxydationsgrad hat, fo wie Die Scheidung in zwei 
Salze i mit beftimmten Verhältnigmengen von Säure und 
Dryd, die bei einigen metallifchen Verbindungen Statt findet, 
Tann nicht alé die allgemeinere Thatfache ‚betrachtet werden: 
dieſes ſcheint mir aus den folgenden Beobachtungen erweislich, 
wenn es gleich einige Umftände giebt, wo der Ausſpruch dar— 
über ſchwierig ift, ob nur ein einziger Drydationdgrad Statt 
findet, öder ob zwei verſchiedene Zuftände zu gleicher Zeit 
vorhanden find. | 

389. Die Öryde treten leicht ihr Oxygen zum Theil, oder 
auch fogar ganz, an eben dafjelbe Metall ab, wenn e8 nicht 
die gehörige Menge davon befißt, um fich in einer Säure auf- 
zulöfen; und dadurch kann fich ein Oryd zum Theil rebuciren, 
‚damit ein anderer, Theil ftärfer orydirt werde, 
Chenevix legte Kupfer: Oxyd, welche nur 11 25 ar 
derftheile Drygen enthielt, in Phosphorfäure, und fie bewirkte 
die Auflöfung deffelben; allein dazu trat. ein Theil des Ku— 
pferd fein famtliches Orngen an das aufgeldfte ab, und nahm 
den metalliſchen Zuſtand wieder an, 

Prouſt erzählt, daß fich bas Queckſilber, in einer Aufld⸗ 
ſung von oxydirtſalzſaurem Queckſilber, in ſalzſaures Queckſil⸗ 
ber veraͤndert babe, und Four croy hat eine Ähnliche Beobach⸗ 

tung uͤber das ſtark oxydirte ſchwefelſaure Queckſilber gemacht. 
Ein Metall, welches in einer Verbindung in gerin⸗ 
gem Maaße oxydirt vorhanden iſt, erhält durch ſeine ſtaͤrkere 
Verwandtſchaft gegen dad Oxygen die Eigenſchaft, ſolches 
einem andern Metall zu entziehen, das ebenfalls aufgeloͤſt und 
in höherem Grade oxydirt it: auf dieſe Weiſe bemaͤchtigt ſich 
das ſchwach oxydirte ſalzſaure Zinn des Oxygens aus dem 


F 
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ſchwefelſauren Kupfer, und bringt baffelbe auf einen geringen 
Oxydationsgrad, wie man aus den ſchoͤnen Berfuchen ficbt, 
die Prouſt über diefen Gegenftand angeftellt hat. | 
Geht wohl dad Zinn, bei biefer Veraͤnderung in feiner Orga 
bation, burd einen Sprung aus dem geringften bis zum höche 
ften Grade derfelben über? Wenn man feine Auflöfung der 
Luft ausgeſetzt laßt, fo zieht es daraus allmaͤhlig das Oxygen 
an, wie Pelletier gezeigt hat, Eben fo verhält es ſich mit 
dem falzfauren Kupfer, und überhaupt mit allen ſolchen Mes | 
tallen, die eine frarfe Anlage haben, ſich mit dem Oxygen zu 
geréinigen: wenn fie aufgeldft und im einem wenig oxpbirten ; 
Zuſtande ſind, ſo oxydiren ſie ſich immer mehr, bis ſie zu dem 
hoͤchſten Zuſtande der Oxydation uͤbergehen, wozu ihre Auf⸗ 
Ybfung gelangen kann: alsdann ereignet ed ſich gewöhnlich, 
daß ein Theil unauflöslich wird, und mit Zurickhaltung einer 
gewiſſen Menge von Shure ſich abfcheidet. ft ed nicht hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß dann die Oxydation allmaͤhlig fortſchreitet, 
und daß eine Ausnahme hievon nur in den ſeltenen Fällen 
Statt findet, wo die Verbindung bei ihrem ploͤtzlichen Ueber⸗ 
gange in den unaufibélihen Zuſtand fehr wenig Einwirkung 
auf das Oxygen behaͤlt, wie wir in Anſehung der jai | 
Quedfilber: Salze gefehen haben ? | 
Prouſt bat gezeigt, daß im einer Auflbſung des hoͤchſt 
oxydirten ſchwefelſauren Eiſens, wobei immer ein großer Ueber⸗ 
ſchuß von Säure vorhanden iſt, durch Hinzuthun von metallis 
ſchem Eifen das fehwefelfaure in den Zuftand der geringften 


Oxydation übergeht. Das Eifen Fann alfo einen Theil Orygen | 


von dem bochft oxydirten an ſich nehmen, um ſich mit dem⸗ 
ſelben in einem gleichfoͤrmigen Zuſtande aufzuldien; indeffen | 
fiefert | 
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liefert diefer Verſuch Fein ganz einfaches Nefultat: während 
diefer Einwirfung wird Hydrogengas frei, und es bildet fic 
‚ein gelber Niederfchlag, der von fehr ormdirtem Eifen herz 
rührt, welches einen Theil Säure an ſich hält; allein in dies 
fem Niederſchlage, deſſen Oxyd, wie die Einwirkung der Alka—⸗ 
lien beweiſet, ſchon roth iſt, befindet ſich doch das Eiſen auf 
einer niedrigeren Oxydationsſtufe, als in dem wohl gegluͤheten 
ſchwefelſauren Eiſen, denn von dieſem kann das Waſſer alle 
Suͤure abſcheiden, was es bei dem vorigen nicht vermag. 
Ich babe eine Auflöfung des ant wenigften orydirten 
ſchwefelſauren Eifens mit einer Auflöfung des aufs hoͤchſte oxy⸗ 
dirten gufammengegoffen + die Mifchung erhielt fich bet einer 
winterlichen Temperatur mehrere Tage ungetrübt: allein im 
Sommer trübte fidh eine gleiche Miſchung nach ungefähr vier 
und zwanzig Stunden, und ed erfolgte ein gelber Niederſchlag: 
ſetzt man die Mifhung der Hitze aus, fo truͤbt fie fich, {os 
bald fie heiß zu werden beginnt, und e8 bildet fich ein Bodens 
fa: e8 erfolgt alfo, wenigftens bei einer gewiffen Tempera⸗ 
tur, eine Vertheilung des Oxygens, und die Säure permag 
nicht mehr alles Metall, welches eine mittlere Oxydation an: 
‚genommen bat, in Auflöfung zu halten, Laͤßt man die Fluͤß⸗ 
ſigkeit außer Verbindung mit der Luft verdampfen, nachdem 
der nur erwaͤhnte Bodenſatz erfolgt iſt, ſo kryſtalliſirt ſich 
ſchwach oxydirtes ſchwefelſaures Eifen, und weit ſtaͤrker oxydir⸗ 
tes bleibt aufgeloͤſt; ſo daß eine neue Vertheilung des Oxy⸗ 
gens erfolgt, ſobald eine Kryſtalliſativn ſtatt finden kann. 
Selbſt wenn eine Abſcheidung erfolgt, Fan das kryſtalli⸗ 
ſirte Salz ungleichfoͤrmig in feiner Zuſammenſetzung feyn. 
Bei der Berfertigung des ſchwefelſauren Eifens, und befonders 
Zweiter Theil, | 8b 
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wenn man das Eiſen unmittelbar in Schwefelſaͤure aufgelöft 
bat, find die erften Kryftalle, die man erhält, faft farbenlos : 
die folgenden beiden nachherigen Rrpffallifationen nehmen eine 
immer ftarfere Farbe, bis zum dunkelgrün, an, und enblich hat 
man eine unfryftallifirbare Flüffigfeit, die fih im Zuſtande 
des rothen fchwefelfauren Eifens befindet, | 
| Man fiebt hieraus, daß während des Verlaufs der Kıys 
ftallifation eine Vertheilung des Oxygens erfolgt, und daß 
fogar bas fchwefelfaure Eifen, welches ſich kryſtalliſirt, Teine 
feften Berbültnifmengen von Oxygen enthält, wie die Queck— 
filber- Salze: es kann mehr oder weniger oxydirt ſeyn, und 
geht durch unmerfliche Abftufungen aus einem Zuftande in 
den andern über, | 
Man bemerkt dieſe nicht bloß in den Verhaͤltnißmengen 
der Saͤure und des Oxyds, ſondern auch in dem Oxydations⸗ 
Grade obwaltende Ungleichheit vorzuͤglich an den erhaltenen 
Niederſchlaͤgen, wie man aus den in der ee —— 
ten Beiſpielen ſieht. J 
Sogar das Queckſilber ſcheint zwei feſte Zuſtaͤnde der Zu: | 
fammenfeßung nur in dem Yugenblide anzunehmen, wo es 
fi in zwei Verbindungen trennen kann. Loͤſet man Diefes 
Metall vermittelft der Salpeterfäure, durch Hilfe der Wärme: 
auf, fo entwickelt fich viel Galpetergas und ed bildet fich hochfte | 
oxydirtes falpeterfaures Quedfilber : nachdem aber diefes herz-] 
oorgebracht ift, Löfet ed neues Quedfilber auf, ohne daß ſich 
Salyetergas entbindet, wie fon Bergemann beobachtet: 
hatte. Das zuerft aufgeldfte Quectfilber tritt alfo demjenigen, 
- welches ohne Entbindung von Galpetergas zur Auflöfung) 
Tommt, einen Theil feines Oxygens ab: nach den Horigen Ber: 
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merkungen tft e3 zwar nicht wahrfcheinlich, daß ein ununterbro⸗ 
chener Uebergang von dem aufs hoͤchſte zu dem aufs wenigſte 
oxydirten ſalpeterſauren Queckſilber erfolge: allein die Berbiu— 
dung muß doc) fortſchreitend ſeyn, und Die beiden außerften 
Verbindungen müffen fich, wenn man Salzſaͤure dazu thut, nur 
in dem Augenblicke bilden, wo die Trennung des im Waſſer 
aufloͤslichen oder unauflöglichen, Salzes durch die Einwirkung 
diefer Säure entichieden wird, 2 > u 

390, Folgende Beobachtung zeigt, mit welcher Leichtig= 
feit Diefer Uebergang des Oxygens erfolgt. Menu man ſalpe⸗ 
terſaures Queckſilber, von mittlerer Diydation und ohne Ueber⸗ 
ſchuß an Saͤure, mit ſalzſaurem Natron miſcht, ſo erhaͤlt man 
einen haͤufigen Niederſchlag von wenig orydirtem, ſalzſauren 
Queckſilber: befindet ſich aber in der Quectfilber: Auflöfung | 
ein Veberfchuß an Säure, fo erfolgt nur fehr weniger Nieder⸗ 
flag, und faft bas ſaͤmmtliche Queckſilber wird zu oxydirt 
falzfaurem: zu gleicher Zeit entwickelt fich Galpeteraas, ſo 
daß das Queckſilber bas Orvgen, woran es ihm feblt, um die 
auflösliche Verbindung zu bilden, nur in dem Augenblick an 
ſich nimmt, wo die Einwirkung der Salzſaͤure diefe Oxydation 
entſcheidet: dieſe leichte Veraͤnderung des Zuſtandes muß in An⸗ 
ſehung der Folgerungen, die man aus metalliſchen Verbindun⸗ 
gen zieht, welche man vermittelſt eines Körpers, der fie durch 
Niederſchlag ſcheidet, gebildet hat, große Behurfamfeiteinflhgen, 

Unter den eben angeführten Umftänden trägt die Salpes 

terfäure Durch ihren Ueberfchuß zu der Erzeugung des oxydirt 

alzſauren Quecffilbers, anftatt des unaufldslichen falsfauren, 

velches fich fonft gebildet hätte, theils dadurch bei, baf fie 

xygen abtreten kann, und theils Dadurch, daß fie eine Vers 
Sb2 
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theilung des Oxydes bewirkt, wie man bies deutlich ſieht, 
wenn diefe Säure auf das völlig gebildete falzjaure Quefiber 
(Mercurius dulcis) einwirkt. Bi 

Wenn man nemlich diefes Quedfilber: Salz mit der Sal⸗ 
‚peterfäure behandelt, fo löfet fie e& unter Entwidelung por | 
vielem Salpetergafe auf: man erhaͤlt durch die Abdampfuug 
Kryſtalle von oxydirt ſalzſaurem Queckſilber; der Ruͤckſtand 
beſteht aus ſalpeterſaurem Queckſilber, welches durch Abdam⸗ 
pfung und Austrocknung rothes Oxyd liefert: ein Theil der 
Salpeterſaͤure hat alſo ſeinen Theil Queckſilber zu ſich genom⸗ 
men, während der andere Oxygen abgetreten hat.*) 

Bermöge der bisherigen Betrachtungen ſcheint ed mir er⸗ 
wieſen, daß ſich die Verbindungen der Oxyde mit den Säuren 
durch Feine Eigenfchaft von den Verbindungen der Alkalien uns 
terichieden, außer etwa Durch die veraͤnderliche Stärke der Ders 
‚bindung, die von dem Orydationdgrade abhängt; daß ed ferner 
in diefen Verbindungen Sättigungöpunfte giebt, wo fie fich vers 
‚möge der Gobäfionéfraft abfcheiden, die gerade diejenVerhältnißs 
mengen, im Vergleich gegen die Einwirkung zukoͤmmt, welche 
die Säure Außern kann, daß aber bei diefem Hinderniffe faßt 
immer nur ein Zufaß bon größerer oder geringerer Kraft im 
der Säure erfordert wird, damit fic) das abgefchiedene Salz 
wieder auflöfe und in dem tropfbaren Zuftande fehr ungleiche | 
Verhaͤltnißmengen annebme, in welchen die Beftandtheile nach | 
ihrer Verwandtſchaft und nach ihrer Menge wirkſam — 
(I. G. 210. ©. 386.) 

Da die Oxyde an Verwandſchaft gegen die Saͤuren im 
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Allgemeinen den alfalifhen Grundlagen weit nachftehen, fo 
kann bas Waſſer bei ihnen leichter Durch feine Einwirkung auf. 
die Säure Abfcheidungen bewirken: alébann erfolgt eine Tren⸗ 
nung in eine tropfbare und in eine unauflösliche Verbindung, 
die Verhaͤltnißmengen in beiden hängen von den — ab, 
die einander entgegen geſetzt find, 

Die Alkalien bringen eine ähnliche Trennung aber kraͤfti⸗ 
ger hervor: die Niederſchlaͤge enthalten daher gewoͤhnlich einen 
Antheil gebundener Saͤure, der aber, nach der Staͤrke des Al⸗ 
kali und nach der Verwandſchaft gegen die Saͤure, ungleich iſt. 

391. In Anſehung der Oxydation zeigen ſich dieſe metal⸗ 
liſchen Auflöfungen wenig verſchieden von den fibrigen Mitteln, 
wodurch man biefelbe bewirken Fann, und die in dein vorigen: 
Kapitel unterfucht find. Im Allgemeinen fcheinen ſich die Mes 
talle, von einem gemiffen Punfte der Orydation an bis zu dems 
jenigen aufzuldfen, wo diefelbe nicht weiter mbglich ift: ale 
lein es giebt einige Metalle , die gewöhnlich bei ihrer Auf: 
loſung von einer aͤußerſten Grenze der Orydation zur andern 
‚übergehen , wie wir ed in Anfehung der bloßen Orydation 
bemerkt haben: unter mandyen Umftänden ift e8 aber ſchwer 
au deftimmen, ob ein Oxyd einen gleichformigen Oxydations⸗ 
Zuftend annehme, oder ob fi) dad Oxygen unter. den vers 
ſchiedenen Theilen ungleich vertheile. 
| Wenn ein Metallgegen da8 Oxygen eine Harte Berwandt 
ſchaft beſitzt, ſo zeigt ſich dieſelbe auch noch wirkſam, wenn 
E e8 in Auflöfung, oder felbft noch dann, wenn die Berbins 
| dung Erpftallifirt ift; fo daß der Zuftand des Oxydes, und da- 
| durch der Zuſtand der Verbindung, eine Aendernng erleiden, 
die ſich erſt bei der hoͤchſten Oxydation endigt. Diejenigen 


| 
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Metalle hingegen, deren DVerwandtfchaft gegen das Orpgen 
nur ſchwach ift, bilden auch Auflöfungen und Salze, die ihren | 
Zuftand an der Luft nicht ändern; dergleichen find die Aufld- | 


fungen und Salze des Queckſilbers, Silbers und Goldes. 


Die Saͤuren ſcheinen im Allgemeinen eine weit ſtaͤrkere 
Wirkſamkeit gegen die wenig, als gegen die ſtark oxydirten Me⸗ 
falle zu aͤußern, wenn dieſe Metalle fähig find, leicht zu ver⸗ 
ſchiedenen Graden der Orydation uͤberzugehen: bas Eiſen 
z. B. muß einen groͤßern oder geringern Ueberſchuß von Saͤure 

haben wenn es ſehr oxydirt iſt, damit das Oxyd aufgelöft ges 
halten werden Tonne: wenn man baber eine Aufldfung von * 
ſchwefelſaurem Eifen an der Luft ffehen läßt, fo fährt das Me- | 
tall fort, ſich zu oxydiren, ungeachtet der Wirkſamkeit der 
Säure, die es in dem Zuſtande, worin fie am ſtaͤrkſten bas 
rauf einwirkt, zu erhalten ſucht: da aber die Macht der Saͤure 
in eben dieſem Verhaͤltniſſe abnimmt, ſo ſchlaͤgt ſich ein Theil 


des Oxyds nieder und bildet eine hoͤchſt oxydirte Verbindung fi 
mit dem kleinſt möglichen Antheil Säure; das in der Auflôe 


fung gebliebene, wird durch die überfchhffige Menge von Säus : 


re barin aufgeldft erhalten, fo daß fich die Verbindung immer 


weiter von dem neutralen Zuftande entfernt: endlich wird die  L: 
Einwirkung des Oxygens auf das Metall durch die Einwirkung 
der Säure aufgewogen, fo daß die Zlüffigkeit zu einem EE 


ſtande von Gleichgewicht gelangt. 
Die Oryde werden hierdurch defto ———— je wei⸗ 


tere Fortſchritte ihre Orydation macht: daher kommt es, daß à 
fie fich der Auflöfung entziehen, wenn fie zu einem hohen Graz © 


de der Drydation gelangen koͤnnen, und weil die Salgeterfäure \ 


FE 3 
—— Er 


ihnen biefe ſtarke Oxydation leicht verfchaffen kann, ſo bleiben 
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einige Metalle in ihr nicht aufgelöft, wofern man not ihre 
Wirkſamkeit um vieles ſchwaͤcht. 

392. Die Salzſaͤure, die eine flärfere MRirffamfeit äußert, 
als die übrigen Säuren, hält aus diefem Grunde die in hohem: 
Grade oxydirten Metalle ftärfer an ſich, alé jene, und löfet 
die Oxyde noch auf, wann jene e8 nicht mehr vermögen. Dies 

fe Auflöfung wird norb burd) einen andern Umſtand befbrbert: 
ba fie die Eigenfchaft beſitzt, Tich felbft noch mit Oxygen zu 
| verbinden, fo theilt fid) ihre Mirkfamkeit, wenn fie mit einem 
zu ſtark orydirten Metalle zufammenfommt: ein Theil nimmt 
den Meberfchuß von Oxygen an fich, und bildet Damit orvbirte 


Salzſaͤure, ein anderer bewirkt die Aufloͤſung Des zu einer gez : 





| pelten Wirkſamkeit beruht die Bildung der orydirten Salzſaͤure 
vermittelſt des Mangan: Oryds: gieft man aber oxydirte Salz⸗ 
Ki zu der Nuflöfung des falzfauren Mangans: fo nimmt das 
Oxyd wieder das Oꝛ ygen an ſich und ſchlaͤgt ſich nieder, ſo daß 
8 Abſcheidung fid) nur vermöge der Dibe bewirken läßt. 

Die orvoirte Salgfaure tritt gewöhnlich ihr Oxygen auf 
Ks Weiſe an die Metalle ab, fo daß die Oxyde hernad) auf 
‚die Salzfäure nur vermittelft einer abgeleiteten Verwandtichaft 
‚einwirken, und daß das Alfali, welches fie abicheidet, bloße 
‚einfache Salzfäure an ſich halt (319. ): indeffen Fann fie eine 
| überorydirte Verbindung berborbringen, wenn man ihr ein 
ſehr ſtark oxydirtes Metall darbietet. Chenevix bat und 
ſeit kurzem dieſe Verbindungen kennen gelehrt, die er haupt⸗ 
ſaͤchlich h mit Dem Oxyde des Queckſilbers und des Gilbers gebils 
det hat, bei der Bildung dieſer Salze, die, wie er bemerkt, 
‚den Namen ber uͤberoxydirten oder hyper-oxydirten verdienen, 





ringern Oxydation herabgebrachten Metalls. Auf dieſer dopp⸗ 
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ſcheint ſich die orydirte Salzſaͤure in zwei Theile zu theilen, 
wovon der.eine in den Zuftand der Galgfäure zuruͤckgebracht 
wird, waͤhrend ſich der andere mit Oxygen uͤberladet, wie ſie 
es mit den alkaliſchen Grundlagen thut *). 


Die ſchweflichte Säure wirft ungleich auf die Metalle: 
einige zerfegen einen Theil von ihr, um fich in dem ander 
aufzuldfen; dazu gehören das Eifen und das Zinn: ein Ans \ 
theil des Schwefels verbindet ſich mit einer gewiffen Menge 
Metall, aber ein anderer Theil bleibt in der Auflöfung, und 
bildet ein gefchivefeltes fchweflichtfaures Salz, Die Ornde 
wirfen unter Diefen Umſtaͤnden auf verſchiedene Art: das Mans 
gan-Oxyd x DB. tritt den übrigen Theil feines Oxygens ab, 
und wird mit der Säure zu einem fehwefelfauren Mangan: 
einige Fönnen fogar ihr ſaͤmmtliches Oxygen abtreten, und in 
den metallifchen Zuftand übergehen; dieß gefchieht bei dem 
Golbe, wenn man deffen Auflöfung mit dem ſchweflichtſauren 
Natron mischt **), Man Fonnte auf diefem Mege eine große 
Mannichfaltigfeit von Refultaten, nad) den Metallen, nach ih» 
rer Berwandfchaft gegen das Oxygen, nach dem Zuſtande ihrer 
Oxydation, und nach den Umſtaͤnden erhalten, durch welche 
die Wechſelwirkſamkeit zwiſchen dem Metall und zwiſchen dem 
theils an das Metall und theils an den Schwefel gebundenen 
Oxygen abgeändert werden kann. 


RS UD LE DOS TEE SE TA LP SNL) AUS Pe a RT HEFTE 


*) Philos. Transactions, 1802. — Journal de — 
Tom. LV. 


**) Annales de Chimie, Tom. IL, Fourcroy et Vau- 
quelin. — Journal de l'Ecole polytechnique, Cahier VE = 
Annales de Chimie, Tom. XXIV. 








Von ben Metallen. 403 


393, Ich hatte gemuthmaßt, (Unterfuchungen fiber die 
Gefeße der Verwandtfihaft) die Verwandtſchaft der Salzſaͤure 
erleide Durch die Zortichritte der Orndation Feine Verringerung 


ihrer Wirkfamfeit, allein es fcheint mir jeßt, als wenn die Ab- 


weichung, die man in diefer Hinficht bei ihr bemerkt, bloß von 
der ftärfern Verwandtſchaft berrübre, welche die Salzfäure 
im Vergleich mit der Schwefelfäure und der Salpeterfäure Aus 
Bert: ich flüge mich hierbei auf folgende Verſuche. 

Prouft hat beobachtet, daß fidy das in eine Auflöfung 
von orpdirt = falzfaurem Quedfilber gebrachte Quedfilber in 
ſalzſaures Queckſilber (Mercurius dulcis) veräudert; er 
bemerkt ferner, daß bies Metall Mercurius dulcis Pils 


det, wenn man ed in die Auflöfung des ſtark orydirten ſalz⸗ 
ſauren Eifens bringt, da ed hingegen in der grünen ſalzſauren 
unveraͤndert bleibt. Boullai bat eine Auflöfung von oxy⸗ 


dirt ſalzſaurem Queckſilber dem Lichte ausgeſetzt; es entband 
ſich Oxygengas, eine gewiſſe Menge von ſuͤßem ſalzſauren 


Salze ſchlug ſich nieder, und die Fluͤſſigkeit röthete die Lad: 


mus: Linftur *), fo daß ſchon die Einwirfung des Lichts bin 


reichend iſt, das oxydirt ſalzſaure Queckſilber zu zerſetzen; als 


lein es wirkt nicht weiter darauf, nachdem das Metall in den 


Zuſtand des ſuͤßen Queckſilbers gebracht iſt. Man muß bes 


merken, daß das Licht bei dieſem Verſuche Oxygengas und 
Salzſaͤure entbunden hat, anſtatt daß es bei dem ſalzſauren 
Silber bloß Salzſaͤure entwidelt (I, $. 121. ©.206. ). 
Gay:£uffac bat in einer Retorte Abendes falzfaures 
Queckſilber-⸗Salz mit rothem Queckſilber⸗ Oxyd gemiſcht: ans 





*) Annales de Chimie, Tom. XLIV. 
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fangs ſublimirte ſich das erſtere ohne erlittene Veraͤnderung; 
nachher reducirte ſich das Oxyd bei verſtaͤrkter Hitze, und bil⸗ 


dete bei feiner Verflůchtigung ſuͤßes Queckſilber. Da er bei 
einem gemaͤßigten Feuer den Niederſchlag des aͤtzenden ſalz⸗ 
ſauren Queckſilber⸗ Salzes deſtillirte, ſo ſtieg es anfangs un⸗ 
verändert in die Höhe, allein bei Verſtaͤrkung der Hitze redu= 


cirte fi bas Oxyd, und dad Sublimat änderte fich in ſuͤßes 


Quecfilber um. 
Adet hat gezeigt, daß bas orydirt falzfaure Zinn neues 


Metall ohne Entwicfelung son Hydrogengas auflöfen Tonne, 


und daß ed dadurch eine dem fügen Queckſilber ähnliche Ver⸗ 
bindung bilde: die Salzfaure muß alfo ebenfalls ein ſtaͤrkeres 
Beftreben befisen, ſich mit bem wenig oxydirten, als fich mit 


dem ſtark oxydirten Zinn zu vereinigen; fie muß durch jenes 
eine ſtaͤrkere Sättigung ihrer Eigenfehaften erleiden, und — 


ker daran gebunden ſeyn 9* 

Eben dieſer Chemiker hat eine Beobachtung gemacht, die 
bemerkt zu werden verdient. Das rauchende ſalzſaure Zinn 
nimmt ben feſten Zuſtand an, wenn ed ſich mit dem Waſſer 
in dem Verhaͤltniſſe von 22 zu7 verbindet: dieſe Erſcheinung 
it von einer Entbindung der Wärme begleitet: dad Waſſer aͤu⸗ 
Bert hier alfo eine kraͤftige Einwirkung, und vermehrt Dadurch) 
die wechfelfeitige Verwandtichaft zwifchen den Theilen der Verz 
Bindung: es ift hier die Grundurſache von der Feftigfeit, Die 


fi te erlangen; da ed hingegen unter den meiflen übrigen Ums 


finden entweder eine Auftöfung, oder die Trennung einer 
tropfbaren und einer feften Verbindung bewirkt. 


— — — — 8 
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394. Die Verſchiedenheiten in den metallſchen Nieder⸗ 
ſchlaͤgen rühren von ber groͤßern oder geringern Menge der 
Säuren her, die fie vielleicht immer, wofern man nicht einen 
Ueberſchuß von Alkali anwendet, an ſich gebunden halten, und 
die fi, ſowohl nach ihrem Drybationsgrade, wodurch ihre 
Verwandtſchaft gegen die Saͤure ungleich wird, als nach der 
Concentration des angewandten Alkali, ferner nach der Art 


des Alkali, und endlich nach allen den verſchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den richtet, wodurch der Zuſtand der in Wirkſamkeit befind⸗ 








lichen Kraͤfte abgeaͤndert werden kann. Sie halten zuweilen 
einen Antheil Alkali gebunden: der Niederſchlag des durch den 


Kalk gefaͤllten oxydirt ſalzſauren Queckſilbers enthaͤlt, nach 

Prouſt, 0,01 ſeines Gewichts an Kalk; in dem durch Kali 
und Natron bervirften habe ich von biefen Feine Spur gefun⸗ 
den: allein das Ammonium geht in beträchtlicher Menge in 
den von ihm bewirften Niederfchleg ein, wie Bayen beob⸗ 
achtet hat, und dieſer Niederſchlag enthaͤlt Saͤure genug, um 
fic) bei der Sublimation gr oßentheils als ſuͤßes Queckſilber zu 
reduciren. Wenn man durch Miſchung des oxydirt ſalzſauren 


Queckſilbers mit dem ſalzſauren Ammonium, das ſonſt unter 
dem Namen Alembroth bekannte al verfertigt, fo brins 
gen Kali und Natron darin einen weißen Niederſchlag hervor, 
der ſich gaͤnzlich als ſuͤßes Queckſilber ſublimirt. Das Kali 
und Natron wirken alſo bei dieſem Vorgange eben ſo, wie bei 
ihrer Faͤllung des durch eine Säure aufgelbſeten phosphorſau⸗ 
ren Kalks (J. 9.66. ©.103.), Man muß dieſe weißen Nies 


derfchläge in Anfehung der Orydation nicht zu ben übrigen uns 


auflöslichen falzfauren Verbindungen rechnen: fie laffen fich in 
der Salpeterfäure ohne irgend eine Entbindung von Salpetera 


— 
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ga8 auflöfen, fo daß dad Quedfilber darin hoͤchſt oxydirt iſt: 


J 


bei der Sublimation geben fie in den Zuſtand des ſuͤßen Queck⸗ 


ſilbers über; allein dieſe Veränderung erfolgt durch die Zer— 
ſetzung des Ammoniums, und es entwickelt ſich dabei Stick⸗ 
gas: beim Anfange des Vorgangs ſublimirt ſich ein wenig ſalz⸗ 
ſaures Ammonium. | 

Das bei diefem Vorgange erhaltene füge Quedfilber ift 
gelblich, befonders dasjenige, was am wenigiten in die Höhe 
gefliegen iſt; und es wird ſchwer von der Galpeterfäure anges 


griffen, welche dabei eine große Menge Salpetergas liefert: die 


ſcheint mir Anzeigen von einem geringern Antheil Oxygen, und 
vielleicht von Säure, zu geben, ald in dem gewöhnlichfien für 
fen Duecfilber vorhanden ift (388.). 

Die Alfalien Fonnen, wofern fie feldft die Oxyde nur 
nicht auflöfen, ihnen Die Säure entziehen, welche fie gebunden 
hielten, und alddann gerfibren fie die Farbe, welche in dem 
Niederfchlage von der Säure herrührte, und wodurd) die ihnen 
ſonſt eigenthuͤmliche dergeftalt abgeändert werden Fann, daß 
der Niederfchlag, ben dad oxydirt falzfaure Queckſilber vermitz 
telft bes Ammoniums liefert, weiß wird, obgleic) das darin 
enthaltene Oxyd roth ift: das Sublimat, welches man aus 
diefem Niederfchlage erhält, ift ebenfalls weiß, obgleid) fein 


Dryd in den Zuftand des ſchwarzen Oxydes übergegangen iſt. 


Das Oxygen wird vermittelft der Auflöfung eines wenig 
orpbirten Metalls, einer andern die fic) auf einer hoͤhern Oxy⸗ 
dationsſtufe befindet, entzogen, wie beſonders die Aufloͤſung 
des Zinns bei ihrer Miſchung mit der Aufldſung des Kupfers 


und des Queckſilbers zeigt (382.): auch theilt ſich ein Metall | 


mit einer metallifchen Aufldfung in das Oxygen und die Säure; 
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zuweilen aber ereignet es fich, daß ein Metall durch ein an 


deres metalliſch niedergefchlagen wird, fo daß alébann Feine 
Vertheilung, weder der Säure noch des Oxygens, erfolgt, 


ſondern beide gänzlich das eine Metall verlaffen, um fich mit 
dem andern zu verbinden, | 


395. Seitdem die Chemie ihre Erklärungen über die be- 
flimmte Wirkfamteit der Körper aufgeftellt hat, hat man biefe 


letzten Faͤllungen der ungleichen Verwandtſchaft der Metalle 


gegen das Oxygen zugeſchrieben: waͤre aber dieſe Urſache, die 
ohne Zweifel großen Antheil an der Erſcheinung hat, allein 


hierbei wirkſam, ſo wuͤrde ein Metall nur einen mehr oder 
weniger beträchtlichen Theil des Oxygens an ſich nehmen, wo⸗ 


mit ſich ein anderes in Bereinigung befindet, und dieſes wuͤrde, 
in einer gewiffen niedrigen Orydationäftufe fich abfcheiben : 
noch mehr! die Erfcheinung würde fi) genau nach der Mere 
ſchiedenheit der Verwandtſchaften richten, welches doch nicht 
Statt findet: das Kupfer z. B. ſchlaͤgt die Auflöfungen des 
Quectfilber8 bei der bloßen Berührung nieder, das Eifen hints 


‚gegen thut ed nur langfam, und fället die Aufldfuug des oxy⸗ 


dirt falzfauren Queckfitbers faft ganzlich alé ſuͤßes Queckſilber, 


und doc) befikt bas Eifen eine weit ftärfere Verwandtſchaſt 


zum Oxvygen, als das Kupfer: man muß alſo bei dieſer Er— 
ſcheinung noch eine andere und ſogar eine entſcheidende Ur— 





ſache als mitwirkend annehmen. 
Vauquelin hat bemerkt, daß man, bei der Erklaͤrung 


dieſer Faͤllungen, auf die Verwandtſchaft der Saͤure gegen das 
eine und gegen das andere Oxyd Ruͤckſicht nehmen muͤſſe ) 
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allein dieſe Urſache Fonnte, eben fo wie die vorige, nur eine un⸗ 


‚gleicye Vertheilung veranlaffen, 


Ich habe in meinen Unterfuchungen fiber die Geſetze der 
Verwandtſchaft angemerkt, daß die wechſelſeitige Verwandte 
fhaft, vermbge deren zwei Metalle ſich untereinander zu vera 
binden ffreben, oder felbft die mechfeljeitige Verwandtfchaft 


zwifchen den Maffentheilchen eben beffelben Metalls — da fie 


ebenfalld zu den bei der Erfcheinung vorhandenen Kräften ge= 


hören — aud) bei der hierliber zu gebenden Erflärung eben fo 
‚wenig aus ben Mugen zu laffen find, als unter andern Um- 
fianden, wo in ihnen, wie ic) gezeigt habe, häufig Die entfcheis 
dende Urfache der erfolgenden Srennungen liegt. 

| In der That muß man, wenn. biefe Kraft zwifchen zwei 
Metallen wirkſam ift, Die Verbindung wiederfinden, bie das 
durch hervor gebracht werden muß, und wenn man diefe Ders 


bindung wieberfindet, fo muß man die Wirfung der Kraft ans 


erkennen, wodurch fie entftanden if, 


Nun aber fegt ſich das Quedfilber, wenn man es durch 


‚ein Kupferblech niederfchlägt, nicht in irgend einer Entfernung 
som Kupfer ab, fondern man findet es unmittelbar mit dem⸗ 
felben verbunden, Wenn man Kalk in eine Aufloͤſung thäte, 
and man fände ibn in fihwerelfauren Kalk verändert, würde 
. man nicht fagen, daß feine Derwandtfchaft die entftandene Ber: 
bindung veranlaßt hätte? | k 

Wenn man dad Gilber durch se nieberfchlägt, fo 
findet man in dem Niederfchlage, felbft wenn er nicht am Kur 


pfer hängt, Fein reines Silber ; fondern das niedergefchlagene 


Silber enthält einen gewiſſen Untheil Kupfer, den es aus der 








$ 
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Aufldſung durch wechſelſeitige Reduction bat abfcheiden muͤſ⸗ 
ſen. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Golde: der Niederſchlag, 
den bas Kupfer in feiner Aufloͤſung bewirkt, bat eine ſtark 
roͤthliche Farbe, welches nur dem Kupfer, welches er beige⸗ 
miſcht enthaͤlt, zugeſchrieben werden kann: auch das eſſigſaure | 
Kupfer bringt darin einen Niederfchlag von hoher Farbe berz 
‚wor, welcher zugleich, nach Wafferbergs Zeugniß, ein we⸗ 
nig Kupfer enthält, Wenn man Kupfer mit falgfaurem Sit 
‚ber reibt, fo verftlbert es ſich, oder das Silber tritt mit ihm, | 
vermöge ihrer gegenfeitigen Verwandtſchaft, zu einem Körper 
zuſammen: auch die Verfahrungsarten beim Bergolden und : 
Verſilbern beftehen darin, daß man auf diefe Weile das in 
einem Amalgam, oder in einer Aufloͤſung enthaltene Gold 
oder Silber burd) die Verwandtfchaft eines andern Metalle 
abſcheidet, welches ſie an ſeiner Oberflaͤche mit ſich verbindet 
und feſt halt, Vauquelin fand, da er falpeterfauren Zinf 
Durch Blei niedergefchlagen hatte, daß 50 Theile des erften 
Metalls einen Niederfchlag von 138 Theilen bildeten, der aus 
‚beiden Metallen zufammen gefest war *), | 

Es ſcheint mir daher, daß bei diefen Stiederfchlägen jé 
Verwandtſchaft des einen Metalls gegen baë andere Die Des— 
oxy dation defjelben veranlaffe, daß während der Verbindung 
des einen Theil von dem niederfchlagerden Metall mit dem 
jenigen, welches fich niederfchlagt, ein anderer durch jeine 
Verwandtſchaft auf das Oxygen und auf die Säure einwirke, 
Daß aber biefe legte Wirkung, ohne die unterftügende Wech- 
ſelwirkſamkeit zwifchen beiden Metallen, gewöhnlich auf eine 
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mehr * weniger ungleiche Vertheilung, theils des Cygne, | 


theils der Säure befchränft feyn würde, Ne + 

Dei dem von Bauquelin eben entlehnten Beifpiel 
bat das Blei den Zink niederzufchlagen vermocht; inbeffen 
befiät biefer eine weit ſtaͤrkere Verwandtſchaft gegen das Ory- 


gen. Alles was man über die Ungleichheit in der Verwandt: 


fchaft der Oxyde gegen die Säure fagen kann, bleibt fo lange 
unbeſtimmt, bis man ihr Sättigungssermögen untereinander 
‚verglichen bat, und dieſes Ändert fich gleichfalls nach den 
Graden der Orpdation. | 


Mas ich jetzt über die Verwandtichaft zweier Metalle ge 


fagt habe, muß fic) auch auf die wechfelfeitige Werwandtfchaft 
zwifchen den Maffentheilchen eines und eben deffelben Metal: 
led anwenden laffen. So wird das Kupfer, nachdem es fich 


an die Oberfläche des Eiſens angelegt bat, zu einem fortwaͤh⸗ 


renden Jtiederfchlage durch die Wirffamkeit der gebildeten Ru: A 
pferfchicht beftimmt, wie aufgelöftes Salz zu feinem Anſatz an — 
einen Kryſtall veranlaßt wird: allein dieſer letzte Erfolg iſt hi 
fehr eingefchränft, weil die Wirkſamkeit des Waffers in dem 


Manfe, wie das Salz fich abfest, an Kraft gewinnt, wenn 


nicht die Verdampfung das überflüffig gewordene Waſſer fort 


ſchafft; bey dem Niederfchlage eines Metalle hingegen löfet 
fi, während feiner Abfcheidung, etwas von dem.niederfchla= | 
genden Metall auf, fo daß fic) bie für den Niederfchag ai il 


ffigen Umftände nicht verändern. 


| 396. Die Oxyde haben ung, in ihrer bisher unterfuchten 4 
Wirkſambkeit gegen die Säuren, ähnliche Eigenfchaften wie die \ 


Alkalien gezeigt, außer daß ihr Beftreben zur Verbindung nad) 
den Oxydationsgraden ungleich ift; allein fie befigen eine an: 
dere 
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dere Eigenthämlihtet, RN, fie ſich audzeichnen, daß fie 
nemlich fich auch mit den Alkalien verbinden, und mit ihnen 
zuweilen ſogar innigere Verbindungen, als mit den Saͤuren 
bilden koͤnnen; fo daß ſie die Rolle der Alkalien und zugleich 


der Saͤuren zu uͤbernehmen im Stande find *). Hierin zeie 


gen fie Aehnlichkeit mit der Alauuerde und Kieſelerde (349, 
352), und weichen dadurch von den Alkalien ab, die wenig 
Einwirkung gegen einander zeigen, Man muß die DVerfchies 


denheiten erforfchen, welche fie in diefer Nückficht darbieten, 


und deren Urfachen, foweit es der über diefen Gegenſtand 
noch fehr eingefchränfte Zuftand unferer Kenntniſſe erlaubt, 
auszumitteln trachten, \ 

Einige Oxyde loͤſen fich in einem Alkali und Diebe in einem 
andern auf: im Allgemeinen werden die Oryde vom Ammoni⸗ 
um leichter und in größerer Menge aufaelöft, als von den uͤbri⸗ 
gen Alfalien: es Ibfet 3. D. das Rupferoryd auf, und liefert 
damit Kryſtalle, die Sage befchrieben hat; das Kali aber 


Lofer, nach Vauquelin’8 Beobachtung, diefes Oryd nich 


auf, oder nimmt wenigftend nur eine fehr geringe Menge da= 
son in fich : das Ammonium loͤſet mit Leichtigkeit die Oryde 


des Zinks, Kobalts, Nickels und Chromiums auf. 


Indeſſen giebt es Oxyde, die von den feuerbeſtaͤndigen 


Alkalien und nicht vom Ammonium aufgeloͤſt werben koͤnnen; 


| 


dahin gehört das Mangan: Dryd: allein e8 ifé natürlich, dieſe 
Abweichung feiner Cohäfionsfraft beizumeffen‘, die durch die 


Einwirkung der Nie gefchwächt werden muß, damit die Vers 


Bindung mit einem Alkali zu Stande kommen ‚Tonne, und 














: | , 
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dadurch wird dann das Ammonium berflüchtigt; denn fonfé 
geigt es, wo biefer Grund nicht eintritt, eben diefelbe Ueberlez 
genheit über die andern Alkalien, wie bei feiner Einwirkung 
auf die Säuren. Die Zerlegung des Ammonium und die 
Desoxydation des Metalls, wodurch ſeine Einwirkung auf 
das Alkali geſchwaͤcht wird, konnen ‚ wie man ſehen wird, 
ebenfalls bei diefer Erfcheinung eintreten. Dan Fann von die- 
fer Eigenfchaft Gebrauch machen, um zwifchen den verſchie— 
denen Alfalien und den Oxyden, die fich leicht darin auflöfen, 
eine große Anzahl noch. unbekannter Verbindungen bervorzu- 
bringen: fo kann bas Blei⸗Oxyd, welches fih im Ammo: 
nium und in bem feuerbeffandigen Alkali auflöfet, mit dem 
Kalk eine Verbindung eingehen, und würde wahrfcheinlich init 
dem Strontian und dem Baryt ein Gleiches thun; allein biefe 
legten Verbindungen muͤſſen im Allgemeinen unauflöslich 
feyn, weil ihre beiderfeitigen Beaute eine große Neigung 
zur Veſtigkeit beſitzen. 

Die verſchiedene Einwirkung der aAltelen auf die Oxyde 
muß ſorgfaͤltig beobachtet werden, weil ſie bei den Zerlegungen 
zur Abſcheidung der mancherlei Oxyde ſehr vortheilhaft iſt: ſo 
bat Vau quelin bei der Zerlegung des Meffings von der Ei⸗ 
genfchaft des Kali, dad inf: Oxyd, nicht aber das Kupfer: | 
Oxyd auflbfen zu koͤnnen, einen gluͤcklichen Gebrauch gemacht. 

397. Einige Oxyde, und beſonders das Oxyd des Goldes, 
beſitzen eine ſolche Wirkſamkeit gegen das Ammonium, daß jer 
ned, wenn es durch das Ammonium aus feiner Aufldfung nie⸗ 
bergeichlagen wird, einen. beftimmten Antheil davon an ſich 
nimmt: die dadurch entſtandene Verbindung widerſteht ſogar | 
der Einwirkung der Salpeterfäure und der big zu einem gewifs | 
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fen Grade durch Waſſer verdiinnten Schwefelfäures wenn die 
Salzfäure fie aufzulöfen vermag , fo darf man nur einen 
neuen Niederfchlag vermittelft des feuerbeftändigen Afali bil⸗ 
den, und diefer Niederfchlag ift wieder Die Verbindung des Ory⸗ 
deë mit dem Ammonium: noch mehr, das Gold-Oryd vermag 
fogar, den neutralen Ammonium: Salzen einen-Antheil Am⸗ 
monium zu entziehen und dadurch zu Knallgold zu werden *), 
wWenn ſich ein Oryd mit dem Ammonium verbunden bat, 
fo kann dieſes durch die Verbindung feines Hydrogens mit dent 
Orygen des Oryds zerſetzt werden; daher die Erfcheinung.des 
Knalls, wenn das Drygen eine große Verhältnifmenge vor 
Waͤrmeſtoff gebunden hält: das Ammonium: Kupfer im tröpfa 
baren Zuftande, zerfeist fid) durch bloße Wärme, die man der 
Fluͤſſigkeit mittheilt. Nicht bloß, wenn fich das Ammonium 
mit einem Oxyd hat verbinden fünnen, kann es durch die Ein⸗ 
wirkung diefes Orydes zerfeßt werden, ſondern Died wieder⸗ 
fährt ihm zuweilen ohne das e8 eine Verbindung mit dem Oxy⸗ 
de eingegangen ift, fo daß fich dieſes, vermoͤge dieſer gegenfeis 
tigen Einwirfung, Auf einen weit geringeren Grad der Drydas 
tion herabgebracht findet, man mag eine metallifche Auflöfung 
durch das Ammonium niederfchlagen, oder diefes Alkali auf | 
das febr orpdirté Metall einwirken laſſen, wie e8 Fourcroy 
in fehr merkwürdigen Verjuchen fiber die Auflöfung des Eifens, 
des Mangans und einiger anderer Metalle, und auch über die 
ſtark oxydirten Metalle, gezeigt hat**). Hierin liegt ein Grund, 
warum dad Ammonium, ungeachtet ſeiner Eräftigen Alkalitaͤt 





9 De calce auri fulmin. 6. VIII. XII, 
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einige Oxyde nicht aufloſet. Ich habe ſchon bemerkt, daß vie 
Oxyde defto leichter fich mit den Alfalien verbinden, in je hoͤ⸗ 
herem Grade fie oxydirt find: wenn nun die Einwirkung des 
Ammoniums anfungs das Metall desoxydirt, fo ſchwaͤcht fie 
dadurch verhaͤltnißmaͤßig ſeine Anlage, mit ihm in Verbindung 
zu treten und macht fie dadurch) unzulaͤnglich, die — 
kraft zu uͤberwinden. 
Aber die kraͤftige Alkalitaͤt des Ammoniums, im Ver⸗ 
gleich gegen die uͤbrigen Alkalien, zeigt ſich in ſeiner groͤßeren 
Anlage, dreifache Salze zu bilden: und vorzüglich entſtehen 
dieſelben mit der Salzſaͤure, weil dieſe, naͤchſt der ſo wenig 
unterſuchten Flußſpatſaͤure, die ſtaͤrkſte Aciditaͤt beſitzt. 

Der Talk muß, naͤchſt dem Ammonium, am meiſten zur — 
Bildung von dreifachen Salzen geneigt ſeyn, weil er an alkali⸗ 
fchem Vermögen jenem zunächft ſteht. (1. F. 87.88 a. ©. 139.7 

= Wenn man zu einer neutralen Gilberauflöfung Ammoriz 
am hinzugießt, fo erhält man einen geringen Niederfchlag; als 
lein es erfolgt gar feiner, wenn ein Heiner Ueberſchuß von | 
- Säure vorhanden ift: dieß Fommt daher, weil das Silbers 
oxyd mit bem Ammonium und mit der Galpeterfäure ein dreiz 
faches Salz giebt, dad man Fryftallifiren Taffen Fann, und das 
von Marggraf und von Bergeman beobachtet iſt; in: 
beffen läßt diefes dreifache Salz einen Theil des Silberorydes 
‚ fahren, wenn nicht ein Ueberſchuß von Säure zur Sättigung 
- beider Grundlagen vorhanden if, fo wie Higgins laͤngſt 
gezeigt hat, daß es das Ammonium bei den Verbindungen des | 
Talks eben fo macht (345.). | 

Unter den Oxyden zeigt Feines eine größere Neigung zur | 
Bildung dreifacher Salze, als das Platinoxyd, fo das es, une | 
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geachtet des großen Ueberfchuffes an Säure in feiner Aufld⸗ 
fung, nach Bergemand Beobachtung , den neutralen 
Kaliz und Ammonium :Salgen einen Theil ihrer Grundlagen 
entzieht, und damit ein dreifache, wenig aufidsliches Salz 

bildet, wenn die Slüffigkeit nicht in fehr großer Menge vorhane 
den ift; indeffen bleibt ein Theil des Oxydes in der Auflöfung 
zuruͤck, wie groß auch immer die Dienge deë hinzugethanen 
Alkali feyn mag, und dad Natron, welches nicht die Eigen⸗ 

ſchaft befist, mit ihm ein fchwer auflôslihes Salz zu bilden, 

bringt nur einen Niederfchlag hervor, wenn es in .- Vers 
haͤltnißmenge vorhanden iſt. 


398. Dieſe Anlage zur Bildung breifacher Salze, ift eine 
neue Aehnlichkeit mit der Alaunerde und felbft mit der Kieſeler⸗ 
de, die ſich von den neutralen Salzen niemals gänzlich trennt, 

außer wenn man ihre Cobäfionsfraft burd) dad Austrodinen 
verſtaͤrkt bat: fie beruhet bei biefen verfchiedenen Körpern auf 
‚ihrer gemeinſchaftlichen Anlage, fic theils mit den Säuren, 
| Lt mit ben Alfalien zu vereinigen, 


Die Opyde äußern zuweilen eine hinlanglich ſtarke Mit: 
ſamkeit gegen einander, um dadurch eine Verbindung hervor⸗ 
zubringen, die ſich von den Saͤuren abſcheidet: das Gold und 
das Zinn zeigen uns ein Beiſpiel von dieſer bis jetzt wenig be⸗ 
obachteten Eigenſchaft. Erxleben hat gezeigt, daß der nie⸗ 
dergeſchlagene Purpur des Eaffiu3 eine Verbindung der beiden 
Oxyde ift, die ihre Säure fahren laffen: feine Beobachtungen 
beweiſen, daß nur ein mäßiger Grab von Drydation vorhan⸗ | 
den feyn darf, wenn die Erfcheinung flatt finden foll, und daß 
durch das Kochen der Auflöfungen die Oxydation zu weit Lors 





| 


| 
| 
| 
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ruͤckt/ um biefelbe zuzulaffen®). Unter andern Umftänben bes 
fordert biefe gegenfeitige Wirffamkeit der Oxyde ihre Auflöfung . 
vermittelit der Säuren: fo bat Tillet das Platin in der A 


Salpeterfäure aufsuldfen permocht, indem er es vorher mit 
Gold und mit Silber legirte, welches durch ſeine Einwirkung, 
die Auflöfung des erften Metalle möglich machte +). 


"399. Die große Anzahl von Verbindungen, welche die : 
BR: — — hs bie EN — (a 


— BU va 5 


Fr der —— EN —— damit die | 


Sprache fie deutlich und beftimmt barftellen koͤnne. 


Wir haben ehen geſehen, daß die Oxyde die Eigenſchaft | 


befißen, mit den Alkalien Verbindungen einzugehen: man hat : 
‚geglaubt, die Oryde alébann als Soͤuren anfehen zu Finnen, 


weil fie hier in die Stelle derfelben treten. Chen evix bat 4 
diefe bequeme Benennungen in feinen sorrrefflihen Bemerfunz 
gen über die Nomenclatur verworfen , weil man durch die ges a 
meinfchaftliche Endung veranlaßt werden Fünne, das Oxyd 4 


mit einer Säure zu verwechſeln; allein die Nomencaten kann ; 
nur von denen richtig angewandt werden, Die eine beſtimmte 
Vorftellung von den Gegenftänden befisen: wenn man von 
bleifaurem Kali oder Kalk (plombate de potasse ou de … 
chaux ) und von filberfaurem Ammonium (argentate d’am- N 


_moniaque) fhridt; fo muß man fid) daran erinnern, daß : 
die Oryde bei diefer Gelegenheit, eine ähnliche Befchaffenheit | 
wie die Säuren befigen, daß man fie aber außer diefen Urs | 














+) Wasserberg. Inftitnt, * 
9») Mémoires de l'Académie, 1779. 
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ſtaͤnden mit den Säuren wichtbeewechſein darf: indeſſen erkennt 

man vermittelſt dieſer Benennungen doch ohne Verwirrung die 
in Wirkſamkeit geſetzten Körper, die Verbindungen, worin ſie 
fich befanden, und diejenigen, die daraus erfolgen, | | 

Diefe Bemerkung muß man auf viele Fälle anwenden, 
wo man von dem eigentlichen Sinn der bei der Nomenclatur 
uͤblichen Endungen abweichen fann, um ohne Verwirrung 
und mit Beftimmitheit die neben einander vorhandenen oder 
verbundenen Beftandtheile anzugeben; doch muß man nur mit 
Behutſamkeit von diefer Freibeit Gebrauch) machen. 

Han fonnte die Zweideutigfeit — die aus dem Worte 
„Oxygen“ bei der Benennung des orygenirt jalzfauren Queck⸗ 
ſilbers und aͤhnlicher Verbindungen entſpringt, und welche an⸗ 
zudeuten ſcheint, daß dieſe Verbindungen von der oxydirten 
Salzſaͤure herruͤhren, da doch das Oxygen in der That an das 
Oxyd gebunden iſt — dadurch verhuͤten, wenn man ſie, wie 
Boullai vorgeſchlagen hat, mit dem Worte „uͤberoxydirt“ 
bezeichnete. 


Viertes Kapitel. 


| Bon der Verbindung mwifhen den Metallen und 
dem Schwefel, dem Phosphor und der Roble 





| 400. Der Schwefel und der Phosphor, die in mehreren 
‚Eigenfchaften den Metallen aͤhnlich find, und bei denen die 
| Berwandtfchaft gegen dad Oxygen ebenfalld den vorherrſchen⸗ 
den Charakter ausmacht, verbinden fid mit denfelben , und 


y 
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bilden Zuſammenſetzungen, die man mit den Begiräggen: ver⸗ 
gleichen kann. | 
; Die metallifchen Scwsfelserbinbingen find bruͤchig und 
zerreiblich, auch faſt alle ſchmelzbarer, als die Metalle, wor⸗ 
aus ſie zuſammengeſetzt ſind, vorzuͤglich wenn dieſe an und für 
ſich eine geringe Schmelzbarkeit beſitzen; fo daß man in dieſer 
Art von Verbindung eben ſo, wie in den uͤbrigen, das Reſul⸗ 
tat von den Eigenſchaften ihrer Beſtandtheile wieder findet. 

Nur der Zink und das Gold gehen (unmittelbar) dieſe Berz 
bindung nicht ein; allein wir werden ſehen, daß dieſe Abwei⸗ 
chung nur von beſondern Umſtaͤnden herruͤhrt. 

Die Metalle koͤnnen ſich in ſehr ungleichen Verhaͤltniß⸗ 
mengen mit dem Schwefel verbinden, und nach dieſen beſitzen 
die auf ſolche Art entſtandenen Verbindungen verſchiedene Ei⸗ 
genſchaften. Auch hier befinde ich mich wieder in Widerſpruch 
mit der Meinung Prouſt's, weicher behauptet, daß der 
Schwefel gegen das Eiſen durch das unwandelbare Geſetz der 
Verhaͤltuißmengen von 60 zu 100 beſtimmt ſey: allein er ges 
fiebt zu, daß die Kiefe noch einen veränderlichen Ueberſchuß 
bié auf 20 Zheile und darüber enthalten Finnen: wird biefer 
Schwefel, der dem Siefe befondere Eigenfchaften ertheilt, der 
mit dem übrigen eine Fryffallifche Geftait annimmt, der den 

Kies gegen die Verwitterung fehüst, und der dem Einwirken 
anderer Körper, die fonft den Schwefel leicht auflöfen, hier | 
widerſteht, nicht edenfalld durch eine Verbindungskraft gebun⸗ 
den gehalten? - Wenn ſich diefer Schwefel, den man alé fremd 
für die Verbindung anficht, burd die Hitze leichter austreiben | 
laßt, fo zeigt ſich dabei bloß eine allgemeine Eigenſchaft aller 
Körper, daß fie nemlich der ausdehnfamen Kraft der Hitze den 
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ſto weniger widerftehen, in je größerer Verhaͤltnißmenge fie in 


einer feiten Verbindung vorhanden find; denn die chemifche 


Wirkſamkeit wird mit dem er der Sättigung 
mn 


Prouſt behauptet ebendaffelbe von dem Schwifeitupe N 
fer oder dem Kupferkiefe: er betrachtet ven Theil des Schwe— 
feld. der durch die Hitze Teichter auögetrieben werden kann, als 
frembartig für die Verbindung: es bleiben nur unveränderliche 
Verhaͤltnißmengen uͤbrig: dieſer Chemiker gefteht aber zu, daß : 


Das ſchwarze Kupfer eine durch Kupfer aufgelöfete Schwefel: 
verbindung ſey: diefe Aufldfung zeigt in der Wirklichfeit fort⸗ 
ſchreitende Verhaͤltnißmengen von Schwefel und Kupfer. 


Er behauptet eben fo: dag ſich an bas Autimon 


eine unwandelbar von der Natur beſtimmt e Men< 
ge von Schwefel binde, welche der Menfd weder 


zu vermehren, noch zu vermindern vermöge *) 
Er beftimmt biefe Verhältnigmenge auf 35 gegen 100 Theile 


Antimon; indeſſen hat er im Handel Schwefelverbindungen 


dieſer Art angetroffen, worin ſich ein Ueberſchuß von Schwe⸗ 
fel befand, und die noch 7 bis 8 Theile Antimon auf 100 aufs 


nehmen Fonnten. Bon der andern Seite hat er Antimon-Oxyd 
“mit verfchiedenen Verhältnigmengen von Schwefel : Antimon 
verbunden, und, ohne einige Entwickelung von ſchweflichtſau⸗ 
rem Ss, Miſchungen erhalten, die man durch folgende 5 For⸗ 


mel darſtellen kann: Oxyd HI +2+3+gu ſ. w. von Schwe⸗ 
fel⸗ Antimon. Hat er dadurch nicht wahrhafte Verbindungen 
EL Stande gebracht? Einige als fogar eine — Durch⸗ 
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fichtigfeit. Sch fehe nichtein, wie bief die Oxyde dies 
fes Metalld vor dem Verdacht fichere, daß fie 
fih mit dem Schwefel in jedem Manfe und 063 
ne Rüdfidt auf die Gefeke der unwandelbaren 
Verhaͤltnißmenge vereinigen Fbnnen; fondern er 
muß wohl zugeftehen, daß diefe Geſetze nicht unwandelbar find, 
indem er in Unfehung der Berhältnigmengen des Schwefel⸗ 
Antimond und des Oxyds feinen Ausſpruch einfchränfen muß. 
ao1. Eine andere Art von Verbindung bildet der Schwer 
fel mit den Oxyden: diefe Verbindungen des Schwefels zeich⸗ 
en ſich dadurch aus, daß ſchweflichte Säure Daraus entbun⸗ 
den wird, wenn man ſie einem ſtaͤrkern Feuer ausſetzt, als 
wobei fie haben entſtehen koͤnnen: ebendaſſelbe erfolgt, wie 
Prouft gezeigt hat, wenn man ein Gemenge bon Schwefel 
und einem Oxyd der Deſtillation unterwirft: auch erhaͤlt man 
gewoͤhnlich ein aͤhnliches Erzeugniß, wenn man ein Schwefel 
metall nebſt einem Oxyde im Feuer behandelt, und der Ruͤck⸗ 

ſtand iſt ſodann ene metalliſche Schwefelverbindung. 

Prouſt erhielt, ba er die Kieſe dem Feuer ausſetzte, 
anfangs ſchweflichte Säure und geſchwefeltes Hydrogengas: 
er leitet dieſe beiden Körper von der Zerſetzung des Waſſers ab, 
und ſchließt daraus: daß der Kies eine metalliſche Schwefel⸗ 
verbindung ſei; allein die Bildung der ſchweflichten Saͤure 
kann nicht von der Zerſetzung des Waſſers herruͤhren, und dieſe 
beiden Erzeugniſſe, die er als gleichzeitig anſieht, und die ſich 

gegenſeitig zerfidren, Fünnen nicht durch einerlei Urſache be: 
wirkt worden ſeyn: wahrſcheinlich iſt die ſchweflichte Saͤure, 
die fich leicht aus den Oxyden erzeugt, vorangegangen, und 
das geſchwefelte Hydrogengas, welches allein von einer Waſ⸗ 
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ſerzerſetzung berrübren konnte, bat vermuthlich ſich nachher 
entbunden, und ſo lange ſich beide zugleich entbanden, wer⸗ 
ben fie ſich gegenſeitig zerſtoͤrt haben. Ich ziehe daher aus 
Prouſt's Verſuche ſelbſt eine der ſeinigen entgegengeſetzte 

Folgerung: mir ſcheint daraus erwieſen, daß das Eiſen in dem 
von ihm angewandten Kieſe ein wenig oxydirt war. 

Das Zinkoxyd, mit dem Schwefel in Gerer behandelt, er⸗ 
zeugt gleichfalls ſchweflichte Saͤure, und dieſes Metall bildet 
mit dem uͤberſchuͤſſigen Schwefel eine Schwefelverbindung x 
hieraus fieht man, daß die Urfache, warum fich der Zint 
nicht unmittelbar mit dem Schwefel vereinigen kann, wenn 
man beide zufammen der Hitze ausſetzt, nicht in dem Mangel 
an Verwandtfchaft zwifchen beiden Körpern liegt, fondern in 
einem andern Umftande: nemlich die Slüchtigfeit in beiden 
bringt fie in den ausdehnfamen Zuftand, ehe ihre Cohaͤſions⸗ 
kraft hinlaͤnglich geſchwaͤcht iſt, um ihre Vereinigung ein 

zu koͤnnen. 

402. Die Schwefelalkalien 1bfen ebenfalls die Detail, 
und fogar dad Gold auf; hieraus ergiebt ſich, daß die Urfache, 
warum ſich dad Gold nicht unmittelbar mit dem Schwefel vers 
einigen Fann, in einem ähnlichen Umftande mit jenem liegen 
muͤſſe, der die Verbindung mit dem Zink hindert: die Gohäs 
ſiouskraft des Metall geftattet feiner unftreitig hur ſchwa⸗ 
chen Verwandtſchaft nicht, die Verbindung zu bewirken, und 
den Schwefel zu binden: wenn aber dieſer ſelbſt ſeiner Cohaͤ— 
ſionskraft beraubt iſt, und wenn er durch eine Verwandtſchaft 
gebunden wird, die ſeine Verfluͤchtigung hindert: ſo kann die 
Aufldſung vor ſich gehen. Die Oxyde werden ebenfalls durch 
die Schwefelalkalien aufgeloſt; allein fie werden dann auch 
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durch die Einwirkung der Site in den ... — zu⸗ 
ruickgebracht. 
Weun man die metallifchen Aufldfungen durch die Hy⸗ 
drogen Schwefel: Ufalien (fulfures hydrogénés d’alcali) 
zerſetzt, fo verbindet fid) bas Metall mit dem Schwefel, und 
das Schwefel: Hydrogen wird, wenigftend zum Theil, zerlegtz 
weil fi) Hydrogen mit dem Oxygen des Metalld verbindet: 
diefe Zerlegung ift derjenigen ähnlich, die das Ammonium tt 
Verbindung mit den Oxyden erleidet; allein ihre Urfache ift 
bier wirffamer, fo daß die auf diefe Weiſe erhaltenen Nieders 
fchläge ſaͤmmtlich, oder wenigftens größtentheils, Verbinduns 
gen des Schwefeld mit den Metallen, und nicht mit den Oxy⸗ 
den find, wie Gay: Luffac erwiefen bat. | 
ch hatte vermuthet, der Niederfchlag, den man in einer 
metallifhen Auflofung durch Schwefel: Hydrogen, oder durch 
Hydrogen- Schwefel erhält, ſey eine Verbindung des Schwes 
fel: Sydrogens mit bem Oxyde, und ed ließen fich dadurch die 
Eigenichaften und Berfchiedenheiten mehrerer Verbindungen 
erklaͤren, 3.9. des mineralifchen Kermes und des Antimon⸗ 
Goldſchwefels; allein Gay : Quffac bat bewiefen, daß die 





Verbindungen zwifchen Metallen und Schwefel: Hydrogen in 


mehreren Faͤllen, wo man ſie angenommen hat, nicht vorhan⸗ 
den ſind, weil ſich das Schwefel ⸗Hydrogen zerſetzt, indem ed 
den Niederſchlag bewirkt, und ſich wieder erzeugt, wo man es 
nur zu entbinden glaubt: er wird dieſen Gegenſtand in einer 
beſondern Abhandlung weiter aufklaͤren. 

Ich hatte gezeigt *), daß dad Queckſilber, welches zu 
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Zinnober wird, wenn man ed in die Auflöfung des Hydro⸗ 
gen: Schwefeld, in Kali oder Ammonium bringt, nad) der 
vorzäglih von Baume herrührenden Bemerkung/ ſich in 
demſelben im Zuſtande einer metalliſchen Schwefeloerbindung 
befinde, und daß dad Schwefel-Hydrogen mit bem Alkali 
verbunden bleibe, ſo daß der Hydrogen⸗ Schwefel durch das 
Queckſilber nicht, wie Prouſt behauptet, dem Kali oder 
Ammonium gaͤnzlich entzogen werden kann; allein ich hatte 
vorausgeſetzt, daß die ſchwarze Verbindung, die ſich zuerſt 
bildet, und die unter dem Namen Aethiops mineralis bes 
fannt ift, Schwefel: Nybrogen enthalte, welches ihr dag Als 
kali altmählig entziehe. Geguin hat nachher gezeigt, daß 
der Mohr, oder die ſchwarze Schwefelserbindung , gar Fein 
Schwefel: Hydrogen enthalte, und fich von ver rothen bloß 
durch die Verhaͤltnißmenge des Schwefels unterfcheide,, fo daß 


das Quedfilber bei diefem Borgange dadurd) in ben Zuftand 


der rothen Schwefelverbindung übergehe, daß es die genbrige 


s — von Schwefel annehme. 


Wenn man dieſe rothe Schwefelverbindung, vermittelſt 


eines Quecfilber: Oxydes erhält; fo muß das in dem Hy⸗ 
drogen⸗Schwefel enthaltene Schwefel-Hydrogen eine Zers 
| febung leiden, bis dad Oryd in den ame Zuſtand ge⸗ 
kommen iſt. 


403. Die Verbindungen der Metalle mit dem Phosphor, 


die man durch Marggraf und vorzüglich durch Pelletier 


Tennen gelernt bat, feheinen von weicherer Conſiſtenz, und im 


Allgemeinen etwas weniger brüchig zu feyn, als die metallis 


ſchen Schwefelverbindungen: fie find ſchmelzbarer als die Mes 
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talle allein, und zugleich find fie verbrennlicher, wenn man | 
fie einer hohen Temperatur ausſetzt. “u 

Das Platin fogar wird durch den Phosphor fchmelzbarer 
gemacht, und Pelletier bat diefe Eigenfchaft benugt, um 
e8 von dem Eifen zu reinigen, welches von Natur darin ents 
halten ift, und wodurch feine Cigenfchaften abgeändert were 
den: indeflen hindert die Unfchmelzbarkeit, bic e8 wieder ans 
nimmt, nachdem der größte Theil des Phosphors durch eine 
ſtarke Hige daraus verjagt ift, die Entbindung des Übrigen | 
noch darin vorhandenen, wodurd) bis jeßt der Nutzen diefes 
Verfahrens eingefchränfe wird. Prouft bat Phosphor in 

dem Platin» Erz angetroffen. re? 

| Man weiß, daß faft alles Eifen Phosphor enthält: wenn 
er in etwas beträchtlichem Mange darin vorhanden ift, fo 
macht er das Metall brüchig und fpröde, und (0 verhält es 
fi) bei dem aud mehreren Erzen erhaltenen Eiſen. Es feheint, 
daß ein Zuſatz von Kalk, wenn man dieſe Erze in den Oefen 
behandelt, die Entbindung des Phosphors befbrbere, indent 
- dadurch phosphorfaurer Ralf entitebt, der in der Schlade zus 
ruͤckbleibt: bas Eijen behält den Phosphor gebunden, wenn 
man ed in Stahl verwandelt, und biefer nimmt dadurd) an 
den fchlechten Gigenfchaften des Eiſens Theil. 

Da der Phosphor eine weit ffärfere Wirkſamkeit gegen 
dad Orygen der Metalle befigt, fo Fann er fid) nicht mit den | 
Dryden verbinden, wie der Schwefel; fondern er muß fie res 
duciren, um alddann mit ihnen in Verbindung zu treten. 

404 Der Kohlenftoff fcheint fich gegen die Metalle auf | 
eine Ähnliche Urt wie der Schwefel und Phosphor zu verhals à 
ten; allein feine Unſchmelzbarkeit widerfirebt in den meiſten 
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Sälfen feiner Verbindung: indeffen äußert er gegen bas Gifen 
eine hinlänglich ſtarke Wirkfamfeit, um eine fehr entfchiedene 
‚Verbindung damit zu liefern, deren Eigenfihaften fehr merk⸗ 
würdig find, nemlid den Stahl, Wenn man alfo bas Eifen 
mit der Vorficht ſchmelzt, daß ed von Kohle umgeben und das 
mit bedeckt ift, fo loͤſet es eine gewiſſe Verhaͤltnißmenge dar 
von auf, und verwandelt ſich dadurch in Stahl: wenn man 
Eiſenſtangen mit Kohlenpulver umgeben cementirt und hin⸗ 
laͤnglich lange eine hohe Temperatur unterhaͤlt, fo faugt es 
ebenfalls die Kohle in fich und wird zu Stahl, fo daß alfo die 
Kunft den Stahl zu bereiten darin beficht, das Eifen bei einer 
hinlaͤnglich hohen und lange genug anhaltenden Semppräfue 
mit der Kohle in Berührung zu halten. 

Je höher die Temperatur ift, deſto größer wird die von 
dem Gifen aufgelöfete Menge des Kohlenſtoffs: je nachdem 
Die Temperatur niedriger wird, fucht fich der Soblenftoff abe 
zufcheiden, eben fo wie fich bei zweien Metallen das ſchmelz⸗ 
barere von dem weniger ſchmelzbaren trennt, wenn die Tem⸗ 

peratur nicht hinlaͤnglich iſt, um alle beide in Schmelzung zu 
halten (367.); ; allein er behält Metall mit fi) verbunden, 

fo daß fich, vermoͤge der ungleichen Aufiöslichkeit, zwei Vers 
| bindungen von einander treunen, bie eine mit Weberfchuß an 
| Gifen, die andere mit Ueberſchuß an Kohlenſtoff. Clouet 
hat durch einen ſchoͤnen Verſuch dargethan, daß das Eiſen 
die Saͤure des kohlenſauren Kalks zu zerlegen und dadurch 
ſich in Stahl zu verwandeln vermoͤge, während ſich das Dry 
‚gen der Säure mit einem Theile des Metalls vereinigt, und 
ſich mit dem Kalke, deſſen Verwandtſchaft bei dieſer Erſchei⸗ 
nung mitwirkt, — verglaſet. Gupton hat ſeiner⸗ 
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ſeits ermwiefen, daß auch ber Diamant dad Eifen in Sun 


verwandelt. 


Das Eiſen erhaͤlt durch ſeine Derbinbung mit dem Koh⸗ 


Ienftoffe , wovon ed immer mehr oder weniger enthält, 
ähnliche Eigenfchaften, wie eine Mifhung von einem fehr 


dehnbaren mit einem weit weniger behnbaren Metalle; es 
wird hart, fpsöde, bricbig: wenn dad angewandte Eiſen 


Riſſe, harte Stellen und andere Unterbrechungen befoß, fo 


würden biefe Zehler in dem Stahl, beffen Theile fid) ſchwie— 


tiger zufammenfügen, weit merklicher und weit nachtheiliger 


werden; daher die Nothwendigkeit, ein recht reines und wohl. 
gefhmiebetes Eifen zu nehmen, wenn man guten Cementir⸗ 


Stahl machen will. 


Außerdem haͤngen die Eigenſchaften des Stahls von pet 
Verhaͤltnißmenge des Roblenfioffs ab: wenn er eine zu große 


Menge deffelben aufgeldfet bat, fo wird er fo brüchig, daß 


man Feinen Gebraud) davon machen kann; man Fonnte ihm. 





dadurch verbeffern, wenn man ibn mit —— AE 


ſchmelzte. 


Das Gußeiſen enthaͤlt ebenfalls Kohlenſtoff, und aͤndert 


ſich nach den Verhaͤltnißmengen deſſelben in ſeiner Beſchaffen⸗ 


heit: es enthaͤlt außerdem ein wenig Oxygen, und daher kommt 
es, daß es weniger Hydrogengas liefert, wenn man es in 


Schwefelſaͤure aufloͤſt*); allein einige Eigenſchaften, die man 


an dieſem Gas bemerkt bat, leiten auf die Muthmaͤßung, 
daß das Gußeiſen gußerdem ein wenig RER enthalte, 


und 


—— Vr— — 











*) Bergman de anal. ferri. Mémoires de l’Acad. 1786, - 
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‚amd daß der Kohlenftoff beffclben, wenigſtens wenn es fer 
ſchwarz iſt, noch in dem Zuſtande der Kohle darin enthalten : 
fei (271.), worin ein neuer Unterfchied von dem Stahl liegen 
würde. Eine Beobachtung Prouft’8 begründet diefe Vers 
muthung *): er fagt, es entbinde fich bei allen Aufidfungen 
des Gußeifens in Schwefelfäure oder Salzfäure ein ohlichtes, 
ſchweres und ſtarkriechendes Gas, welches Prieftey ſchon 
bemerkt, und brennbare, hoͤchſt ftinfende Luft ges 
nannt habe; er bat fogar einige Tropfen Del erhalten: indeſ⸗ 
ſen habe ic) bei zwei Arten von ſchwarzem Gußeifen, die ich in 
diefer Hinficht unterfucht babe, biefes Refultat nicht gefunden; 
Allein dad Gußeifen kann unter fich verfehieden ſeyn. Eine ans 
dere Beachtung macht mic) geneigt, diefen Unterfchied zwis 
fehen dem Kohlenftoffe im Gußeifen und im Stable anzuneh⸗ 
men. Beddoes hat bemerkt, daß bei der Veraͤnderung des 
Gußeiſens in Schmiedeeiſen in den Neverberirdfei anfangs die 
Maſſe ſich betraͤchtlich aufblaͤht, und daß das Gußeiſen von ei⸗ 
ner blauen Flamme bedeckt iſt, welche das oxydirte Kohlen⸗ | 
 Spbrogengas anbeutet: er bat fogar, indem er das Gußeiſen 
einem ſtarken Feuer in Gefaͤßen ausſetzte, brennbares Gas 
erhalten, welches alle Gigenfchaften ; jener Gasart beſiht Ne 


Außerdem findet man bei der Zerlegung des Gußeifens, 
des Schmiedeeifend und des Stahls, eine geringe Menge Kies 
| felerde, deren Einfluß anf die — — man 
nicht “ne 
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Man hat die Derfältnifimengen des Kohlenftoffe aude | 
mitteln geſucht vermitelſt der Menge der Eiſenkohle (der reiß⸗ 
bleiaͤhnlichen Subſtanz, Carbure de fer), die man bei der 
Aufloſung in der Schwefelſaͤure erhaͤlt; allein ein Antheil die 
fer Eiſenkohle wird zerflört, und der Kohlenſtoff tritt mit dem 
Hydrogengas in Verbindung, und entfernt fich: dieß erfolge 
vorzuglich, wenn die Auflöfung lebhaft und vermittelft der Dis. | 
ße vor ſich geht; denn der ſchwarze, anfangs gebildete Nieder⸗ 
flag verſchwindet alsdann zuweilen. Bau quelin hat ſich, 
um dieſer Unbequemlichkeit auszuweichen, der ſchweflichten 
Säure bedient: ba aber das Eifen die Eigenſchaft beſitzt, eis 
nen Theil der ſchwefelichten Saͤure zu zerſetzen, indem es ihr 
den Schwefel entzieht; ſo wird dieſe Zerlegung dadurch ſchwie⸗ 
rig uud ſogar unſicher: es ſcheint mir, man koͤnne Reſultate 
erhalten, die wenigſtens unter ſich vergleichbar wären, wenn 
man zu ber Auflöfung eine Schwefelfäure nähme, die man 
durch Waſſer binlänglid) verdünnt hätte, damit ihre Wirkſam⸗ 
feit langfam und fehr gemäßigt würde, und wenn man die. 
Säure nad) und nad) ——— bis die Aufloͤſung vollſtaͤn⸗ 
dig waͤre. | ; 

Anmerfung. Der $.405., der bier noch im Original éolat, 
enthält die Bermutbung, daß der ſchwarze Ruͤckſtand bei der Auf⸗ 
loͤſung des Platine in falpetetfaurer Salzfänre, eine Verbindung 
von Kohle mit etwas Platin feyn fonne. Ich babe diefen $ weg» | 
laſſen zu dürfen geglaubt, weil diefer Gegenfland vollſtaͤndig iſt | 
aufgeklärt worden durch die befannten fpâtern Unterfuchungen, | 
von welchen man eine Furze Ueberficht findet in Klaprothbs 
und Wolffs chemiſchem Worterbuch, in den Artikeln: Platin, 
Palladium , Ofmium, Iridium, Rhodium. Much vergleiche- 
man den fo eben erfchienenen hoͤchſt intereffanten sten Band ver | 
Wolff ſchen Meberfegung von Thomfons Chemie. Se 
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Bemerkungen über die Niederfhläge aus ben 
metallifchen Auflöfungen, von U, B. Berthollet, 
dem Snffitut vorgelegt und vorgelefen den. 
23ften Ventofe im Jahre 11. 


Die Unterfuchung mehrerer durch die Alkalien in den Metal 
Aſchen Auflöfungen bewirften Niederfchläge bat beiviefen, daß fie 
Saͤure, und zuweilen etwas von dem angewandten Faͤllungsmit⸗ 
tel enthalten; weshalb man ſie zu den Salzen mit dem Mini⸗ 
mum von Saͤure, nah Rouelle’g Benennung, gerechnet bat. 
Dieſe richtige Beſtimmung der Natur der Niederfchläge ift auf 
die geringe Anzahl derer eingefchränft geblieben, die man zerlegt 
hatte, und man hat darum nicht weniger die Produkte der Faͤl⸗ 
lungen im Allgemeinen immerfort als reine Oryde angefchen, 
bis auf den Berfaffer der Unterfuchungen tiber die Geſetze der 
Verwandtſchaft, der, bei der Anwendung feiner Grundfibe über 
die hemifche Wirffamfeit auf die durch die Alkalien in den Mes 
talliſchen Auflöfungen bewirften Scheidungen, auf die wahre Na⸗ 
tur diefer Niederfchläge daraus gefchloffen bat. Bei dem Yuffake, 
Den ich die Ehre babe, dem Inftitut vorzulegen, if eg mein Bots 
fab, diefe Anwendung der Theorie weiter zu entwickeln ‚ inden 
ich die bis jebt angeflellten Beobachtungen auf eine groͤßere An⸗ 
zahl von Metallen ausdehne; ehe ich aber die meinigen atifubre, 
will ich in der Kürze die über diefen Gegenftand friiher angeftells - 
ten wieder anführen. = | 
Rouelle *) hatte gefunden, daß mehrere Metalle Verbin. 
dungen mit den Säuren bilden koͤnnen, worein die letztern in 
*) Mémoires de l’Académie, 1754 
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ungleichen Mengen eingehen. Er fuͤhrt unter andern das Quete 
filber an, das mit dev Schwefelfäure zwei Salze liefere, das cine 
mit Meberfchuß am Säure und auflöslich, das zweite unauflög- 
lich, das man mit dem Namen Turbith (Turpethum minerale) 
bezeichttete, und vor ıhm für ein Queckſilber⸗Oxyd hielt: ferner 
das Antimon , deffen falzfaure Aufloͤſung bei zugegoffenem Wafz 
fer einen Niederfchlag Fiefert, worin man Salzfäure wiederfindet: 
den Wismuth, der fich, mit Salpeterfäure behandelt, eben fd ver⸗ 
halt, wie das Antimon in dem angeführten Verſuche. Dieſe 
Thatſachen und mehrere aͤhnliche heſtimmten dieſen Chemiker, 
die ſalzigen Zuſammenſetzungen in Salze mit dem Maximum, 
und in Salze mit dem Minimum von Saͤure abzutheilen. Die 
Einwuͤrfe Baume's gegen dieſe Lehre *) hinderten ihre An— 
nahme bei den Chemikern nicht. Bayen unterſtuͤtzte fie **) 
durch merkwuͤrdige Verſuche über die Niederſchlaͤge der Queckſil⸗ 
beraufloͤſungen, deren vorzuͤglichſte Reſultate darin beitchen: 
1) daß der Turbith ein Salz mit dem Minimum von Säure und. 
äußert fchwer auflöslich if; 2) daß das Kali und Natron aug 
Dem fauren fchwefelfauren Duedfilber ein dem Turbith ähnliches. 
‚Salz niederfchlagen, nemlih, nad) Rouclle, ein fchwefelfaures | 
Duedfilderfalz mit dem Minimum von Säure; 3) daß die im. 
dbenden, ſalzſauren Quedfilber durch die feuerbefiändigen Alka⸗ 
lien bewirkten Niederſchlaͤge ſalzſaure Queckſilberſalze mit dem 
Minimum von Saͤure ſind; 4) daß das ſalpeterſaure Queckſilber 
ebenfalls Salze mit dem Minimum von Saͤure liefert; 5) daß 
die Niederſchlaͤge der aͤtzenden, ſalpeterſauren und ſalzſauren 
Queckſilberſalze, die man vermittelſt des Ammoniums und Ralfé 
erhält, zu gleicher Zeit etwas Säure und etwas von dem Faͤl— 
lungsmittel an fid halten, fo das fie alsdann Verbindungen zwi— 
ſchen der Salpeterfäure oder Salzfaure, und dem Queckſilber 
nebſt Kalf, oder nebſt Ammonium bilden. 

Auer diefen unauflöslichen Verbindungen des Anerfflberen 
febrte ung Foureroy noch neue, nemlich. bas fchwefelfaure Ana ı| 


— - 


*) Chimie expér. et raisonée, Tom. II. 
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monium⸗Queckſilber, das fchwefelfanre Quedfilber- Ammonium, 
and das aufloͤsliche ſalzſaure Ummonium-Queckſilber kennen, wel⸗ 
ches er von bem ſalzſauren Queckſilber- Ammonium, das Bayen 
beobachtet hatte, unterſchied. Die Abhandlungen, worin dieſe Sal⸗ 
ze beſchrieben find”), enthalten eine große Anzahl von Verſuchen uͤber 
die Verbindungen der Schwefelſaͤure mit dem Queckſi Iber, über 
die Faͤllung dieſes Metalls aus ſeinen Aufloͤſungen in der Schwe⸗ 
fel-⸗, Salpeter- und Salzſaͤure, fo wie auch ber die dreifachen 
Salze, die es mit jeder dieſer drei Saͤuren und mit dem Ammo— 
nium zu bilden im Stande iſt. Sie haben ſaͤmmtlich den von 
Rouelle und Bayen erhaltenen Reſultaten uͤber dieſen Ge— 
genſtand einen neuen Grad von Gewißheit gegeben, und haben 
gar ſehr unſere Kenntniſſe uͤher die Zuſammenſetzungen des Queck⸗ 
ſilbers, und zwar um deſto mehr erweitert, da er zugleich den 
Oxydationszuſtand des Metalls beachtete, der einen großen Ein⸗ 
fluß auf die Refultate bat. Mehrere Thatſachen indeſſen ſchienen 
mir mit der von Foureroy entwickelten Theorie nicht in voͤlli⸗ 
ger Einſtimmung. So viel Mißtrauen mir auch eine Meinung 
einfloͤßt, wodurch ich von einem fo einſichtsvollen Chemiker ab= 
weiche, ſo werde ich mir doch einige Bemerkungen daruͤber in der 
Hoffnung erlauben, daß ſie ihn dazu bewegen koͤnnten, mir, ich 
mag nun unrichtig beobachtet, oder ſeine Theorie falſch gedeutet 
haben, meinen Irrthum nachzuweiſen. 


Wenn man einen Theil Queckſilber mit einem halben Theil 
concentrirter Schwefelſaͤure behandelt, und mit der Operation 
in dem Augenblicke aufhoͤrt, wo kein Queckſilher mehr im me— 
talliſchen Zuſtande vorhanden iſt; ſo erhaͤlt man eine Maſſe aus 
welcher man durch Ausſuͤßungen anfangs ein ſaures, nachher ein 
neutrales Salz abſcheidet: es bleibt eine ſchwefelſaure Verbin— 
dung mit Ueberſchuß von gelbem Deyd zuruͤck, auf welche das 














) Mémoires de l’Académie, 1790. Annales de Chimie, 
Tom. X. et XIV, Syfteme des connoissances chim,, Tom. V, 
p 510 et sui. Set 8 Auszug aus Fourcroy, TR IL ©. as F 
336 f. 246 ff. 
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Maffer-nicht weiter merklich wirft. Mir hat es gefchienen, als 
urtheile Soureroy, Das Duedfilber befinde fich in Der neutra 
Ten, und in der fauren fehwefeffauren Verbindung, auf gleicher 

Oxydationsſtufe, es fei ferner diefelbe in beiden weit geringer, 
als diejenige, worauf es fich in der ſchwefelfauren Verbindung 
mit Ueberſchuß von Oxyd befindet; endlich es bilde fich diefes Ich 
te Salz niemals anders in der durch bte Einwirfung der Schwe— 
felfäure auf Das Duedfilber erhaltenen fchwefelfanren Queckſil⸗ 
bevmaffe (masse mercurielle sulfurique) *), aufer durch eine 
neue Verſchluckung von Orygen, das, nad) feiner Meinung, aus 
dem im Wafjer Aufgeloiten, oder aus der a Luft, 
abſtammt. 

Die Eigenthuͤmlichkeit der Salsfänre r daR fie mit dem fact. 
oxydirten Queckſilber⸗ Oryd ein aufloͤsliches, und mit dem wenig 
orydirten ein unaufloͤsliches Salz liefert, macht fie ſehr geſchickt 
dazu, den Oxydationsgrad dieſes Metalls in ſeinen verſchiedenen 
Verbindungen auf eine ſichere Weiſe anzuzeigen. Ich werde mich 
dieſes Pruͤfungsmittels bedienen, um in den verſchiedenen ſchwe— 
felſauren Queckſilberverbindungen, fo wie fie Foureroy be: 
ſchrieben bat, die Oxydation su beſtimmen: nachher werde ich die 
Verſuche auseinanderſetzen, aus denen ſich ergiebt, daß die drei 
ſchwefelſauren Verbindungen auf verſchiedenen Stufen der Orye 
dation flatt finden koͤnnen, und daß man ihnen folglich die Eigen⸗ 
ſchaft, ſich in einem oder dem andern beſtimmten Otydationszu⸗ 
fiande zu befinden, nicht als unterfcheidendes Merfmal beilegen 
kann; allein ich bemerfe » daß ich für jest bloß die Refultate aus 
der ſchwefelſauren Queckſilbermaſſe unterfuche, die man erhält, 
- wenn man die Operation in dem Augenblicke beendigt bat, wo 
alles Quedfilber in Verbindung getreten if, und noch Saͤure 
uͤher der weißen Maſſe — ‚ die daraus entſteht. 














*) Yo bezeichne mit Ddiefer yon Sokrcroy gebrauchten Benennung das 
Erzeugniß der Einwirkung der Schwefelſäure auf das Queckſilber, che man 
Waſſer dazu gegoffen hat, weil dieſe Maſſe, nach dem jedesmaligen Zuſtande, 
worein man fie gebracht hat, mancherlei Salze in ſich enthalten kann, und 
weil dieſer Ausdruck, da ev keins derſelben nahmhaft macht, auf alle Sal: 
le past: 


% 
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In diefem Salle liefert die fauve ſchwefelſaure Verbindung, 
bie fich bei den erſten Ausſuͤßungen abfcheidet, einen lockern 
weißen Niederichlag vermittelff der Galfäure: wenn man nad 
diefem Niederfchlage Kali in die Fluͤſſigkeit gieft, fo erfolgt in 
Menge ein orangefarbener Niederſchlag. Diefe ſchwefelſaure 
Verbindung befindet fich alfo auf gleicher Orydationsſtufe mit 
der, die einen Ueberſchuß an Oxyd enthält; den geringen, wenig 
orydirten Antheil ausgenommen, den die Salzſaͤure niederfchlägt. 
Die Drangenfarbe ihres Niederfchlags rührt alfo nicht von der 
Einfaugung des atmosphärifchen Orygens her, welche unmöglich, 
tie rafch fie auch vor fich geben mag, durch die ganze Maffe ei- 
tes Niederſchlags, in dem Augenblicke, wo er ſich bildet, gleich— 
foͤrmig erfolgen koͤnnte. Um dieſes Salz rein, ohne alle Beimi⸗ 
ſchung eines wenig orydirten ſchwefelſauren Queckſilberſalzes zu 
erhalten, muß man die ſchwefelſaure Queckſilbermaſſe ſo weit 
austrocknen, bis ſie keinen ſchweflichtſauren Dunſt mehr von ſich 
giebt. Alsdann ſcheidet das Waſſer aus dieſer Maſſe ein ſaures 
ſchwefelſaures Salz, das von der Salzſaͤure nicht getruͤbt, und 
von den Alkalien orangefarben niedergeſchlagen wird. 


Das von Foureroh beſchriebene neutrale, ſchwach orndit- 
te, ſchwefelſaure Salz ſchlaͤgt ſich vollſtaͤndig mit weißer Farbe 
durch die Salzſaͤure nieder, welches mit der ſchwarzen Farbe des 
von den Alkalien in dieſem Salze gebildeten Niederſchlages uͤber⸗ 
einſtimmt, und eine Anzeige davon iſt, daß ſich das Queckſilber 
auf einer geringen Orydationsſtufe befindet. Die ſchwefelſaure 
Berbindung mit überfchüffigem Oxyd Iöfet fich, wie man weiß, 
vollſtaͤndig in der Salzfaͤure auf. Hieraus würde folgen: bloß 
das neutrale ſchwefelſaure Salz fei wenig orydirt, und die bei- 
den ‚übrigen ſeyen gleichmäßig orydirt, und beide in einem weit 
höhern Grade, als jenes erſte Salz. Was die Entſtehung der 
ſchwefelſauren Verbindung mit uͤberſchuͤſſigem Oxyd anbetrifft, 
die vermoͤge der Ausſuͤßungen der ſchwefelſauren Queckſilbermaſſe 
erfolgt, ſo glaube ich nicht, daß ſie durch eine Abaͤnderung in 
der Orydation veranlaßt wird, und zwar aus folgendem Grun— 
de: wenn man diefe Maſſe bergefialt im Feuer erhibt, daß fie 
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kein wenig orydirtes ſchwefelſaures Salz mehr enthaͤlt, ſo wird | 
fie darum nicht weniger weiß, und die Farbe des fchwefelfauren nd 
Salzes mit überfchüffigem Orxyd zeigt fich nur nach hinzugenoffer 


nem Waffer: nun Iofet aber diefes Wafler nur das fauve ſchwe⸗ 
felfauve Salz auf, welches in eben dem Grade orydirt ift, wie 
dasienige, worin fich uͤberſchuͤſſiges Oryd befindet: man fan M 
nicht annehmen, daß Oxygen eingefogen worden fey, weil die 


Maffe, ehe man Wäffer darauf gegoffen hatte, ſich ohne Rüde 
fiand in der Salzſaͤure auflofen lief. Es fcheint mir eben fo leicht, | 


die Bildung des fchwefelfauren Salzes mit uͤberſchuͤſſigem Oryde 


zu erklären, wenn man die Maffe, anflatt fie dergeftalt zu erhis 
ben, daß fie gar Fein wenig orydirtes fchmefelfaures Sal | 
mehr enthält, nur bis gu dem von Foureroy vorgefchriebenen … 
Grade erhigt, damit fie die drei fchmefelfauren Verbindungen . 


liefere, 


In dieſem Zuſtande Töf fie ſich nicht ganz valfändig in der, 
Salzſaͤure auf, der größte Theil bildet äbendes falsfaures, und N 
einen geringen Antheil füßes unaufloslihes ſalzſaures Ducde | 
ſilber: alfo find fon zwei ungleiche Verbindungen des Drygens 
mit dem Quedfilber porbanden, und durch die Einwirkung des … 
Waſſers gefchieht nichts weiter, als daß fie fich, nach dem Manfe | 


ihrer Berwandtfchaft gegen die Schwefelfäure und ihrer Auflös- 


Vichfeit, von einander trennen. Daß diefe verfchiedenen Orndati- 


onsftufen in der ſchwefelſauren Quedfilbermaffe vorhanden wa— 
ten, und daß eine Abänderung derfelben, wenn fie ja erfolgte, 
feinen merklichen Einfluß auf die Refultate haben Fonne, davon 


habe ich mich durch folgenden, mehreremal forgfältig wiederhols _ 
ten Verſuch überzeugt. Ich babe drei Unzen (g1,7ı Grammen) | 
Sämefelfänre über zwei Unzen (61,14 Grammen) Quedfilber £ 
Tochen laſſen, bis ſaͤmmtliches Duedfilber in Verbindung getree 
ten war; es war alsdann zu einer weißen Maffe umgewandelt, 
. über welcher eine geringe Menge fanrer Fluͤſſigkeit ſchvamm. 
Ich theilte bas Ganze in zwei dem Gewichte nach vollfommet | 
gleiche Theile: auf den einen goß ich Galiféure, deren Einwire 
kung durch die Hitze unterfiügt ward ; bei hinzugegoſſenem Waſſer 
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blieb nur cite geringe Menge einer weißen Materie übrig, auf 
welche neue Salzſaͤure feine Wirkung hervorbrachte; ausgefüft 
und getrodnet wog fie, bei den verfchiedenen Malen, daß ich dies 
fen Verſuch wiederholt babe, zwifchen so und 60 Gran (2,65 bis 
3,18 Gtammen): über der andern Hälfte der fchwefelfauren Queck⸗ 
ſilbermaſſe lief ich mehreremal 4 Litres deſtillirtes Waſſer Fochen, 
welches ich fammelte; die Salzſaͤure bewirkte darin einen Nieder 
Schlag, der an Gewicht immer demjenigen nachiland, den mar 
aus dem Theile der eriten Hälfte, der nicht durch die Salzſaͤure 
aufgeloft wurde, erhalten hatte. Man bemerkt leicht alle Urſa⸗ 
en, warum man diefen Verſuch nicht. bis zu der Genauigfeif 
bringen kann, welche bei Zerlegungen erforderlich it; indeſſen 
über, wie ich glaube, genau genug, um mich zu dem Schluffe 
zu berechtigen, daß während der verfchiedenen Ausſuͤßungen Feis 
ne bemerfbaren Ahänderungen in der Oxydation des Duedifilberg 
vorgeben, 
Der Opydations- Quand des Metalls hängt bloß von beit 
bei der Operation beobachteten Verfahren ab. Bedient man fich 
einer Schwefelfäure, die man mit einer dem Umfange nach gleir 
chen Menge von Waffer verdünnt bat, fo erhält man bloß wenig 
orydirte in Salzſaͤure unauflosliche Salze, die von den Alkalien | 

gran niedergefchlagen werden. ch habe bewiefen, daß bei dem 
von Foureroy befchriebenen Verfahren, die Dendation des 
Queckſilbers noch nicht ſtark genug werden Fonnte, damit eg 
gänzlich in der Salzſaͤure auflöslich werde, und daß man die 
ſchwefelſaure Duedfilbermaffe, wenn fie Fein in geringem Grade 
orvydirtes Queckſilber mehr enthalten fol, fo Tange erhiken muß, 
bis fich Feine ſchweflichte Säure mehr daraus entwickelt. Im 
erſten Falle veraͤndert das Waſſer, womit man die Saͤure ver— 
duͤnnt hat, deren Einwirkung auf das Queckſilber; dieſes kann 

ſich nicht in dem Grade oxydiren, wie es ohne dieſen Umſtand 
gethan haben wurde. In dem zweiten Fall hingegen, wo feine 
Kraft die Wirkſamkeit der Saure befchräntt, orydirt fich das Mes 

fall ftärfer, und es würde fämmtlich, wie in dem dritten Fa, 
| die höchfie Orxydationsſtufe erreichen, wozu eg durch dieſes Mit- 
tel gelangen kann, wenn man die Operation nicht abbräche. 
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Da das Borhandenfeyn * ſchwefelſauren Ouedfilber-Salse 
ar verſchiedenen Oxydationsſtufen einzig von der Art des Ver⸗ 
fahrens abhaͤngt, und die Einwirkung des zum Ausſuͤßen ges 
brauchten Waffers wicht dazu beiträgt; fo Außert ſich diefe bio 
gegen die mit bem ſaͤmmtlichen Quedfilber- Deyd anfangs gleiche . 
formig verbundene Säure, und veranlaft eine ungleiche Ver— 
theilung derfelben: aus diefer Vertheilung entiteht die Bildung 
der fauven und neutralen fehmwefelfauren Salze, da hingegen die 
Bildung des ſchwefelſauren Auedfilberfalges mit uͤberſchuͤſigem 


Orxvyd durch die Bears Unaufloͤslichkeit beifelkeh bête 


anlaßt wird. 

Der Hiederſchlag des ſauren — Queckſilbers ri 
kein reines Deyd, wie Soureroy behauptet, fondern vielmehr, 
nach ben fon angeführten Verfuchen von Bayen, ein Sal 
mit Heberfchuß von Deyd, welches, nach der Bemerkung eben dies 
fes Chemifers, dem Turbith ähnlich wird, wenn es fehr oxydirt 
ff: auf einer geringeren Otydationsſtufe nimmt es eine graue 
Farbe an; das Mfali entzieht ibm die Säure vollſtaͤndig, und 
Laßt dabei das bloße, ſchwarze Duedfilber- Oryd zuruͤck. Diefer 
Verſuch beweifet, daß das fchwefelfaure Salz mit Ueberſchuß an 
Dryd ebenfalls bei ungleichen oran n en vorhanden ſeyn 
fait, 

Sch werde Fünftig den Namen der Salze mit überfchuffie 
gem Deyd beibehalten, woduch Fourcroy die Ealge bezeich“ 
tete, die bei Rouelle Sale mit dem Minimum von Säure 
heigen, weil die lehte Benennung einen beſtimmten Verbin— 
dungspunft anzuzeigen fcheint, und weil ich beweifen werde, daß 
die Salze mit überfchuffigem Oxyde, obgleich unauflöslich, doc 
in den Verhältnigmengen ihrer Beſtandtheile veränderlich feu 
koͤnnen. 

Vauquelin hat beobachtet ), daß ſich das ſalzſaure Blei 
noch mit einer neuen Menge von Bleioxyd su vereinigen, und 
alſo ein falsfaures Blei mit uͤberſchuͤßigem Oryde bilden fonne, 
welches fih von dem gewöhnlichen falzfauren Blei befonders 








*) Annales de Chimie, Tom. XXXI. 
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dadurch unterfcheidet, dag es beim Gluͤhen cine ſchoͤne gelbe 
Farbe annimmt: er bat das Daſeyn des ſalzſauren und ſchwefel⸗ 
ſauren Bleies mit uͤberſchuͤſſigem Oxyde ebenfalls erwieſen. 


Die Niederſchlaͤge aus den Kupferaufloͤſungen, die wegen 
der unerklaͤrten Abwechſelung ihrer Farben ſo merkwuͤrdig ſind, 
haben Profs Aufſnetkſamkeit auf fé gezogen N: er bat ſich 
überzeugt, daß dietgrinen Niederſchlaͤge aus den Verbindungen 
dieſes Metalls mit der Galveter-, Salz-, Schwefel⸗ und Eſſig⸗ 
Saͤure Salze mit uͤberſchuͤſſtgem Oryde find, worin er Die Der 
hältnifimengen beſtimmt hat: bei- mehreren dicfer Sale bat mir 
die Zerlegung ähnliche Refultate gegeben. In Anfehung der 
blauen Niederſchlaͤge aus eben diefen Aufloͤſungen if Prouſt der 
Meinung, daß fie eine eigenthuͤmliche Art von Zuſammenſetzun⸗ 
gen wären, die ans der Verbindung des Lnffers mit dem Rus 
pferoxyde beffinben, und die er Kupfer Hydrate nennt. Sd. 
werde weiter unter beweifen, bag diefe Meinung ungegruͤndet 
if, obgleich Chenevir durch Thatfachen, die übrigens merk⸗ 
wuͤrdig find, fie zu unterſtuͤtzen gefucht har. Klaproth hat ge 
funden, daß die durch Waffer und Alkohol im ſalzſauren Tellur 
entjiandenen Nicderfchläge ſtets Säure in fi enthalten **), fo 
daß fie zu den Salzen mit überfchliffigem Oxyd gerechnet mets _ 
den muͤſſen. | 
[7 Savoifier ***), welchem damals nur die Verſuche von 
Rouclle und von Bayen unter den hier angeführten befanns 
ſeyn fonnten, nahm an, daß die metallifchen Dende bei ihrer 
Abſcheidung aus ihren Auflöfungen, von dev Säure , womit fie 
verbunden waren, und von dem Faͤllungsmittel, wodurch man 
fie daraus niederzufchlagen fucht, etwas an fich halten. Es wurde 
nachher erwiefen ***x), daß die ehemiſche Wirkſamkeit 
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bei ben metalliſchen Aufloͤſungen eben dieſelben 
Geſetze, wie bei den uͤbrigen Koͤrpern befolgt, 
auffer daß ſich dieVerwandtſchaft des Metalle, 
ſowohl gegen die Saͤuren, als gegen die uͤbrigen 
Körper, nad der jedesmahligen Orydation abâns . 
dert, und dadurch die Anlage zu Berbindungen in 
den Metallen gleichſam verviekfaͤltigt Die Anwen⸗ 
dungen dieſes Grundſatzes liefern die Theorie der verſchiedenen 
bis jet bei den metallifchen Auflöfungen beobachteten Erſcheinun⸗ 
gen. Befonders folgt daraus, dag bei der Zerlegung einer 
metallifhen Verbindung das dazu gebraudte Ale. 
ali, oder die alfalifde Erde, eine Bertheilung 
der Säure nach dem Verhältniffe der Stärke ihrer 
Wirkſamkeit veranlaffen, wodurd die Salze mit 
der wenigiten Saure entitehen. Wenn die metal: 
Lifche Verbindung nur fhmad if, fo reiht bas 
Woffer allein zuihrer Zerfegung bin, und es bil= 
den fih wieder Salze mit der meiften, oder mit 
der wenigflen Säure: zuweilen theilt ſich auch das 
Oxyd mit der Saure in das Fällungsmittel; sue 
weilen bilden auch das Sällungsmittel, die Säure 
und bas metallifhe Deyd zwei daraus zufammen» 
gefebte Verbindungen, wovon die eine unaufs 
fostich if, die andere aber fluffig bleibt, 

Alle bisherigen Beobachtungen, ſo wie diejenigen, die ich 
eben noch anfuͤhren will, beweiſen die Genauigkeit und die 
Wahrheit Diefer Tolgerungen, 


Ich babe mir Mühe gegeben, foweit es fich in jedem Vers 
fische thun fief, ben Orydationszuſtand des Metalls zu ſchaͤtzen. 
Diefe Schäkungen werden freilich nur relativ feyn, allein aufer- 
dem, daß fie sur Verftandlichkeit der Erfcheinungen hinreichend 
find, wäre es auch in den meiften Fällen unmöglich gewefen, ab⸗ 
folute Beftimmungen zu erreichen; denn fo fehr diefe Eigenfchaft 
der Metalle, ſich mit verfchiedenen Mengen von Oxygen zu vers‘ 
hinten, cite der wirffamiten Urſachen il, von der Veraͤnderlich⸗ 
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kit in ihrer Verwandtſchaft gegen die Säuren und in deit Nez 
ſultaten diefer Verbindungen, fo it es doch Außer fehwer, den 
jedesmaligen Orydationsgrad genau zu beffimmen, weil die ver- 
fhiedenen Orydationsſtufen bei den meiſten Metallen fo Teicht 


‚eine nach der andern durchlaufen werden. Das Zinn, womit id 


mich jet befchäftigen will, Liefert davon mehr als ein DBeifpiel, 
Um die Oxydation des Zinns zu beffimmen, machte ich vom | 


zweien fehr bekannten Eigenfchaften feine! Auflöfutigen Ge⸗ 


brauch. Die eine beficht darin, daß es mit der Verbindung von 
Schwefel Hydrogen und Kali, braunlich ſchwarze, oder gold- 
gelbe Niederfchläge liefert, je nachdem fich dns Metall auf der 
niedrigften oder hoͤchſten Orydationsſtufe befindet; die mittleren 
Schattirungen zwifchen diefen Farben deuten auf Mittelſtufen 
der Otydations die zweite Eigenthümlichfeit des Zinns beſteht 
darin, daß das oxydirt ſalzſaure Queckſilber ſchwarz niederge⸗ 
ſchlagen wird, wenn das Zinn wenig, und weiß, wenn es mehr 
oxydirt if, Dahingegen feine Auflöfungen, wenn es fich auf einem | 
"noch bobern Grade der Oxydation befindet, in dem oxydirt ei 
fanren Queckſilber gar Feine Veränderung bewirken, 


Die Verbindung der Salzſaͤure mit dem wenig orydirten 
Zinn ſchlaͤgt alſo das oxydirt⸗ ſalzſaure Queckſilber ſchwarz nie⸗ 
der, und liefert mit dem Schwefel- Hydrogen⸗ einen Vies 
derſchlag von eben Diefer Farbe, 


Die Kryſtalle des ſalzſauren Zinns Töfen fi ch im deſillirten 
Waſſer auf, wobei es milchicht wird, und bald bildet ſich ein 
ziemlich betraͤchtlicher Niederſchlag, wenn man weit weniger 
ſalzſaures Zinn in das Waſſer gethan hat, als zur Sättigung defe 
felben erforderlich ware Die Auflofung giebt Zeichen von 
Aciditaͤt. 


Der geſammelte und su das forgfältigfte mit deſtillirtem 


Waſſer ausgefuͤhrte Niederſchlag zeigt folgende Merkmale: 


A. Er loͤſt ſich in der Salzſaͤure leicht wieder auf, und giebt 
mit dem oxydirt ſalzſauren Queckſilber und mit dem Schwefel· 
Hydrogen⸗Kali ſchwarze Riederſchlaͤge 
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B. — mit Waſſer berduͤnm⸗ Salpeterſaͤure er ihn auf 
und faliet das falpeterfaure Silber. 

C. Durch eine verdünnte Auflöfung von abendem Kati vers 

liert er die weiße Farbe und nimmt eine dunfelgraue Farbe an; 

das mit Salpeterſaͤure gefättigte Alkali fälet dann das — 

terſaure Silber. 

D. Bei offenem Feuer deſtillirt, giebt er einige Daͤmpfe von 
ſalzſaurem Zinn, und nachher von Salzſaͤure von ſich, und man 
findet in der Retorte ein graues Oxyd. 

Diefer Niederſchlag iſt alſo ein ſalzſaures Zinn mit fbet- 
ſchuͤſſigem Oxyde, worin ſich das Metall auf eben derſelben 


| DOrydationsfiufe befindet, als in der anfgelöft bleibenden fauren 


Berbindung von Salzfäure und Zinn; die wahre Zarbe dieſes 
Oxyds iſt dunkelgrau. 
Die Abſcheidung dieſes ſalzſauren Zinnes mit uͤberſchuͤſſigem 
Oxyd ſcheint mir unter dieſen Umſtaͤnden leicht erklaͤrbar. Es 
iſt nemlich erwieſen, daß das Zinnoxyd ein Beſtreben beſitzt, mit 
der Salzſaͤure zwei Verbindungen zu bilden, eine unaufloͤsliche, 
worin das Oxyd vorherrſcht, und eine aufloͤsliche, mit Ueber—⸗ 
ſchuß an Saͤure. Die Einwirkung des Waſſers auf die Salzſaͤure 
befördert die Bildung der letztern, während die natürliche Unauf⸗ 
Löslichkeit der erften zu ihrer Abfcheidung beiträgt. a 
Wenn die Menge des falifauren Zinns, verhaͤltnißmaͤßig ges 
gen die Menge des angewandten Waffers, geringe if, fo entzieht 
das Waffer, deffen Wirkſamkeit Durch feine Menge vermehrt wird, 
der vorhandenen Verbindung etwas Säure, und es fcheidet fich 
falsfanres Zinn mit uͤberſchuͤſſigem Oxyd ab. Wenn.man zu diefer 
Aufloͤſung beinahe fo viel ſalzſaures Zinn hinguthut, als zu ihrer 
Sättigung erfoderlich ii; fo wird der untere mit dem Salz. ın 
Berührung befindliche Theil der Fluͤſſigkeit klar: nur derienige 
Theil bleibt milchicht, worin Das Waſſer vorwaltet, bis die Men- 
ge des aufgeloͤſt gehaltenen Zinnoxydes mit der Menge des Waſ⸗ 
fers ins Gleichgewicht kommt, und dann Die unaufloͤsliche ſalz⸗ 
ſaur Verbindung die Salzfaͤure wieder annimmt, Die ihr das 
— hatte. In dieſem Zuſtande beſitzt ſie ebenfalls 
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einen — an Saͤure, wie die ſaͤmmtlichen Zinn aufloͤſun⸗ 

gen: in einer damit angefüllten Slafche mit eingeriebenem Glass 
fiöpfel aufbewahrt, liefert fie in Furger Zeit einen weißen Nieder— 
flag, weil die beiden fchon angeführten Urſachen, obgleich durch 
die Maffe des Zinnoxydes fehr befchränft, noch wirkſam find, 
Der Einwirkung des Waſſers gegen die Säure alfo muß man die 

erfolgende Abfcheidung in diefem Falle beimeffen, und überhaupt 
alle Abfcheidungen, die vom Waffer bewirft werden, due dag 
eine Veränderung der Oxydation erfolgt. 


Die Auflöfungen des Kalt, Natron, Ammoniums, Baryts, 
Strontians und Kalks entziehen dem Zinn-Oxyd nur diejenige 
Menge von Salsfäure, die es zu der Bildung einer aufloͤslichen 
Berbindung bedarf, wenn man in der Kälte arbeitet, und went 
man feinen Ueberſchuß von dicfen Muflofungen zu dem ſalzſauren 
Zinne hinzugießt. Der Niederfchlag tft alsdann nicht, mie man 
glaubt ‚ein Zinn=- Deyd, fondern eine falsfaure Berbindung mit 
uͤberſchüſſigem Oryd, der vorigen aͤhnlich: er zerſetzt ſich oft 
durch kalte, und noch ſicherer durch warme Ausſuͤßungen: das zu 
dieſer Zerſetzung gebrauchte Waſſer roͤthet das Lacmus-Papier, 
und liefert vermittelſt des Schwefel-Hydrogen-Kali, einen 
ſchwarzen Riederſchlag; es hält alfo falifaures Zinn aufgelöfet, 
Die vorher weiße Farbe des Niederfchlags wird grau. Indeſſen 
iſt das Oryd nod nicht aller Säure beraubt, womit es verbun⸗ 
den war; denn went man es in verbünnter Salpeterſaͤure aufe 
loͤſet, fo trübt es bas falpeterfaure Silber. Wenn man das Al— 
Kali im Uebermaaf zu der falifauren Verbindung binsufebt, und 

fie dadurch nieverfchlägt, fo loͤſet dieſes Uebermaaß ein wenig 
Zinn-⸗Oryd auf: die von dem Niederfchlage abgefchiedene Flüfe 
ſigkeit, mit Salzſaͤure geſaͤttigt, liefert, vermittelſt des Schwefel 
Hydrogen-Kali, einen braunen Niederſchlag, und ſchlaͤgt das 
oxydirt ſalzſaure Queckſilber weiß nieder: wenn man, anſtatt den 
Riederſchlag von der daruͤberſchwimmenden Fluͤſſigkeit zu tren⸗ 
nen, die Einwirkung des Alkali durch Waͤrme unterſtuͤtzt, ſo ent⸗ 
zieht es die Saure dem Niederſchlage, der dann dunkelgrau wird. 
Wenn man das Alkali nur kalt einwirken läßt, fo erfolgt nur eine 
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langſame und unvollſtaͤndige Zerſetzung Die Reagentien zeigen 
in dem Oryd, welches durch dieſes Mittel von jeder Beimiſchung 
befreit wird, keine Veraͤnderung des Orydationsgrades an. 
Prouft bat bemerkt ), daß das Kali, womit man falsfau- 
zes Zinn zerlegt bat, den fammtlichen gebildeten Niederſchlag wie⸗ 
der auflöfet, wenn man ein hinlängliches Hebermanf davon zu— 
gieft, und daß fich binnen kurzer Zeit in Diefer Aufloͤſung des: 
Zinnoxyds durch das Kali eine Art von metallifcher Vegetation **) 
bildet, die er für reducirtes Zinn nahm, weil er fid) verfichert 
hatte, daß der in der Auflöfung gebliebene Theil des Oxydes kei— 
He Veränderung mehr in dem Abende Sublimat hervorzubrins 
gen vermochte. Man weiß in der That 9, daß das Kali Teiche 
ter das flatf, als das wenig orydirte Zinn auflofet; daher find 
jebt die vereinigten Verwandtfchaften des Zinnoxydes zu einer 
Neuen Menge von Oxygen, und des Rali zu dem ſtark orydirten 
Metal, hinreichend, die Gleichförmigfeit der Orydation aufzu⸗ 
heben, Ein Theil des Orydes bildet mit dem Alfali eine beflän- 
dige Verbindung, und nimmt dabei Drygen von dem andern 
Theil an fi, der ſich langſam niederfchlägt, und unter der Ge— 
Halt einer ſchwarzgrauen metallifchen Vegetation fich gruppirt, 
aber doch Oxygen genug zuruͤckhaͤlt, um ſich in der Kälte ohne 
Aufbrauſen im der Salzſaͤure aufzulöfen. Diefes Oryd_ befibé 
einen metallifchen Glans, der ohne Zweifel mit der ſymmetriſchen 
Anordnung ſeiner Theile zuſammenhaͤngt. 
Wenn man eine Kali-Aufloͤſung über einer groͤßern Menge 
des aus der falyfanren Verbindung miedergefchlagenen Orydes 
fochen läßt, als fie aufzulöfen vermag, fo erfolgt die Vertheilung 
des Drygens fehneller: der Oxydationsgrad des vom Alkali aufge- 
Foften Metalls wird, wie bei Prouſt's Verfuche, erhöht, und 
dag 








'*) Recherches sur l'étain : Journal de dan as Fructi= 
dor an 8. à 
-**) Choufleur métallique, gleichſam metalliſcher Blumenkohl. 


#4) Bemerkungen fiber dag Zinnoxpd, von Guyton. Annales de Chi: 
MG , Tom. KAIY; | BIER 
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Das nicht Aufgeloͤſte befindet ſich in chendemfelben Zuſtande, wie 
das, welches bei jenem Verſuche niedergeſchlagen wird, 

Die Kraͤftigkeit, womit das Kali die Oxydation des Zinns 
beim Aufloͤſen deſſelben zu: erhoben: ſucht, iſt fo ſtark, bag bei dem: 
Zuſatze eines geringen Uebermaßes von Alkali zu dem zerlegten 
ſalzſauren Zinn, die in Aufloͤſung gehaltene geringe Menge des 
Oxydes ſtaͤrker oxydirt iſt, als fie es in der ſalſſauren Verbindung 
war, wie die Farbe tes Niederſchlags beweiſet, Dem das oxydirt 
ſalzſaure Queckſilber Liefert, 

Die ſechs oben angegebenen altauſchen — loͤſen das aus 
der Salzſaͤure niedergeſchlagene Zinnoxyd in groͤßerer oder gerin⸗ 
gerer Menge, nach der Staͤrke ihrer Alkalitaͤt, auf: keiner von ih⸗ 
nen ſchien mir mit dem ſalzſauren Zinn mit uͤberſchuͤſſigem Oxyd 
eine unaufloͤsliche Verbindung zu bilden; ſondern alle haben mir 
dreifache, aufloͤsliche Salze geliefert, deren SE fol⸗ 
gende ſind: 

Die Verbindung des ſalzſauren — und des Kati kryſtali- 
ſirt ſich in rhomboidaliſchen Prismen, an den beiden Enden mit 
zwei Flaͤchen zugeſchaͤrft, die auf die ſtumpfen Winkel des Prisma 
aufgeſetzt ſind: es iſt merkwuͤrdig, daß das ſalzſaure Ammonium-⸗ 
Zinnoxyd, fo wie die Verbindung deſſelben mit bem Baryt, 
durchaus ebendieſelbe Geſtalt annehmen. 

Die Verbindung des ſalzſauren Zinns mit dem Natron und 
mit dem Strontian kryſtalliſirt ſich in ſehr feinen Nadeln. Die 
Verbindung des falsfauren Zinns und bes or zerfließt, und 
kryſtalliſirt ſich ſehr fchwer- 

Die Vermuthung des Bürgers Thenard *) über dns Da⸗ 
ſeyn der Verbindung des Ammoniums und Zinnoxyds mit Galze 
fänve iſt alſo befiätigt: es ift wahrfcheinlich, baf er, bei der wei⸗ 
‚tern Fortſetzung feiner Berfuche, im Kali, im Natron und in den 
uͤbrigen Grundlagen der Salze die Eigenfchaft, die ex in ihnen 





[| —— 





*) Not. sur les différentes comb. du Cobalt avec l’ox., 
suivie de plusieurs observ. sur les sels ammoniac. métall. 
Annales de Chimie, Floréal an 10. 
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nicht vermuthete, gefunden haben wurde, daß fie dreifache menn 
liſche Salze bilden. 
Das kohlenſaure Kali und Natron fallen beide das — 
Zinn mit einem lebhaften Aufbrauſen, welches man anfangs wohl 
der uͤberſchuͤſſtgen Saͤure beimeſſen koͤnnte, die jederzeit in den 
Zinnaufloͤſungen vorhanden iſt; allein es waͤhrt fort bis zur letzten 
Zerſetzung bes metalliſchen Salzes, und der Niederſchlag loͤſet 
ſich ohne die geringſte Entwickelung von Kohlenſaͤure in den Saͤu⸗ 
ren wieder auf: man bildet alſo auf dieſem Wege eine ſalzſaure 
Verbindung mit uͤberſchuͤſſigem Oxyd, und nicht ein lohlenſau⸗ 
res Zinn. 

Ich will in Anſehung dieſes ne hoc bernerfett; 
Daß bei der Zerfegung des ſalzſauren Zinns durch ein Alfali die 
erſte Wirkung des Faͤllungsmittels keinesweges, wie man denken 
moͤchte, darin beſteht, daß es den bei dieſem Salze natuͤrlichen 
Neberſchuß von Saͤure ſaͤttigt; ſondern daß vielmehr die Fluͤſſig⸗ 
feit, wie weit auch die Faͤllung vorgeſchritten ſeyn mag, immer- 
fort Zeichen von Neidität giebt, fo lange fie Zinn aufgeloft hält. 
Diefe Bemerkung, die, wie ich glaube, noch über Fein geſaͤuer— 
tes Salz gemacht worden ft, beweifer, daß man. die von den Re— | 
agentien angezeigte Säure Feinesweges als frei, und für die Ver- 
bindung gewiffermaßen überflüßig, betrachten darf, fondern daß 
fie durch Die Verwandtfchaft gebunden wird, die zwifchen ihre 
und dem neutralen unauflöslichen Salze fatt findet, welches 
durch fie im Waffer unaufloslich wird. Die Wirkfamfeit des Al- 
fali auf die Auflöfung eines folchen Salzes befchranft fit alfo 
darauf, daß es dem Salze mit überfchäffigem Oxyde die Säure 
entzieht, worin es aufgelöft gehalten wurde, und biefes fallt in 
dem Maße zu Boden, als cs den Antheil von Saure , Der es 
aufloslich machte, verliert. s 

Sch babe diefe Beobachtung bei den “brisé Zinnſalzen, wo— 
von ich ſogleich reden werde, bei den Bleiſalzen, und bei mehre— 
ven Verbindungen des. Eiſens und Kupfers, beſtaͤtigt gefunden; 
ich glaube, dag man fie auf alle metalliſche Verbindungen aus⸗ 
dehnen koͤnne, die ein Uebermaß von Säuren bedürfen, oder im 
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Allgemeinen auf die Körper, die mit dem Säuren zwei Arten 
von Zufammenfehungen bilden fonnen, wovon die eine anflösfiche 
noch fauve Eigenfchaften zeigt, die zweite unauflösliche aber eine 
geringere Menge von Säure APE, die darin vollſtaͤndig neue. 
traliſirt iſt. 

Die ſtarke Verwandtſchaft des Zinns gegen das Oxygen macht 
deſſen Aufloͤſung in der Salpeterſaͤure aͤußerſt ſchwierig. Belles 
tier bat bewieſen, daß das von Bayen bei Behandlung des 
Zinns mit der concentrirten Salpeterfänre erhaltene Salz, das 
er falpetriges Zinnſalz nannte, ein — Ammonium He i 
und fein Metall enthält. 

Durch diefe und die folgenden EN ſchein mir die 
Meinung des Buͤrgers Then ard über die Auflofung des hoͤchſt 
oxydirten Zinns durch die Salpeterſaͤure mit Huͤlfe des Ammo— 

niums *) ebenfalls widerlegt. 

Baven if indeſſen damit su Stande gekommen, eine kleine 
Menge Zinn durch das von Mouelle beſchriebene Verfahren 
Kunkels aufzuloͤſen. Wenn man durch Waſſer verduͤnnte Sale 
peterſaͤure nimmt, und in der Wärme arbeitet, wie es der Bite 
ger Guyton macht, fo werden die Säure und das Waffer gets 
fest; man erhält oxydirtes Stickgas nebſt falpeterfanrem Ammo— 
nium, und Das zu ſtark orydirte Zinn wird gar nicht aufgeloft. 
Prouſt giebt in feinen Unterfuchungen über das Zinn X) dag 
Verfahren an, wodurch eg ihm am beiten gelungen if, falpeter= 


fauves Zinn zu Stande zu bringen. Es beficht darin, daß man — 


Salpeterſaͤure von 15 Grad nimmt, das Gefaͤß, worin die Auf— 
loͤſung vorgeht, zur © chwaͤchung der dabei entſtehenden Waͤrme, 
in kaltes Waſſer taucht, und das Metall nur in kleinen Theilen 
hinzuthut. Man bekommt eine Zinnaufloͤſung von gelblicher Gate 
be, die Ammonium enthaͤlt, und in welcher dns Zinn nicht ſtaͤr— 
fer oxydirt if, als in feiner ſalzſauren Aufloͤſung, weil es dag 
oxydirt falzfaure Queckſilber eben fp, wie in diefer, ſchwarz nie 
derfchlägt. Diefe Anflöfung Liefert von felbft einen weißen Nie— 








*) Annales de Chimie, Floréal an 10. 
**) Journal de Physique, Fructidor an 8. 
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derfchlag, der fich bei ihrer Erhikung ſtark vermehrt, und es 
fchlägt fic auf diefe Weife alles Metall daraus nieder, ohne dag | 
man jemals eine Rryfallifation bewirken koͤnnte. Der von 
Prouſt für Zinnoxyd gehaltene Niederſchlag ift ein falpeterfaures 
Zinn mit überfchüffigem Oxyd, bem das Kali die Säure entsicht, 
indem es das Oxyd unter feiner natürlichen grauen Farbe wieder 
zum Vorfchein bringt: auch nimmt bas Salz diefe Farbe bei der 
Deftillation wieder an, und entbindet dabei Ammoniumdaͤmpfe. 
Man bildet eine Kuflöfung mit chen diefen Eigenfchaften, went 
man das aus dein falifauven Zinn gefällte Oxyd vermittelft der 
Durch Waffer verdunnten Salpeterfänre anflöfet. Die Alkalien 
fcheiden ‘aus Diefen beiden Auflofungen ein falpeterfanres Salz 
mit überfchuffigem Oxyd, demjenigen gleich, das fich von felbft 
daraus nieberichlägt. Das durch die ploͤtzliche Einwirkung der 
Galpeterfaure auf das Zinn gebildete weiße Oxyd zeigt Feine Spur 
von Auflöfung im Diefer Säure: die Alfalien föfen es in Menge 
auf, ohne dabei feine Farbe zu verändern. Wenn diefe Aufloͤ— 
fung etwas eoncentrirt if, fo nimmt fie die gallertartige Conſi— 
flens an, die man an dem Oxyde bemerft bat, das fich von dem 
falpeter- falsfauren Zinn abfcheidet. Die Defillation macht die— 
fes Oxyd etwas gelb, nnd entwickelt daraus weder Salpeterfäure, 
noch falpetrigfaure Dämpfe, noch Anımonium. Diefes Oxyd loͤ— 
fet fich fehr wenig in den Säuren, ſtark in den Alfalien auf, da 
ſich das wenig oxydirte Metall Hingegen auf eine ganz entgegen 
geſetzte Weife bei feinen Verbindungen verhält. 


Die Schwefelfäure, mit Waffer verdünnt oder concentrirt, 
oxydirt nur fchwer das Zinn, und Iofet daher nur eine geringe 
Menge davon auf: gieft man aber concentritte Schwefelfänre in 
eine mit wenig Waſſer verdünnte ſalzſaure Zinnauflöfung, fo 
entwockelt fich die Salzſaͤure, und es bildet fich ein weißer flockig⸗ 
ter Niederfihlag, der ſich im Waſſer wieder auflöfet, obgleich fei= 
ne verhältnifmäßige Unaufloͤslichkeit feine Faͤllung veranlaft bat. 
Wenn man die Aufloͤſung diefes fchwefelfanren Zinns Tangfam 
abdampft, fo kryſtalliſtrt esin langen, fehr feinen Prismen, die 
einander nach allen Richtungen durchkreuzen. Die Oxydation 
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des Metalls bat bei dieſem Worgange gar Feine Abaͤnderung erlit⸗ 
ten, und es giebt, wie bei-feiner falsfauven Anfiofung, ſchwarze 
Niederſchlaͤge mit dem Schwefel-Hydrogen-Kali und mit dem 
oxydirt⸗ſalzſauren Queckſilber. Der burd die Alfalien gebildete 
Niederſchlag fället, wohl ausgefucht und wieder in Salzſaͤure 
aufgeſuͤßt, den ſalzſauren Baryt. Die Alkalien entziehen ihm, 
mit Hülfe der Wärme, einen Theil feiner Säure: feine Weiße 
Läuft an, aber er fcheint die Säure zu feit an ſich zu halten, alé 
daß das Alkali volftandig das Zinnoxyd von betfelben trennen 
fonnte: im Feuer wird er ſchwarz unter Verbreitung einiger 
fchweflichtfauven Dämpfe; es it alfo erwiefen, daß diefer Nie— 
derſchlag ein ſchwefelſaures Zinn mit Ueberſchuß von Oxyd iſt. 
Wenn man dieſes ſchwefelſaure Zinn ſtark genug mit Schwefel⸗ 
ſaͤure erhitzt; ſo zerſetzt das ſchwach oxydirte Zinn dieſe Saͤure: 
es entwickelt ſich ſchweflichte Saͤure. Das dadurch ſich bildende 
oxydirte ſchwefelſaure Zinn bringt keine Veraͤnderung mehr in 
orpdirtfalsfaurem Queckſilber hervor, wird von bem Schwefel⸗ 
Hydrogen-Kali gelb gefaͤllt, und iſt nicht mehr faͤhig, ſich zu 
kryſtalliſiren; wenn man eg aber zur Konſiſtenz eines Syrups 
bringt: fo erhält man beim Erkalten eine gelblich gefärbte, zer⸗ 
fliegende Maffe von glafichtem Anſehen, welche vom Waſſer unter 
Abſcheidung eines Theils des Oxyds aufgeloft wird. Ich babe 
dieſen Niederfchlag in zu geringer Menge befommen, als dag ich 
. mic davon vergewiffern fonnte, ob er Saure enthalte: in demie« 
nigen, der von den Alkalien gebildet wird, babe ich keine gefun—⸗ 
den, und ich vermuthe, wegen der geringen Berwandtichaft ber 
Saͤuren zu dem ſtark oxydirten Zinn, daß jener fie eben fo wenig 

enthalte, | 


Das effigfauve Zinn Liefert vermittelt der Alkalien ein wei- 
fes, unaufloͤsliches, in der Wärme durch die Alkalien zerlegli— 
ches, effigfanres Zinnfalz mit Weberfhuß von Oxyd, deſſen Oxyd 
von grauer Farbe fi mit dem im PAIR Zinn auf gleicher 
Oxydationsſtufe befindet. 


Das leichtefle Mittel, wodurch man cite Nuflöfung des Zinns 
ie Eſſigſaͤure erhalt, iſt die Zerfegung des eſſigſauren Bleies 
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durch ſalzfaures Zinn Bei Diefem von Hausmann in der 
Zärberei gebrauchten Verfahren bilder fich aufer dent aufgelöfet 
“bleibenden effigfanzen Zinn, und außer dem niebergefchlagenen 
ſalzſauren Blei, wofern man in die Miſchung mehr ſalzſaures 
Zinn thut, als von dem eſſigſauren Blei zerlegt werden kann, 
noch ein dreifaches Salz, worin Zinn und Blei enthalten find. 
Die Aufloͤſung diefes Salzes enthält viel mehr Blei, als die Auf— 
loͤſung des Bleies in Salzſaͤure, wie fich erweifet, wern man es 
aus zwei Dem Umfange nach gleichen Mengen dieſer beiden geſaͤt⸗ 
tigten Aufloͤſungen durch die Schwefelſaͤure niederſchlaͤgt. Es 
kryſtalliſirt ſich in innen, milchweißen, perlenmutterartigen 
Blaͤttchen, einigermaßen mit dem Anſehen des Glimmers. Dies 
ſe Blaͤtter haben ſo wenig Feſtigkeit, daß ſie ſich bei dem Abklaͤren 
‚ber Fluͤſſigkeit, worin fie ſich kryſtalliſtrt haben, auf und durch 
einander legen, ohne irgend eine Geſtaltung zu behalten. Dieſes 
Ga mit zwei metalliſchen Grundlagen kann ebenfalls dadurch 
gebildet werden, wenn man unmittelbar Salzſaͤure mit einem 
Gemenge beider Metalle oder ihrer Oxyde verbindet, er wert 
man ſalzſaures Zinn uͤber einem Bleioxyd deſtillirt. Das durch 
dieſe verſchiedenen Berfahrungsarten erhaltene —— Blei und 
Zum enthält immer Ueberſchuß an Säure. 
a Weiter oben babe ich gefaat, Daß die Aachforfinungen. des 
Buͤrgers Vauquelin uͤber die Zerlegung des ſalzſauren Ratrons 
vermittelſt des Bleioxydes, ihn zu Unterſuchung der falifauvent, 
ſchwefelſauren und falpeterfanzen Bleiverbindungen mit Weber 
ſchuß an Oryd veranlaßt haben: id füge zu bicfen Salzen noch 
das effigfanre Blei mit uͤberſchuͤſſigem Dryd hinzu, das man durch 
Faͤllung aus dem eſſigſauren Blei erhält, und welchem, vermittelt 
der durch Die Warme unterſtuͤtzten Einwirkung der Alfalıen, die 
Saͤure völlig entzogen, und Dabei das rothe Bleioxyd außer aller 
Verbindung zuruͤtkgelaſſen wird. Ä 
Sch endige dieſen erſten Anffab mit einer Zuſammenſtellung 
der Solgerungen, Die mir aus den darin — Beobachtun⸗ 
gen zu fließen ſcheinen: 


) Da Entſtehen der ſchwefelſauren D 


| 
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gen auf ungleihen Stufen der Saͤuerung rührt bon der Witte 
ſamkeit bes bei den Ausſuͤßſungen gebrauchten Waſſers her; Die 
Oxydativu Des Metalls in diefen Verbindungen mit ungleichen 
Sheilen Säure leidet dabei gar feine Abaͤnderung, und wird bloß 
durch die Verfahrungsart beflimmt, durch welche die Wirtſamteit 
der Saͤure ſtaͤrker oder ſchwaͤcher wird, , 


2) Die durch das Waſſer in meta fiG et ae 
ohne Abänderung der Oxydation in bem Metall bewirkten Ab⸗ 
ſcheidungen ruͤhren von der Einwirlung dieſer Fluͤſſigkeit auf die 
Saͤuren her. 


3) Der von den Reagentien in gewiſſen Salzen angezeigte 
Heberfchuf von Saure ift Die Urſache ihrer Yuflostichkeit, und 
wenn man einen Stoff hinzubringt, der zu der Säure eine ſtaͤr⸗ 
kere Verwandtſchaft hat, als das unaufloͤsliche Salz, ſo cr 
diefes fich ab. 


a) : Die Anlage der Metalle zur Bildung — Salze 
iſt nicht auf die Verbindungen eingeſchraͤnkt, Die ans der Ver—⸗ 
einigung von einerlei Saͤure mit einem Metall und einem Al⸗ 
fali entjichen: fie ſcheint fich auch auf die Erzeugniſſe der Ver⸗ 
bindung von einerlei Saͤure mit zwei verſchiedenen Metallen zu 
erſtrecken. | 

5) Endlich, die durch die Alfalien in den Aufloͤſungen des 
Binns und des Bleies bewirkten Niederſchlaͤge find Sale mit 
uͤberſchuͤſſigem Oxyd. 
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Fortſetzung der Bemerkungen über die Nieders 
ſchlaͤge aus metallifchen Auflöfungen, vorgelefen 


in der Sigung am ı2ten Floreal. 





In meinem erſten Aufſatze babe ich ob daß Prouſt *) 
Die grünen Kupfer⸗Niederſchlaͤge, — das heißt diejenigen, die man 


jedesmahl erhält, wein mai das ih der Aufloͤſung befindliche 


Metal nicht ſaͤmmtlich niedergefihlagen bat — für Sale mit 


uͤberſchuͤſſigem Oxyd anerkannt habe, deren Verhaͤltniſſe er be— 


ſtimmt hat. Er bat bemerkt, daß der Niederſchlag ‚ fobald man 


ſich dem Punkte der vollſtaͤndigen Fällung nébert, einen blauen 
Schein annimmt, der durch den Zuſatz eines Ueberſchuſſes an 


Alkali dunkler wird, und daß dieſer, von dem erſten ſchon durch 
ſeine Farbe verſchiedene Niederſchlag ſich noch PT folgende Ei- 
genfchaften von jenem unterfcheibet: 

„Er it nicht fo pulverartig wie die grünen Riederfchläge, 


„ſondern nähert ſich in der Conſiſten; ziemlich dem Berliner- 


v Ban, / 
„Wenn man ibn, arg fine Pulver auf einem Papier aus 
„gebreitet, erhitzt; fo entfächt ex fich langſam, verliert Waſſer, 


und verwandelt ſich im ſchwarzes Oxyd. Doch iſt ein Grad 
„der Hitze hinreichend, wobei das Papier nicht verbrennt.“ 


Bewahrt man ihn trocken, fo iſt er unveraͤnderlich: allein 
„unter Waſſer aufbehalten, wird er dunkler, zerſetzt ſich all maͤh⸗ 
„lig, und wird zuletzt, unter Verminderung feines Umfangs, zu 
bloßen ſchwarzen Oxyd. Das Sonnenlicht beſchleunigt dieſe 
„Zerſetzung.“ 

„Hundert Theile dieſes Niederſchlags geben bei der Deftif- 
„lation 24 Waſſer, 75 ſchwarzes Oxyd, und etwa einen Theil 
4/ Kohlenfäure, 4 

„Die Säuren loͤſen thn ohne Aufbrauſen auf.’ 

„Wirft man ihn in geſaͤttigte Aufloͤſungen des ſchwefelſau— 
„ven, ſalpeterſaure a und ſalzſauren Kupfers; fo nimmt er dar— 
*) Annales de Chimie, Tom, XXX, 








— 
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pin Saure genug an ſich, um fich im grünes ſchwefelſaures, fal- 
„peterſaures und falsfaures Kupfer mit enr Oxyd zu 
verwandeln.“ 


Aus allen dieſen —— ſchließt Brouft, dieſer gite 
per beiiehe bioß aus Waffer und Oxyd: er nennt ibn deshalb 
Kupfer- Hydrat: Er bat durch Beweife, die ich ſogleich 
widerlegen werde, jede Vermuthung über die Gegenwart der 
Saͤuren oder der Alkalien in diefen Niederſchlaͤgen zu befeitigen 
geſucht. Meine fogleich anzufuͤhrenden Verſuche aber fcheinen 
mir zu beweiſen, daß fée beſtaͤndig Säure in fic) enthalten, dag 
ihre Sarbe von dieſem Beſtandtheil herruͤhre, und dag fie fich 
"bloß durch einen geringeren Gehalt derfelben von ben grünen 
unterſcheiden. Sie geboren alfo in die Klaffe der Salze mit 
überfchüffigen Oxyd. 

Um mich davon zu vergewiffern, ob der im ſchwefelſauren 
Kupfer durch Kali entſtandene Niederſchlag Saͤure an ſich halte, 
habe ich etwas davon ſorgfaͤltig ausgeſuͤßt und langſam getrock⸗ 
net; denn er zerſetzt ſich bei einer ſehr geringen Hitze: 100 Theile 
davon in Salzſaͤure aufgeloͤſet geben mit dem ſalzſauren Baryt 
einen Niederſchlag von 23 Theilen, wodurch 7 Theile Schwefel- 
ſaͤure augezeigt werden. ent man Kali uͤber dem blauen Nieder— 
ſchlage kochen läßt; fo verliert er ſeine Farbe. Wird dag Alkali 
mit Salzſaͤure geſaͤttigt, ſo giebt der fa'faure Baryt einen 
Niederſchlag von gleichem Gewicht wie der vorige. Das übrige 
Oxyd wiegt 72 Theile. Man erhält alfo burd die Zerlegume des 
blauen Nicderſchlags das Ergebnif, daß er 0,72 Kupfer: Deyd 
und 0,07 Schwefelſaͤure enthält: es bleiben alfo o,aı für das 
after. Dusch Vergleichung biefer Ergebniffe mit denen, die 
Brout fie das grüne ſchwefelſaure Kupferſalz mit überfchüfte 
“ gem Oxyd giebt, namlich: 0,68 Oxyd, 0,18 Säure, 0,14 Waſſer 
flieht man, daß bas erſte Salz mehr Oxyd und mehr Waller, 
aber weniger Säure enthalt, als bus letzte. 

Die Ungleichheiten zwiſchen der von Prouſt vorgenomme⸗ 
nen Zerlegung des binnen ſchwefelſauren bafifchen Kupfers und 
zwiſchen der chen von mir. angegebenen, Tonnen von der Ver 
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ſchiedenheit der von uns angewandten Mittel herruͤhren. Allein 
auch bei der Anwendung des ſeinigen habe ich zwiſchen unſern 
Ergebniſſen keine groͤßere © Nebereinttimmung gefunden. Prouſt 


bat, um Diefe Zerlegung zu bewirken, 100 Theile diefes Salzes 


befillivt, woraus er 0,75 Oxyd, 0,24 Waffer, und 0,01 Robien 
ſaͤure erhalten bat: ich befam bei der Wiederholung diefes Ver— 
fuchs fat eine gleiche Menge Schwefelfäuve: wenn ich ihn bei 
gelinder Waͤrme anſtellte, fo war bas übergehende Waffer nicht 
mertlich fauer, aber die Aufloͤſung des fehwargen Oxyds in der 
Salzſaͤure füllte den falzfauren Baryt. Andre Mahle nabmich die 
Hibe Hark genug dazu, daß ſich Das Kupfer zum Theil desoxy⸗ 


Ben konnte: aldann roͤthete das sulebt übergegangene Waſſer 


as Lackmuspapier, und das Kupfer gab, wieder aufgeloͤſt, mit 
— ſalzſauren Baryt noch einen geringen Niederſchlag. 
Endlich wird die Klarheit ter Beweiſe, die ich eben über 
Das Dafeyn der Säure. ist. Diefen Niederſchlaͤgen geliefert babe, 
Durch eine Beobachtung von Brouft felbji noch erhöht. Ex bat 
bemerkt, daß fie fich unter Waſſer langſam zerſetzen: biefe Zer- 


ſetzung, die durch das Licht befchleunigt wird, wird es no mehr 


durch Die Hitze. So ſieht man, wenn man zwei Liter Waſſer 
uͤber 60 Grammen ) blauen ſchwefelſ. auren Kupfers mit uͤber⸗ 
ſchuͤſſigem Oxyd kochen laͤßt, ſeine Farbe in kurzer Zeit anlaufen 
und in Schwarz uͤbergehn. Das Waſſer verraͤth durch die gegen⸗ 
wirkenden Papiere keine Spur von Saͤure; aber es ſchlaͤgt reich⸗ 
lich. den falyfauıren Baryt nieder. In eine Retorte gegoſſen und 
es bis auf - feines vorigen Umfangs abgebampft, vothet eg 

au Lackmus⸗ Papier. Bei weiterer Fortſetzung des Verdam⸗ 


ar ne eoncentrirt ſich die Säure: fie Fommt dahin, daß fie auf 


Die Zunge mit der im Handel voriommenden Schwefelfäure einer- 
Lei Eindruck macht, und wenn man mit der Erhikung fortfährt; 
fo entfernt fie fich in Der Geſtalt weißer Dampfe, die mit denen 
der ſchweflichten Säure voͤllig ubereinfommen: Am Boden des 
Abdamopf⸗ Gefoͤ ißes bleibt cin ſchwarzer Fleck, der ohne Zweifel 





a) à. à ungefähr 2 Unzen in 2 Quart Waſſer. F. 
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von ein wenig Pflanzenſtoff hervibrt, den das Waſſer aus dem 
Filtrum abgeſchieden, und woranf die Schwefelfäure ihre Wirk— 
ſamkeit geaͤußert bat: übrigens lieferte bicfe Abdampfung, Iang- 
ſam fortgefebt, und in den für die Kryſtalliſation günfiige 


fien Zeitpunkten unterbrochen, gar fein Salz. Das kochende 
Waſſer bat alfo, indem es diefem R ieberfchlage feine blaue 
Farbe nahm, ihm bloß Schwefelfänre entzogen, a 


Das blaue ſchwefelſaure Kupfer mit uͤberſe Haͤft ſigem Oxyd 
— auf dieſem Wege niemals vollſaͤndig zerlegt, fo off man 
auch Das Ausſuͤßen mit kochendem Waſſer wiederh len mag. 
Beim erſten Aufkochen verliert fé Die blaue Farbe, es ſieht 
braun aus: aber beim Trocknen nimmt es ein braͤunliches Grau 
an. Bei den folgenden Ausſuͤßungen zieht ſich Die Farbe mehr 
und mehr is Braune, und bas Waſſer erhält immerfort die 
Ben ſalzſauren Baryt niederzuſchlagen. pas) 

Ich babe bei fünf Ausfühungen fünf Liter Waſſer über 
6o Grammen dieſes Koͤrvers kochen laſſen: das Ichte Waſſer 
foͤltte, wie ich angezeigt habe, noch ben ſalzſauren Baryt, und 


der Ruͤckſtand gab, in Salzſaͤure aufgelöit, ebenfalls mit dieſem 


gegenwirkenden Mittel einen Niederſchlag. 


Die blauen Niederſchlaͤge des ſalzſauren und ſalpeterſauren 
Kupfers flogen auf gluͤhenden Kohlen 3 Dämpfe aus, Die chen fo, 
wie dieſenigen, die fich bei der Einwirkung der concentrirten 
Schwefelſaͤure auf eben dieſe Niederfchläge entbinden, die Ge— 
genwart ver Salifante und der Salpeterſaͤure darin ofenbaren. 


Um zu zeigen, daß Salzſaͤure in dem blauen Niederſchlage des 


falzfauren Kupfers vorhanden it, darf man nur bemerken, bag 
‚die Auflöfung deſſelben in Der Salpeterſaͤure das ſalneterſaure 
Silber mederſchlagen wird, 

Go wie es durch dieſe Berſuche meines Grmerens hinlang⸗ 
lich dargethan if, daß dieſe Niederſchlaͤge Säure ct halten, ſo 
vernichten ſte zugleich jeden von Prouſt gegen dieſe Meinung 
aufgeſtellten Einwurf. Sie uͤberheben mich, glaube ich, der Wi⸗ 
derlegung deffen, den er Daraus hernimmt, daß das Rali, wel— 


es, felbh ohne vollfommen âbend zu fenn, die 
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Roblenfänre in den Fohlenfauren Metallſalfen 
nicht duldet, noch viel weniger irgend eine andere 
der befannten Säuren darin dulden wurde, und 
daß es ſich mit der ſtaͤrkſten Bier aller — 
die es antrifft, bemaͤchtigt. 

; Man möchte vermuthen, daß diefe Niederſchlaͤge/ außer der 
Saͤure, auch noch einen Theil des zu ihrer Ausſcheidung gebraudÿ- 
ten Alkali enthalten, und daß vielleicht Prouſt's Zerlegung, zur 
Widerlegung dieſer Meinung nicht hinreichend ſeyn dürfte: 
allein es jcheint mir, Daß das Waſſer, aus dem biauen fchwefel- 
ſauren baſiſchen Kupfer, z. B. wenn Alkali darin. enthalten ge- 
wefen wäre, ein fchwefelfaures Salz hätte abfcheiden muͤſſen, 
Das wahrend des Abdampfens Frnfialifivt wäre. Das binue fal- 
peterſaure Kupfer mit uͤberſchuͤſſigem Oxyd gab in einem Schmelz⸗ 
tiegel mit etwas Kohle in ſtarken Feuer gar keine Spur von Als 
kali. Durch dieſe Verſuche wird mn 8 dd be⸗ 
ſtaͤtigt. 

Chenevix bat die von ihm angenommene Witklichtit des 
Kupfer⸗Hydrats durch mehrere in einem Aufſatze uͤber die Zer— 
legung der arſenikſauren Kupfer- und Eiſenſalze *) angeführte 
Verſuche zu unterſtuͤtzen geſucht. Der Name des Verfaſſers und 
Die Art der von ihm geführten Beweiſe wuͤrden über dieſen Ge 
genſtand unſtreitig Zweifel uͤbrig laſſen, wenn ſie nicht auf eine 
uͤberzeugende Weiſe widerlegt wuͤrden. 

Chenevix nimmt die Benennung Rupfer- Hndrat für den 
blauen Niederſchlag Diefes Metalle an, ob ihm gleich bas tinei- 
gentliche darin anſtoͤßig if. Er begreift fogar unter diefem Na— 
men neben den blauen Niederſchlaͤgen die grünen, ohne Ruͤckſicht 
auf die von Bronft richtig beſtimmte falzige Natur der lebten. 
Er glaubt, die blaue und gruͤne Farbe der Kupfer -Auflöfungen, 
fo wie der Rupfer- Niederfchläge, vibre von der Verbindung des 
Waters und des Kupfer-Oxydes ber: woraus denn folgt, daß 
Piefe gefärbten Aufloͤſungen nach ibm EFeinesweges cine Verbin— 
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dung von Säure und von Kupfer- Oeyd ſind; core eine Ver⸗ 
Bindung von Säure entweder mit dem Hydrat, oder mit sem 
Oxyd, bas mit der erforderlichen. Menge Waſſer vereinigt fi, - 
um in den Hydrat-Zuſtand überzugehn. Deshalb a n ; 
vor, man müfe, um einen richtigen Begriff von der Zufammen- 
febung eines Rupferfalges zu geben, die Menge der Gäure, die 
Menge Des Kryſtalliſations— Waſſers, die Menge des Oxyds und 
die Menge des Waſſers anzeigen , welche das Oxyd zu einem 
Hydrat macht. 

Chenevix behauptet, indem er von biefer Vorſtellungsart 
ausgeht: daß, wenn man auf braunes Kupferoxyd 
eine durch Waffer verdunnte Schwefeifäure gieft, 
man ein Salz erhalte, welches um 24 aufs Hun— 
dert mehr betrage, als man durch Anwendung des 
grünen Niederfchlags daraus erhalten würde: Dies 
ſes erklärt er dadurch, daß, nad) feiner Behauptung, die erſte 
Wirfung des Oxydes darin beftehe, Die zu ſei— 
nem Hebergange in ein Hydraterforderlihe Mens 
ge Wafferanfich su nehmen, und daß die Verbin— 
dung der Schwefelfänre nicht mit Dem Oxyd, fon: 
dern mit dem Hydrat, vor fi gehe. 

Die aufmerkſame Prüfung der Ergebniffe diefes Verſuchs et 
regen mir einige Zweifel uber ihre volfommene Genauigkeit. 
100 Theile blaues Hydrat enthalten, nach Prou ſt's, von Che 
nevig angenommenen, Angaben, nur 75 Theile ſchwarzes Kup— 
feroxyd. Nun bilden diefe 75 Theile Kupferopyd 235 ſchwefel—⸗ 
fauves Kupfer *), und daher 100 Theile Oxyd 313 Theile deffel- 
ben, Der Unterfchied diefer Erzeugniffe beträgt 78 **). Anflatt 
aber das blaue, fchwefelfaure Kupfer mit überfchüffigem Oxyd, 
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®) Annales de Chimie, Tom. XXXU. 


+) 78 beträgt, gegen 235 derglichen, über 33 Procent auf das Hundert, 
gegen 313 aber verglichen, 25 Procent im Hundert, Wahrſcheinlich bat 
Chenevir das lebte im Eiun gehabt, aber den blauen und grünen Nie 
derſchlag verwechſelt. 8. 
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oder Prouſtes Hydrat, angewandt su haben’, fagt Chenevig 


ausdruͤcklich, daß er fi der grünen Subſtanz bedient babe, wor⸗ 


in jener Chemiker nur 68 Theile ſchwarzes Oxyd anerkennt, und 
die foiglich nur 213 Theife fchwefelfaures Kupfer geben wiirde; 
Der Unterſchied zwiſchen den Mengen diefes Sales, welche durch 
die Verbindung der Schwefelſaͤure mit 100 Theilen ſchwarzem 
Oxyd, oder niit 100 Teilen gruͤnen ſchwefelſauren Kupferg, 
mit uͤberſchuͤſigem Oxyd, erzeugt werden, beträgt alfo 100 Theiz 
le, welches, gegen 313 verglichen, 32 Procent; gegen 213 vergliz 
hen, 47 Brocent, aber in feinem Falle 24 Procent, RL / Wie 
Chenevix fogt”. BE Fe 

Chenevix hatte ferner beobachtet, daß Das ange 
Kupfer beim allmähligen Abdampfen feine bläus 
Ti grüne Farbe in ein fhônes Braun verändere, 
bas beim Erfalten, oder dur hinzu gegoffeneg 
Waffer, feine urfprüungliche Farbe wieder annehe 
me: und et ſchließt aus dieſer Thatfache zu Gunſten feiner Theo: 
rie, indem er fagt, Die braume Fluͤſſigkeit fei eine Auf— 
koͤſung des falgfauren Kupfers, die gruͤne Flüffig- 
Feit hingegen, wie alle blauen oder grünen Kup— 
ferauflöfungen, eine Verbindung von Salzſaͤure 


and von Rupfer= Hydrat, oder ein ſalzſaures Kup— 
fer Hydrat. Er gefleht übrigens, daR er diefe Farbenveraͤn⸗ 


derungen nicht fo oft habe bervorbringen Fonnen, als er gewollt 
hätte, les, was ich bisher gefagt habe, feheint mir die theore— 
tiſche Golgerung zu ‚widerlegen, die man aus biefer Erfcheinung 
hergeleitet bat: da aber ihre wahren Hrfachen gar nicht angeges . 
ben, und diefe nicht ohne Intereſſe find, fo will ich fie u. 
maßen entwidelr. 

Denn man eine Yuflöfung des grünen, finies Rupfers | 
ins Enge bringt, fo verdunkelt fich feine Farbe und wird fo flarf, 
daß fie faſt Schwarz fcheint. Wenn man indeffen die Fluͤſſigkeit in 





*) Eine nicht ganz richtige Rechnung im Original hat hier in der Ueberſe— : 
gung einige Eleine Aenderungen und Weglafungen veraniait, 5 
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dem dbdampfungsaefége bewegt, f9 erhalten deffen hit benchte 
Ränder eine bunfle, grasgruͤne Farbe, wenn das Gefäß von 
Glas, und eine gelbgruͤne, wenn es von Porzelan üb Die Auf— 
loͤſung bat gar Feine Veränderung erlitten: bas Waſſer truͤbt fie 
nicht, es macht ihre Barbe nur heller, und bringt fée, wenn man 
es in hinlänglicher Menge hinzuthut, auf ein febr blaffes Blaͤu⸗ 
lichgruͤn. Sch glaube daher, daß der Verfaffer von der Zerlegung 
desiarfeniffanren Kupfers und Eifens, die von ihm bei dem et 
zählten Berfuche nothwendig erhaltene Farbe nicht) genau anges 
zeigt babe. : 

Go oft eine Rupferauflofung in der That braun if, verur⸗ 
ſacht das Waſſer darin ſehr merkliche Veraͤnderungen. Es bringt 
darin einen weißen Niederſchlag hervor, und die Fluͤſſigkeit be— 
kommt, ſelbſt wenn man nur eine kleine Menge Waſſer hinzuthut, 
ein ſchwaches, blaͤuliches Anſehen. Man erkennt in dieſem Nie— 
derſchlage leicht Das von Prouſt beſchriebene ) wenig oxydirte 
weiße ſalzſaure Kupfer. Die blaue Farbe der Fluͤſſigkeit aher 
zeigt an, daß fie ſtaͤrker oxydirtes ſalzſaures Kupfer aufgeloͤſet 
halte. Die Umſtaͤnde, unter denen die ſalzſauren Kupferauf— 
loͤſungen braun werben, fuͤhren auf die Theorie der durch das 
Waſſer bewirkten Abſcheidung dieſer beiden ii orydirten 
ſalzſauren Metallſalze. 

Behandelt man Kupfer mit der Salzſaͤure in verſchloſſenen 
Gefaͤßen, ſo iſt die Aufloͤſuug farbenlos; das Waſſer ſchlaͤgt das 
Metall daraus vollſtaͤndig als weißes, ſalzſaures Kupfer nieder, 
An der Luft nimmt dieſe Aufloͤſung ſogleich eine etwas braun“ 
gelbe Farbe an, die hernach braun wird, und die ins Gruͤne 
uͤbergehen wuͤrde, wenn man ihr Zeit genug ließe. Wenn ſie | 
braun if, fo wirft bas Waffer darauf, mie ich oben geſagt 
habe. 

Der Rupferhammerfchlag **) N nach Prouſt, etmaay 


 *) Recherches sur l'Etain. Journal de EE 1800, 


**) Les battitures, der ſchwarze ueberzug, den dag Kupfer im Glühen 
erhält, und der davon obfpringt, wenn mat das glühende Metall in Faites 
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aufs Hundert metallifhes Kupfer, das übrige iſt su 25 aufs Hun— 
dert oxydirt. Wenn man alfo concentrirte Salzſaͤure Darauf 
gieft, fo erfolgt Aufbranfeh, Wärmeentbindung, und die faſt 
augenblidlich fertige — iſt von ter dunkler brauner 
Farbe. 

Der eben angefuͤhrte Chemiker hat uns die Eigenſchaft des 
ſalzſauren Zinns kennen gelehrt, daß es das ſalzſaure Kupfer zum 
Theil desoxydirt, und zu einem wenig oxydirten und unaufloͤs⸗ 
lichen weißen ſalzſauren Kupfer macht. Durch den Zuſatz einer 
gehörigen Menge von Zinnaufloͤſung trennt man daher das fammt- 
Hide Kupfer aus feiner ſalſſauren Verbindung ). Wenn man 
Die Bin nauflofung nur fropfenmeife zu dem falsfauren Rupfer 
gießt, fo loͤſet fic der von jedem Tropfen gebilbete weiße Nieder 
Schlag durch die Bewegung wieder auf: die Farbe der Fluͤſſigkeit 
wird ein immer dunkleres Grin, aber endlich, che der Nieder— 
flag noch Beſtand erhält, bat fie ein fehr dunkles Braun anges 
nommen, ohne einige Beimifchang von Grün. Die Einwirfung 
des Waffers auf das in dieſen Zuftand gebrachte ſalzſaure Kupfer 
iſt bei allen übrigen braunen Auflöfungen eben diefelbe. 

Diefe verfihiedenen Arten, cine braune falsfaure Kupfer- 
aufloͤſung bervorsubringen, zeigen an, daß fich bas Metall darin 
auf einer mittleren Stufe der Orvdation befinde, nemlich auf: 
einer höheren, als in der weißen ſalzſauren, und auf einer nies 
drigern, als in der gruͤnen falsfauren Verbindung, worin das 
Metal mit allem Oxygen, ven es zu fättigen nur vermag, vet- 
bunden zu ſeyn fcheint. Das in cine braune Rupferaufléfung ge- 
goffene Waffer entzieht fogleich dem Metall Säure, und veran- 
laßt eine neue Verbindungsart swifhen ibm und dem Oxygen. 
Einem Theile des Metals wird zugleich die zu ſeiner Aufloͤſung 

noth⸗ 


— 








Waſſer taucht. Die hier gewählte deutſche Benennung iſt vielleicht, wegen der 
Aehnlichkeit mit dem Eiſenhammerſchlag, am deutlichſten. M. ſ. Macquers 
em, Worterbuch, in der deutſchen Ueberſetzung von 1781, Th. s. E.292. 
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‚nothmendige Säure, und dag für die Bildung des weißen false 
fauren Rupferfalies ihm unnothige Opygen entzogen: der andere 
Theil Kupfer bleibt aufgelofi in Verbindung mit demjenigen Oxy— 
gen, das ben Unterſchied zwiſchen der Oxydationsſtufe des Metalle 
in dem weißen falzfauren Rupferfalz und zwifchen derienigen aus- 
macht, auf welcher es ſich in der braunen Aufloͤſung befand; 
(dieſer Theil des Kupfer nimmt das aus dem erſten Theil frei 
gewordene Oxygen auf, und) *) fo uͤberorydirt giebt er auch. Dies 
fer Aufloͤſung die grüne Farbe, die man Überhaupt in allen an— 
‚trifft, wo Das Kupfer zu 25 aufs Hundert orydirt if. 

Die bier vorgegangene Vertheilung der Säure zeigt ſich in 
zu vielen Fallen, als daß fan bei der Mnitabme derfelben ein Be— 
denken finden fonnte. Auf ihr beruht ebenfalls die von Brouft 
beobachtete Faͤllung des weißen falifauren Kupfers, wenn mar 
in wenig orydirte ſalzſaure Rupferauflèfung, deren Säure mit 
Oxyd gefüttigt if, Waſſer hinzugießt. Ein Ueberſchuß von Saͤure 
loͤſt den Niederſchlag wieder auf, und benimmt dem Waſſ er die 
Kraft, ihn wieder hervorzubringen. Der weiße Niederſchlag iſt 
alſo ein ſchwach oxydirtes ſalzſaures Kupfer mit uͤberſchuͤſſigem 
Oryd. Ich babe viele ähnliche Thatſachen angeführt. | 

Obgleich die Umſtaͤnde, unter welchen fich die braunen Kunfer; 
auflöfungen bilden, den Oxydationszuſtand des Metalle beffimmen, 
und obgleich die braune Farbe diefer Muflofungen anzeigt, dag 
ſie Feinesweges ein Gemenge zweier Kupferauflöfungen, einer we: 
nig oxydirten farbenlofen, und einer ſtark oxydirten grünen find; 
fo koͤnnte man fich doch anfangs gegen dre Anficht ſtraͤuben, daß 
die Vertheilung der Oxydation ploͤtzlich erfolge, und von der 
Einwirkung des Waſſers auf die Saͤure herruͤhre; allein ich glau⸗ 
be, daß dieſe Zweifel, die mir ohnehin wenig gegruͤndet ſcheinen, 
durch die Zuſammenſtellung mehrerer aͤhnlicher Erſcheinungen ſich 
werden heben laſſen; dahin gehoͤren: die Vertheilung, welche in 
der Oxydation des ſchwach oxydirten, durch Kali aufgeloͤſten, 


ö—rt — — — — —— 
*) Die in Parenthefe eingefchlofienen Worte find ein Zufag vom Heranggebet, 
den die Deutlichkeit su fordern fchien, 5, 
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Zinnes erfolgt; die durch die Schwefelfiure in dem weißen, fals- 
fauven Kupfer mit überfchüffi Tigem Oxyd bewirfte Vertheilung, bet 
welcher ein Theil des durchgängig zu 16 aufs Hundert oxy dirten 
Kupfers, vollſtaͤndig wieder hergeſtellt, der andere zu 25 aufs 
Hundert in feiner Opydation gebrachte, und nun von der Schwe⸗ 
felſaͤure aufgeloͤſt wird ); auch die Vertheilung, die auf gleiche 
Weiſe, nach Chenevix, durch Die Bhosphorfänre in dem zu 114 
aufs Hundert oxydirten Kupfer hervorgebracht wird. 

Aus den bisherigen Erläuterungen, fowohl uber die Kupfer 
auflofungen, als uber ihre Niederſchlaͤge, ergiebt fih: 1) daß 
die blauen Niederſchlaͤge Salze mit uͤberſchuͤſſigem Oxyd find, die 
weniger Säure enthalten, als die grünen Salze mit überfchüfft- 
gem Oxyd. Das in ihre Zuſammenſetzung eingehende Waffer aber 
befindet fich hier in Feiner andern Art der Verbindung, wie 2 
den übrigen falsigen Körpern; 2) dag das Kupfer in feinen Vers 
‚bindungen nicht auf die beiden von Prouſt beſtimmten Oxyda— 
tionsfinfen eingefchränft feu: fondern es durchläuft auch noch an⸗ 
dere, die aber leicht auf die beiden aͤußerſten zuruͤckkehren. Dieſe 
ſeiner Meinung widerſprechende Vorſtellungsart iſt einſtimmig 
mit dem, was bei manchen andern Metallen, und beſonders beim 
Zinn, Statt findet, in welchem ich vier verſchiedene Zuſtaͤnde nach» 
weiſen kann: den, wo deſſen Aufloͤſung die des oxydirt ſalzſau⸗ 
ren Queckſilbers gar nicht veraͤndert; den, wo ſie ſie ſchwarz nie— 
derfchlaͤgt; den, wo das Oxyd gran iſt; endlich den, worein das 
Oxyd uͤbergeht, wenn es, durch die Einwirkung des Kali zum 
Theil desoxydirt, eine Art von metalliſchem Glanze erhaͤlt; doch 
behaupte ich nicht, daß jeder von dieſen Zuſtaͤnden eine feſte Ory- 
dationsſtufe anzeige. 3) Es folgt ferner daraus, daß der weiße 
durch das Waſſer in dem ſchwach oxydirten ſalzſauren Kupfer be: 
wirkte Niederſchlag ein ſchwach oxydirtes ſalzſaures Kupfer mit 
uͤberſchuͤſſigem Oxyd ſei. Dieſes Salz verliert Saͤure durch die 
Einwirkung des kochenden Waſſers, nach Prouſt; es wird gelb, 
und ſcheint mir in dieſem Zuſtande gegen das weiße ſalzſaure mit 
uͤberſchuͤſſigem Oxyd faſt in einem aͤhnlichen Verhaͤltniſſe zu ide: 











*) Proust, Journal de Physique „ 1800. 
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ben, wie die. blauen Salze mit uͤberſchuͤſſigem ont gegen die 
grünen derfelden Art, 


Es iſt, meinds Erachtens; weniger: leicht, den —— 
zwiſchen den blauen oder gruͤnen, als ben zwiſchen den farbenlo— 
fen und ben braunen, Kupferaufloſungen anzugeben. Auf den 
erſten Blick moͤchte man glauben, er werde gleichfalls durch eine 
ungleiche Oxydation bewirkt, denn die Aufloͤſungen, worin Das 
Kupfer am ſtaͤrkſten oxydirt ſeyn muß, wie die ſchwefelſauren, 
ſalpeterſauren und oxydirtſalzſauren, ſind beſtaͤndig von blauer 
Farbe, und bicienigen, worin man bas Metall weniger oxydirt 
glauben möchte, wie die ſalzſaure und eſſigſaure, find meiſtens 


gruͤn: allein wenn man die zuletzt erwähnten Aufloͤſungen mit ei 


nem ans den erſten miedergefchlagenen Oxyde bereitet; fo wird 
ihre Farbe immer noch gruͤn. Manche Kupferaufloͤſungen nehmen 
bald die eine, bald die andere diefer Farben an. Mitten in eier 
gruͤnen Nuflofung fieht man zuweilen blanc Kryſtalle fich bilden: 
diefe Auflöfungen, welches auch ihre Farbe ſei, enthalten immer | 
einen Ueberſchuß an Sure, 


Die Leichtigkeit, womit die Oxydation des Rupfers abwech⸗ 
felt, die mir den Unterfchied der weißen, braunen, oder grünen 
Farbe in diefen Muflofungen, aber nicht den Unterſchied der 
grünen und blauen Farbe zu beſtimmen fcheint, erklärt ferner 
die Brauchbarfeit diefes Metalle zu ben Reſervagen (Reserves), 
deren man fic) bei der Runft, Zeuge zu druden, bedient. Unter 
Refervagen verſteht man folche Anfammenfehungen, vermoͤge des 
ten man hindern will, daB Die Stellen des Zeuges, Worauf man 
fie andringt, in der, vermittelit des ſchwefelſauren Eifens und 
des Kalks bereiteten Indigo - Rupe, Feine Farbe annehmen. Die 
mit unnüben Dingen mehr. oder minder überladenen Recepte, 
die man in den Manufacturen befolgt, ſchreiben ſaͤmmtlich den 
Gruͤnſpan und die Schmwefelfäure, oder das ſchwefelſaure Kupfer 
vor. Dbgleich der Nutzen dieſer Rupferauflofungen bei den te _ 
ferungen vollig anerfannt it; fo iſt doch, da Diefes Metall gewiffe 


Faͤrbeſtoffe ſxirt, ſeine Anwendung bei den Zeugen nicht ohne 


— wenn auf das Blaufaͤrben noch andere Faͤrbeprozeſſe 
—* — 2 
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folgen ſollen; es wäre. alfo wichtig geweſen, es unter diefen Um⸗ 
fländen auf irgend eine Art erfegen zu fonnen. Die befannten 
Eigenschaften des fehwefelfauren Zinks, und vorzuͤglich diejenige, 
daß er nicht als Beizmittel wirkt, ſchienen ihn zu dieſer Abſicht 
/ tauglich au machen, allein er entfpricht ihr nur ſehr unvollkom— 
men. Wenn man in eine Indigokuͤpe drei Proben legt, die eine 
von einem Zeuge ohne alle Vorbereitung, die zweite mit ſchwefel⸗ 
ſaurem Zink, Die dritte mit ſchwefelſaurem Kupfer getraͤnkt; ſo 
kommt die erſte gruͤn aus der Kuͤpe, und nimmt, nach dem Aus— 
waſchen, an der Luft ein Blau an, deſſen Staͤrke von der Kraft 
der Kuͤpe, und von ibrer Verweilungszeit in derſelben abhaͤngt; 
die zweite koͤmmt ebenfalls gruͤn heraus, aber das Waſchen nimmt 
faſt allen desoxydirten Indigo von ihrer Oberflaͤche fort, und ſie 
behaͤlt nur einen leichten Anſchein von blau; die dritte endlich 
kommt blau aus der Kuͤpe, und wird beim Auswaſchen weiß. 
Man ſieht, daß der von bem Kalk, worin der desoxydirte Indigo 
ſich aufgeloͤſt beſindet, zerſetzte ſchwefelſaure Zink in der That 
das Zeug vor der Berührung des aufgeloͤſeten Indigo großen 
theils fchüßen fann, aber daß dies noch vollſtaͤndiger durch das 
fchwefelfanre Kupfer erfolgt, weil fih in dem Angenblicke, wo 
die Zerfeßung biefes Salzes vorgeht, der aus feiner Auflofung 
niedergefchlagene Fndigo auf Koſten des Kupferorydes oxydirt, 
und fich alfo nicht auf dem Zeuge feſtſetzen Fann. Man fieht aus 
dieſer Beobachtung, von welcher Wichtigkeit es if, bei der Zu— 
bereitung der Küpen, fowohl zum Küpenblau (bleu cuve), als 
zum Porzelanblau (bleu fayance), ja fein ſchwefelſaures Eifen 
anzuwenden, das nicht völlig frei von ſchwefelſaurem Kupfer iff. 


Pronſt, den fein Eifer für die Wiffenfchaft fo ſtrenge gegen 
Andere gemacht hat, wird in biefem Wideripruche, womit ich 
gegen ihn auftrete, Feine andere Triebfeder, als die feinige, fin- 
den. Er feint fich in feiner Behauptung geiret zu haben: 
daß das Ääbende oder gefättigte Rali bas Kupfer» 
Hydrat auflôfe Bloß das gefättigte oder Fohlenfaure Kalt 
beſitzt dieſe Eigenſchaft: dieſes bildet mit dem Kupfer-Oxyd ein 
Fe Sal, bei Srofallifation, Eigenfchaften und Be- | 
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flandthcile, nebſt ihren Verhaͤltnißmengen, von Ehenebit be⸗ 
ſchrieben find N. Was das aͤtzende Kali betrifft, ſo hatte Vau⸗ 
quelin **) vor der Arbeit Prouſt's gezeigt, daß es das Kup⸗ 


feroxyd nicht aufzuloͤſen vermoͤge, wenigſtens auf der Oxydations⸗ 
ſtufe nicht, worauf es ſich in bem gruͤnen falsfauren, in dem fal- 


peterſauren und fchwefelfauren Kupfer befindet. Die Zerlegung 
des Meffings hatte ihm auch Veranlaſſung gegeben, zu bemeifen, 


daß die blane und grüne Farbe dem von Natur braunen Kupfer | 


oxhd zufaͤllig mitgetheilt werden. 

Die meiſten Eiſenaufloͤſungen haben mir ſowohl durch Ein⸗ 
wirkung der Alkalien, als des Waſſers, oder durch von ſelbſt cts 
folgten Niederſchlag, Salze mit uͤberſchuͤſſigem Oxyd geliefert. 
Um die Natur dieſer Niederſchlaͤge ſicher zu erforſchen, habe ich 
aͤhnliche Verfahrungsarten, wie die ſchon beſchriebenen, ange— 
wandt, und dieſe Verſuche find zu einfach, als daß ich mid, bei 


ihren einzelnen Umſtaͤnden aufhalten mag. Fm Allgemeinen ente 


halten die Niederſchlaͤge aus ſtark oxydirten Auflofungen, z. B. 
des rothen ſchwefelſauren, des ſehr ſchnell bereiteten ſalpeterſau— 
ren, und des ſtark oxydirten kleeſauren Eiſens, gar keine, oder 
hoͤchſt wenige, Saͤure. Dagegen ſind die Niederſchlaͤge aus den 
wenig orydirten Aufloͤſungen faſt immer Salze mit uͤberſchuͤſſi— 
gem Oxyd. Bei den erſten herrſcht die rothe Farbe des Oxyds 
vor: die zweiten entfaͤrben ſich in verſchiedenen Abſtufungen von 
gelb. Das Kalt entzicht dieſen Salzen die Säure, und beraubt 
fie ihrer Farbe, indem eg bei den legten das ſchwarze, und bet 
den erſten das rothe Erfenopyd abgefchieden zuruͤcklaͤßt. Man muß 
ſich alfo nicht au die Farbe der Niede vfchläge halten, um über 
‚den Orydationszuſtand bes Metalle in diefen Aufloͤſungen zu ur 
theilen. Bet der Verfertigung der bunten Zeuge bedient matt 
fi, um das fogenannte voftgelb (jaune de rouille) zu erhal« 
ten, des gruͤnen fehwefelfauren, oder noch beffer, des wenig oxy⸗ 
dirten, durch die Zerlegung des effigfauren Bleies vermittelit des 








*) Philos. Transactions, 1802. 


#) Annales de Chimie, Tom. XXVIII. 


Zweiter Theil. Fuͤnfter is or 


fehwefelfauren Eifeng bereiteten, ——— Eiſens. Das Salz 
mit uͤberſchuͤſſigem Oxyd, welches fich auf dem Zeuge bildet, iſt 
von einer angenehmen gelben Farbe, die durch Beruͤhrung mit 
den Alkalien ausbleicht, fich ins Graue zieht, und nachher an 
der Luft roth wird: dieſe Wirkung des Alkali ruͤhrt daher, daß 
das ſchwarze Oxyd, dadurch eines Theils der vorher von ihm ge- 
fättigten Saure beraubt, anfangs in feiner natürlichen Farbe etz 
ſcheint, Die ich in dem Manfe, wie fich bas Metall durch Beruͤh⸗ 
rung mit der Luft oxydirt/ ins Rothe zieht. Nicht alſo einer 

‚ Desspydation muß man, wie Roard glaubt*), den Uebergang 
yon der gelben Farhe der Rofifleden ing Schwarze, durch die 
Einwirkung jehr farker Laugen beimeffen. 

Aus dem Borigen fieht man, daf die Menge ber vom Dies 
toll zuruͤckgehaltenen Säure die Farbenftufen abändert, und nebfl 
dem Oxydationszuſſande des Eiſens, deſſen Einfluß beim Gelb⸗ 
faͤrben Chaptal ſo wohl gezeigt bat"), zuihrer Entſtehung beiträgt. 

Das von Bergmann beobachtete Fleefaure-Eifen if eine 
Heefaure MORE mit uͤberſchuͤſſigem Oryd, worin das Orxyd 
ſchwarz if. Wenn man die Kleeſaͤure auf Eifenfeile einwirken 
laͤßt, fo bildet fich kleeſaure Verbindung mit überfhufigem 
Oxyd, und man erhält eine Eifen- Anflofung, die immerfort 
ſauer bleibt, zoie febr man auch den Vorgang verlängere. Die- 
fes gefäuerte kleeſaure Eifen kryſtalliſirt ſich in rhomboidiſchen, 
abgeplatteten, an der Luft unveraͤnderlichen Prismen. Wenn 
man in die Kleeſaͤure ein aus einer wenig orydirten Aufloͤſung/ 
friſch niedergeſchlagenes Eiſenoxyd thut; fo bildet fich viel klee— 
ſaures Eiſen mit uͤberſchuͤſſigem Oxyd: und wenn man nur bei— 
nahe die zur Saͤttigung der Saͤure erforderliche Menge von 
Oxyd angewandt bat: fo erhaͤlt man ein neutrales Fleefgures 
Eiſen, welches aufloslid it, und deffen Kryſtalle aus zwei vier⸗ 
feitigen mit ihren Grundflächen aufeinander gefesten Pyrami— 
den befichen, deren fümmtliche Spitzen abgefinmpft find. Wenn 


— — — — — 


\ 








*) Annales de Chimie, Tom. XL, 
**) Mémoires de l’Institut, Tom. II. 
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man gefäuertes. kleeſaures Kali mit Eiſenfeile digeriren laͤßt; 
fo erhält man ein dreifaches von Roard beſchriebenes Salz— 
wenn aber die Menge des Eiſens mehr betraͤgt, als die fuͤr die 
Reagentien in dem geſaͤuerten kleeſauren Kali empfindliche 
Saͤure, aufzuloͤſen im Stande if, fo fahrt das Eifen im Vers 
haͤltn iß feiner Maſſe fort, dem Kali Saͤure zu entziehen, und die 
Slüigfeit giebt Zeichen von Alkalitaͤt. Wird fie durchgeſeiht 
und abgedampft, fo entzieht das freie Alkali, defien Wirkſamkeit 
nicht mehr durch Die Einwirkung des Eifens gefchwacht wird, dent 
aufgelüfeten Metal feiner Seite Säure: eb ſchlaͤgt ſich Eiſen⸗ 
Oxyd nieder, die Fluͤſſigkeit wird neutral, und giebt beim Er⸗ 
kalten Kryſtalle von kleeſaurem Kali und Eiſen, die aus gruͤnen 
aufeinander gepflanzten Blaͤttchen beſtehen. 
Die in dieſen beiden Aufſaͤtzen geſammelten Thatſachen be⸗ 
weiſen, unabhaͤngig von den beſondern Folgerungen, die ich aus 
manchen gezogen habe, die Allgemeinheit des Grundſatzes: wenn 
man eine metallifche Verbindung zerfebt, fo erfolgt eine Ber- 
theilung der Säure nach der iedesmaligen Kröftigfeit Des dazu 
angewandten Körpers; daher entfliehen die Salze mit überichufe 
figem Oxyd. Die Verhältnifmeingen diefer Znfammenfekungen 
> hängen, wie bei ben iibrigen chemifchen Erfcheinungen, von der 
; ‚Menge der in Wechſelwirkung geſetzten Stoffe und von den uͤbri⸗ 
gen Umſtaͤnden des Verſuchs ab, durch welche zuweilen feſte 
Verhliniſe der Beſtandtheile veranlaßt werden. 
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Anhang 


Ueber die Pflanzenftoffe und über bie thies 
rifhen Stoffe. 


Die Erzeugniffe des Pflanzenreichs find aus eben den Körs 
pern zufanımengefeßt, deren chemifche Wirkſamkeit wir bisher 
unterſucht haben; vorzüglich aber aus denen, Deren Ausdehns 
famfeit durch die von ihnen gebildeten Verbindungen gebun= 
den wird: diefe Zuſammenſetzung macht fie geneigt, fic) leicht 
zu verändern (187), nicht nur durch Einwirkung anderer 
Stoffe, fondern ſelbſt durch die Wechfehvirfung zwifchen ihren 
Deffandtheilen und durch die Abänderung der Temperatur, 
Inndeſſen feßt ihre Bildung und die freirilligen Verändes 

rungen, bie fie erleiden, weder andere Verwandtſchaften noch 
andere Grundurfachen der Wirkſamkeit außer den Quellen der 
chemiſchen Erfcheinungen voraus. Man muß davon defto 
mehr überzeugt feyn, da man Körper von pflangenartiger 
Natur, 3. B. die Kleefäure, das gefäuerte Fleefaure Kali, die | 
Xepfelfäure, die Effigfäure bilden Fan, die durchaus ben 
natürlichen Erzeugniffen gleich find: bies rührt daher, weil 
man in einem Laboratorium Feine anderen Mittel alé die Na: 
tur anwendet; man vereinigt bloß die Umſtaͤnde, welche bie 
Aeußerung ber in jedem Körper befindlichen Eigenfchaften bes 
‚fordern: die Natur befigt ihre Macht nur durch Diefe ewigen 
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Eigenfchaften: die befondern Abfichten, die man ihr unterlegt, 
Die Mittel die man bei ihr vorausſetzt, entfernen nur die Bes 
obachtung der wahren Urfachen, denen man eingebildete unterz 
ſchiebt, die einen defio größeren Zauber beſitzen, je dunkler der 
Nebel if, worein man ſie huͤllt. | 

Wenn der Chemiker die zu einem Erzeugniffe nöthigen 
Umftände nicht zu vereinigen vermag, wenn er fie fogar nicht 
ſaͤmmtlich kennt; fo giebt e8 auch eine große Anzahl von Ber: 
bindungen, die nur durch feine Bemühung zu Stande Fommen: : 
fo konnen der Weingeiſt, der Aether, das rectificirte thieriſche 
Oel, der reine Kalk, der Baryt als Erzeugniſſe der Natur gar | 
richt vorkommen, | 
Selbft wenn die Urfachen diefer Erzeugniffe nicht erforfcht 
werden Tonnen, bleibt der Chemie noch übrig, die Folge der 
in ihnen vorgehenden Veränderungen auszumitteln, fo wie die 
Genealogie der Stoffe, Die zu ihrer gegenfeitigen Bildung dies 
nen, und den Einfluß der Umftände, wodurd) fie befärdert 
oder gehindert werden kann: fie fucht Die Aehnlichkeit zwifchen 
dieſen Gegenftänden und den übrigen auf, die man genau zu 
zerlegen im Stande ift: fie bildet Muthinaßungen über die 
Mittel, die ein ſolches Erzeugniß hervorbringen können: fie 
vergleicht fie mit denen, von denen fie unter andern Um— 
fanden Gebrauch zu machen gelernt hat: jo bereitet fie die fers 
neren Schritte der Beobachtung vor, wodurd) die erſten Pers 
fuche berichrigt, weitere Spuren aufgefunden, und die Grän- 
zen der Kunft nad) und nad) weiter hinaus geruͤckt werden 
müffen. 

Auf diefe Weiſe hat man die Chemie in den neuern Zeiten 
auf die Erſcheinungen des Pflanzenreichs angewandt: ſchon 
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hat man wichtige Beftimmungen aufgefunden, die, in Verei⸗ 
nigung mit ber eben fo gluͤcklich getriebenen Erforfhung der 
Hrganifation, jenen ſchoͤnen Theil der Natur-Wiſſenſchaft bile 
den, den man die Pflanzen Phyfiologie nennt, 


Ich will einen Abriß, oder vielmehr nur einen Ueberblick, 
der von der Chemie uͤber dieſen noch neuen Gegenſtand ge⸗ 
wonnenen Renntniffe geben. Es wuͤrde freilich nicht wohl 
| "möglich feyn, mich hierbei auf ficher begründete Anfichten zu 

befchränfen, aud) werde ich mich nicht in die Auseinanderfes 
gungen einlaffen, welche fie nöthig ‘haben möchten: mein 
Zwed it bloß, Die Erzeugniffe des Pflanzenreichs und Die das 
bei in Wirkſamkeit gelegten Kräfte mit den übrigen Stoffen 
und den fibrigen Urfachen der chemifchen Erfcheinungen zu ver⸗ 
gleichen. Noch muß ich das Geftändniß ablegen, daß id) mich 
mit diefen Nachforſchungen nur wenig beſchaͤftigt habe. Der 
Leſer mag alſo die geringe Anzahl der hier vorzutragenden Ge⸗ 
danken nur fuͤr Vorſtellungsarten nehmen, die an ſich als blo⸗ 
Be Muthmaßungen und nicht ald tiefere Uuterfuchungen des 

Verfaſſers betrachtet werden muͤſſen. 


Nach einer Skitze der Erſcheinungen des Pflanzenwuchſes, 
wobei ich bei der Keimung, alé der Eröffnung der Scene aus 
fange, werde ich zur Betrachtung der Ungleichheiten in der Zu: 
ſammenſetzung uͤbergehen, wodurch die Pflanzenſioffe ſich 
auszeichnen und zu den Veraͤnderungen, die ſie durch ihre ei⸗ 
gene Wechſelwirkung, durch die Wirkſamkeit anderer Stoffe, 
und durch die Veränderungen der Temperatur erleiden. 


Senebier und Hubert haben beobachtet, daß die 
Saamenkörner in bem — und im Hydrogengas nicht zu 
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keimen vermoͤgen *); aber fie keimen im Oxygengas, (und al: 
dann erzeugt fich Kohlenfäure), und eben fo in der Mifbung 
des Orygengafté, entweder mit dem Azotgas oder mit dem 
Hyodrogengas: in der lebten Mifchung nimmt das Hydrogen⸗ 
gas felbft Kohlenftoff auf, und verwandelt ſich in orxydirtes 
Kohlen⸗ Hydrogengas; fo daß ſich alsdann Feine Kohlenſaͤure 
bildet, ſondern eine dreifache Verbindung von re Koh⸗ 
lenſtoff und Oxygen (287). | 

Gougbh **) und Rollo **8) haben gleichfalle gefunden, 
daß dad Keimen ohne Berührung mit dem Drpgengad nicht 
Statt finde, und bie Berfuche von Woodhoufe #***) heftä« 
tigen diefen Gas. Die beiden ‚erften haben angemerkt, daß 
permittelft diefer Erzeugung der Roblenfaure das Feimende Ges 
treide zuderhaltigwird, wie man an dem Malz fieht. Gough 
hat inébefondere bemerft, daß, wenn das Keimen aus Mans 
„gel an Oxygen nicht erfolgt, fid) brennbares Gas und Kohlen 
fäure aus dem angefeuchteten Saamenforn entbinde, und daf 
dann dad Saamenforn in Faͤulniß übergehe und fo die Faͤhig⸗ 
feit zu Feimen verliere; daß dieſer Erfolg deſto ſchneller eintrete, 
je hoͤher die Temperatur iſt, und daß die Saamenförner in der 
Geneigtheit zur Faulnif unter einander ungleich find, fo daß 
Dadurch die einen weit leichter als die andern die Faͤhigkeit des 
Keimen einbüßen, Beide aber haben geglaubt, biefes Oxy⸗ 
gengas diene zum Theil zur Bildung der Kohlenfäure, und 
zum Theil trete e8 ald Beftandtheil in den Zuderftoff. 











— — 


9 Mémoires sur la germination. Physiol, végét. Tom. III. 
**) Biblioth. britannique, Tom. XL 
***) Annales de Chimie. Tom. XXV. 

77) Ibid, Tom AU. 
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T. v. Sauffüre bat bewiefen, daß die beim Keimen 
erzeugte Roblenfaure von einer Verbindung des Oxygen gaſes 
herruͤhre, die bei der Beruͤhrung mit dem keimenden Stoff ent⸗ 
ſteht; weil der Umfang der Luft nicht merklich abgeaͤndert 
wird, und weil das in der fibrigen Luft nachher fehlende Drys 
gen demjenigen Theil gleich if, der zur Bildung der Koblenz 
fäure hat verwandt werden muͤſſen *). | 

Es ergiebt fich hieraus, daß beim Keimen, oder beim 
Beginnen des Pflanzenwuchſes, Kohlenfäure erzeugt werde, 
deren Roblenftoff von dem Saamen und deren Orygen von der 
Atmosphäre herruͤhrt, die mit ihm in Beruͤhrung ſeyn muß. 
Dadurch bildet ſich in dem Saamenkorn ein Zuckerſtoff, der zu 
den Fortſchritten des Pflanzenwuchſes dienlich ſein muß, der à 
aber nichts von dem in Verbindung getretenen Orngen aufe 
nimmt. | 

Einige Saamen, die Erbfen 3. B. koͤnnen unter dem 
Moffer, und ohne Beruͤh ung der Luft, zu Feimen beginnen: 
eë entwicelt ſich alsdann Roblenfaure, die ganzlich aus ihnen 
. felbft kommt; allein die Fortſchritte des Keimens hören bald auf, 
und die Faulniß erfolgt. 

Senebier vergleicht diefen erften Vorgang bes Keimens 
mit der Gâbrung. Ich bin nicht der Meinung dieſes gelehrten 
Naturforſchers, wenn er diefe Vergleichung mit der wenigen 
Gährung anftellt: zu diefer muß der Zuckerftoff (bon gebildet 





— 








#) Journal de Physique, an VI, VI. — Noch vollſtaͤn di⸗ 
ger ſindet man alle hier erwaͤhnten Unterſuchungen des juͤngeren 
Sauffüre in der 1804 in Paris erſchienenen Schrift: Recher- 
. ches chimiques sur la végétation. 5 
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vorhanden ſeyn, und dieß iſt ſo wahr, daß das Getreide nur 
in ſo fern in Gaͤhrung gerathen kann, als es zuckerhaltig durch 
das Keimen geworden iſt, deſſen verſchiedene Erſcheinungen 
por ben dadurch bewirkten Folgen vorher gehen müffen: durch 
die Einwirkung des Oxygengaſes muß ſich der Saame beim 
Keimen ſeines Kohlenſtoffs entledigen; durch die Einwirkung 
des Gährungsmitteld auf ben Zuckerſtoff wird, wie wir in der 
Folge ſehen werden, die Kohlenſaͤure bei der Weingaͤhrung 
erzeugt. 

Wenn der Saame gekeimt hat und ſich die Pflanze ente 
‚wicelt, fo werden die Erfcheinungen anders: das Licht wird 
der Pflanze nothwendig; ohne daffelbe wird fie bleich und der 
grüne Stoff wird gar nicht, oder wenigftend nur unter befondes 
‚ven feltenen Umftänden gebildet, 

Man findet unter den Beobachtungen ungleiche Reſultate 
über die Wirkungen, die durch den Pflanzenwuchs in der Sons 
ne und im ©chatten hervorgebracht werden; inbeffen fcheint 
man einig Über die Wirkung der Lichtentziehung: die Luft, wos 
rin alddann die Pflanze wächft, wird verändert, fo daß der 
Antheil von Oxygen darin abnimmt, wie Fngenbouf gezeigt 
bat; und T. Sauffüre bat bewiefen, daß diefe Wirkung » 
daher rühre, weil ein Theil ihres Orvgens zur Erzeugung von 
Kohlenfäure verwandt wird, die aber unter diefen Umftänden 
Feine Zerfegung erleidet, | 

Man nimmt gewöhnlich an, feitdem Prieftley für dieſe 
Art von Beobachtungen die Bahn gebrochen hat, daß die Luft, 
in welcher die Pflanze unter dem Einfluß des Lichts waͤchſt, 
eine groͤßere Verhaͤltnißmenge von Orygen erhalte; allein die 
meiſten Beobachtungen daruͤber ſind ſo angeſtellt, daß man die 
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‘ Pflanzen unter Waſſer hielt, und alddann Fann man den Ein: 
fluß des Lichts auf dad Waffer mit der von ber Pflanze herruͤh⸗ 
renden Wirkung verwechſelt haben. 

Rumford bat gezeigt *), daß die robe Seide, pie | 
Baumwolle und andere Körper, im Maffer dem Lichte ausge: 
ſetzt, die Entbindung einer gewiffen Menge Drpgengas wie 
wohl nur langfam verurfachen, und vorzüglich, wenn grüne 
Materie und mifroffopifche Thierchen erzeugt wurden: dieſer 
letzte Umftand ift alfo zur Entbindung des Oxygengaſes hine 
reichend. Woodhoufe wendet hiegegen ein, die Pflanzen 
lieferten dad Oxygen in zu großer Menge, als baf man es 
diefer Urfache beimeffen koͤnnte; indeffen ift es wahrfcheinlich, 
daß fie wenigfiend zu den Erzeugniffen mit beigetragen has 
be, die mar, ohne an biefe Quelle des Irrthums zu denken, 
erhielt. 

Senebier hat —— daß die ePflanzen, in einem 
vorher gekochten Waſſer dem Sonnenlichte ausgeſetzt, gar kein 
Oxygengas liefern. Die Beobachtung zeigt, daß das Oxy— 
gengas, welches ſich entbindet, wenn man Pflanzen unter 
Waſſer Hält nicht der Pflanze allein zugeſchrieben werden 
Yonne: allein man darf daraus noch nicht fchließen, daß fich 
aus ihr gar Feines entwidele; denn dad feined Oxygens bes 
raubte Waffer konnte dasjenige, was aus der Pflanze ent: 
bunden wird, in fic) nehmen. Spalan zani bat ebenfalls 
bemerkt, daß die Wirkungen des Pflanzenwuchſes auf die 
Luft anders ausfallen, wenn man die Gewaͤchſe im Waſſer 
oder in der Luft dpi beobachtet, er bat nur bei einigen 





*) Philosoph. transactions, 1787. 
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Pflanzen eine Ausdehnung der Luft erhalten, und alsdann 
hatte fich gewöhnlich bag Oxygen darin vermehrt #), Man 
bat eine Urfache diefer Ungleichheit aufgefunden und barges 
than, daß die Berbältnifmenge des Dingengafes in der Luft, 
‚worin die Pflanze dem Lichte ausgeſetzt waͤchſt, allemal ſich 
. vermehrt, wenn die Luft oder das Waffer, worin ſich die 
Pflanze befindet, Kohlenfäure enthalten; Daß aber unter ans 
- dern Umftänden, die Ergebniffe anders ausfallen, 
Die wichtige Entdeckung der Zerfegung der Kohlenfaure 
durch den Pflangenwuchs, und der Entbindung des dadurch 
frei gewordenen Oxygens, rührt von Senebier ber. Dars 
aus bat man gelernt, woher der Kohlenftoff Fomme, ver 
als Beſtandtheil in die Pflanzen eingeht, wenn fie im Waſ⸗ 
fer, wachfen, und von allen Körpern getrennt find, die ihnen 
denfelben unmittelbar liefern kͤnnten. T. Sauffüre bat 
die Umftände biefer Zerfeßung durch fehr genaue, bei ben 
Erbfen angeftellte Berfuche, beftimmt. Er hat gezeigt, daß 
die Roblenfäure zerlegt und die Verhaͤltnißmenge des Dry: 
‚gend in der. Luft vermehrt werde; daß aber ohne Kohlens 
fâure die Luft, worin die Pflanze lebt, im Lichte gar Feine 
Veränderung erleidve, und in der Dunkelheit, nach Werhälte 
niß der fich bildenden, aber dann ungerlegt bleibenden Kobs 
lenſaͤure, von ihrem Oxygen verliere, fo daß die Verhaͤlt⸗ 
nißmenge deſſelben alsdann abnimmt. 
Man Fônnte aus diefen legten Beobachtungen fliegen, 
daß, wenn die Pflanzen fammtlich auf einerlei Art wirkfam 
wären, die Luft bei der Einwirkung des Lichts eine größere 














*) Journal de Physique, An. VII. 
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Berbältnifmenge an Oxygen nur Durd) die Zerlegung der 
Kohlenſaͤure erhalte, die fich in der Luft, oder im Waſſer 
befindet, womit die Blätter unmittelbar in Beruͤhrung find; 
‘allein diefer Schluß entfräftet Feinesweges Die Durch andere 
Gründe erwiefene Zerfegung des Waſſers. 

Die Gewächfe enthalten ſaͤmmtlich mehr oder weniger 
dhlichte und harzichte Stoffe: der färbende Theil felbft, der 
in den dem Kicht in reinem Waffer ausgeſetzten Gewächfen 
erzeugt wird, befißt einen harzichten Charakter; nun enthält 
aber jeder öhlige und harzige Körper in feiner Zuſammen⸗ 
ſetzung eine weit groͤßere Verhaͤltnißmenge von Hydrogen, 
als das Waſſer, weil bei der Verbrennung eines ſolchen 
Koͤrpers, das heißt, bei ſeiner neuen Verbindung mit Oxy⸗ 
‚gen, zugleich etwas Waſſer gebildet wird, Es muß alſo 
auch eine Zerfegung des Waſſers Statt finden, um Stoffe 
gon einem harzigen Charafter zu erzeugen, wenn fid) Die 
Pflanze ohne Veitritt anderer Körper entwicelt hat. 

Sauffüre bat bemerkt, daß Erbfen in eingefchloßner 
atmofphärifcher Luft wachfen, fie mochte in ihrem natürlis 
‚chen Zuftande genommen, oder vorher mit Kalkwafler ges 
wafchen feyn, ohne daß fi) ihr Umfang verminderte und 
ihre Reinheit änderte: wenn er indeffen Kalt in dem Ap—⸗ 
‚parate ließ; fo nahm diefer Roblenfäure in fidh und die Des 
getation hörte auf. Er fchließt hieraus, dad fich alsdann 
in der That ein wenig Kohlenfäure bilde, ob fie gleich bei 
der Prüfung der Luft nicht wahrzunehmen ift, daß fie aber 
wieder von dem Gewächfe eingefogen und zerlegt werde, und 
bag ohne biefe fortgehende Zerlegung das Pflanzenleben 
‚nicht beftehen Tonne, 

Anſtatt 
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Anſtatt aber hieraus ſchließen zu dürfen, daß nicht 
auch zu gleicher Zeit Waſſer zerlegt werde, feheint dieſe Be⸗ 
obachtung ſelbſt mir die Waſſerzerſetzung zu erweiſen; denn 
die atmoſphaͤriſche Luft hat ihren Zuſtand nicht geändert, 
und dennod) bat der Wachsthum jedes Pflänzchens in dem 
Zeitraum von 10 Tagen im Durchichnitt 8 Gran betragen, 
die man dem Kohlenftoffe, oder der Zerfeßung der Kohlens 
fäure, nicht zufchreiben Fann, auch haben fich grüne Theile 
gebildet; es muß alfo eine Zerlegung des Waffers vorgegan: 
gen, und fein Orygen eine Verbindung eingegangen fepn, 
während fein Hydrogen in eine andere überging. 

Indeſſen ift Kohlenfäure erzeugt und zerlegt worden 
aber fo, daß die jedesmal gebildete nur die 3erlegte wieder 
erfebt bat: wenn diefe beiden Vorgänge nicht Statt finden 
Eönnen; fo flirbt das Gewaͤchs ab, 

Man muß hieraus fchließen, daß in dem Salle der ans 
geführten Beobachtung die Gewichtäzunahme der Pflanze 
beſonders durch die Zerlegung des Waffers bewirkt werdez 
daß aber biefe Zerfegung nicht Statt finde: wenn nicht zu 
gleicher Zeit in einem Theile des Gemächfes Kohlenfäure 
zerlegt wird, während ein anderer Theil Kohlenftoff liefert, - 
um eben biefe Säure zu erzeugen, 

Es ift mir daher wahrfcheinlih, daß, nad der von 
gourcroy in der Encyclopédie méthodique gegebenen 
Erklärung, die Einwirkung des Kohlenftoffs auf das Hys 
drogen zu der Zerlegung des Waſſers und der Kohlenfäure 
mitwirfe, und dag fie dazu nothwendig fey, wenn diefe 
doppelte Zerlegung Statt finden foll; auf gleiche Weife zer⸗ 
legt ein Schwefel: Alfalı das Waſſer, welches der verein⸗ 
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gelten Einwirkung des ie und des Alkali js 
ben würde, 

Sollte wohl wirklich die Roblenfäure, welche man nur 
in geringer Menge im rohen Vflanzenfaft (sève) ans 
trifft, dasjenige feyn, was unmittelbar zur Erhaltung und : 
zum Wachöthum der Pflanzen= Körper dient? Sauffüres 
Berfuche geben hierauf eine verneinende Antwort; denn der 
Zweig einer Pflanze in der Erde, zeigte Feinen Unterfchied 
mit den Erbfen, die im Waſſer mwuchfen. Der robe 
Saft (seve) erleidet vielfache Veränderungen, ehe er zu 
dem eigenthümlichen Safte (suc) wird, den die Blätter 
aufnehmen: den — dns man in biefer Hinficht uns 
terfuchen, N | | 

Die biöherigen Beobachtungen fcheinen mir alfo zu ers 
weifen, daß die Kohlenfäure und das Waffer, vermöge der 
Einwirfung des Lichts und der Wechſelwirkung zwiſchen 
Kohlenſtoff und Oxygen, beide zerlegt werden, Daß dieſe 
Zerlegung in dem der Sonne ausgefeñten Blatte vollendet 
wird, Daß ſich bas Drogen oft entwickelt, zuweilen aber 
auch gebunden bleibt; allein noch weiß man nicht, in wel⸗ 
‘che Zuſtande der Verbindung die Kohlenſaͤure und das 
Waſſer in das Blatt gelangen, worin ihre Zerlegung voll- 
endet wird. 

Die angeſtellten Verfuche beweifen zwar, daß die Koh— 
lenfüure zum Wachſen der Pflanzen dienen fann, und daß 
- eine gewiffe Berbältnifmenge von ihr daffelbe befbrdert; 
allein fie find alle fo angeftellt, daß man die Pflanzen oder 
ihre Wurzeln in ganz reinem oder in einem foldyen Maffer 
hielt, worin nichts als Koblenfaure enthalten war: man hat 


/ 
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auch die Wirkſamkeit der atmofphärifchen Luft gegen ben 
Dünger beobachtet, und man bat gefehen, daß er Kohlen: 


fâure erjeuge; allein diefe Beobachtungen beweiſen nicht, 
daß die Murzeln der Pflanzen, wenn fie im Erdboden wach⸗ 
ſen, nichts weiter als Kohlenſaͤure in ſich nehmen. 


Haſſenfratz hatte behauptet, daß die den Pflan zen⸗ 


wuchs befoͤrdernden Körper dadurch zu demſelben beitruͤgen, 


daß fie ihnen aufloͤslich gemachten Kohlenſtoff lieferten, und 


Kirwan trat ſeiner Meinung bei. Auf der andern Geite 


fuchte Senebier zu zeigen, daß die Roblenfaure allein jur 


Erhaltung des Pflanzenwuchſes binreiche; er hatte von der 


Miftjauche nachtheilige Wirkungen wahrgenommen; und hier: 


aus zog er den Schluß, daß aller in den Gewächfen an: 


gehäufte Kohlenftoff son der Kohlenfäure herrühre, die fie 
aus der Atmofphäre und aus dem Maffer gdſtten oder 
die aus bem Duͤnger erzeugt wird. 

Dieſer Schluß aber iſt vielleicht zu allgemein, oder zu 
voreilig: mir ſcheinen mehrfache und ſtrengere Verſuche nod⸗ 
thig, um zu erweiſen, daß die ſaͤmmtlichen Koͤrper, die als 
Düngungsmittel den Pflanzenwuchs befördern, zu nichts 


weiter, ald zur Erzeugung der Kohlenfäure dienen: man 


weiß fogar, daß mehrere Färbeftoffe bis über die Wutzeln 
hinauf in die Pflanzen eindringen, ohne ihre DBefchaffenheit 
verloren. zu haben, und daß folglid) Köryer, worin Koh— 


lenſtoff enthalten ift, in die Pflanzen gelangen, und ibn zur 
Ernährung hergeben Fünnen, ohne daß er durch ben Zus 


fand der Kohlenfäure durchgegangen if. Saufftres an 


gefůhrte Beobachtung ſcheint zu beweiſen, daß die Kohlen⸗ 
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ſaͤure, die zu den Wurzeln hat gelangen Fonnen, nicht eben: 
diefelbe ift, die in dem Blatte zerlegt wird. 

Weie ſich dieß auch verhalte, fo Fonnen doch Pflanzen, | 
die neben und nach einander auf abfüffigem Erdreiche wach⸗ 
fen, wohin die biere Feine Nahrungsftoffe neuer Erzeugung 
bringen Fônnen, und welches fogar durch das Abffromen des Re- 
genwaffers einen Theil der durch den Pflanzenwuchs gebildeten 
Stoffe einbüßt, ihren Kohlenftoff und Waflerftoff bloß durch 
die Zerfegung der Koblenfäure und des Waſſers erhalten, dies 
felbe mag nun unmittelbar durdy die Pflangenfraft bewirft 
werden, oder die anfangs vermüge berfelben entftandenen 
Stoffe mögen in andere Verbindungen uͤbergegangen feyn, und 
als Dünger für die legte Pflanzenentwicelung,, gedient haben, 

Obgleich der Stickftoff ald ein eigenthämlicher Beſtand⸗ 
theil thierifcher Körper angefehen werden muß, und dazu dient, 
diefen ihren ausgezeichneten Charafter zu geben; fo ift es bod) 
unftteitig, Daß er fich auch in manchen Theilen der Gewächfe 
befindet, felbft wenn fie ihren Wachsthum nur der Zerlegung 
des Waſſers und der Kohlenfäure verdanken: fo bat R ouelfe 
gezeigt, daß bas Satzmehl, welches durch die Einwirkung der 
Wärme, wenn man ben auögepreßten Kräuterfaft dem Feuer 

ausſetzt, oder auch durch die Einwirkung des Alfohold ges 
rinnet, einen Körper enthalte, der die Eigenfchaften thierifcher 
Stoffe befitts aber es fcheint, als wenn fid) der Sticfftoff bes 
fonders dann in den Pflanzen firire, wenn fie fich ihrer Reife 
nahen, und daß das Licht feine Erzeugung befbrbere; denn 
nach Prouſt's Beobachtung enthalten die bleich gebliebenen 

Pflanzen weit weniger davon, ald die grün gewordenen *). 


*) Journ. de Phys. Tom LVI p. 107. 5 
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Man weiß nicht, wie diefer Stidftoff in die Pflanzen hin⸗ 
einfommt, um ein Beftandtheil von ihnen zu werden; er fann 
aber mit dem Waffer hineingebracht feyn, das immer von ihm 
etwas aufgelöft enthält, und bas in fo großer Menge beim 
Pflanzenwuchſe verfchludt wird: man feheint mir nicht befugt, 
ihn al8 einen nothwendigen Gefährten der Kohlenfäure zu bes 
trachten; biefe kann gänzlich von ihm frei feyn, ob fie gleich 
feine Entbindung aus dem Waffer befordert, worin fie enthals 
halten iſt. 

Aus den uͤber die in ben Pflanzen befindlichen Erden ans 
‚geftellten Beobachtungen geht hervor, daß fie in weit größerer 
Menge in den Trautartigen Pflanzen, als in den holzichten 
und in biefen ‚wieder reichlicher, alé in den Baͤumen enthalten 
find: und die Verfuche, die Sauffüre über die Aſche folcher 
Pflanzen angeftellt bat, die auf den Gipfeln einiger Gebirge 
auf verfchiedenem Boden gewachfen waren *), fcheinen mir, 
nad den Verhältniffen, die er zwifchen den Erden, worauf 
die Pflanzen gewachfen find, und zwifchen den in ihrer Ufche 
befindlichen angetroffen bat, zum Beweife dafür zu dienen, 
daß die Bitter = die Alaun= nnd die Kiefel: Erde gar Fein Ers 
zeugniß der Pflanzenfraft find, fondern von bem Boden herz 
rühren und fich nur zufällig in den Gewächfen befinden: bloß 
über die Kalferde Fönnte man unentjchieden bleiben; indeffen 
machen die Beobachtungen Bergmannd und Senebier’s | 
über die Menge derfelben, die fogar dad Regenwaſſer liefern 
kann, ed wenigftens fehr wahrfcheinlich, daß fie gleichfalls ein 
Srembling in den Pflanzen ift; eben dieß muß beſonders von 





*) Journ. de Physique. Tom. LU. 
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dem in der Aſche gefundenen Eiſen und Braunſtein gelten, Dieſe 
Erden koͤnnen, in die Pflanzen einmal hineingebracht, ſich 

darin vertheilen und zu den organiſchen Erſcheinungen beitraz 
gen; allein die Kieſelerde ſcheint in denſelben nur die Wirkung 
einer ſchwaͤchet en Verbindungskraft zu erleiden, als die uͤbri— 
gen, weil fie ſich fammelt und eine Art von Kryftallifation in 
Dent Tabasheer bildet, wie Macie beobachter bat *), und 
weil fie großen Theils nad) der Oberhaut der Binfen und gras⸗ 
arligen Pflanzen — wird, wie man aus Davy's 
Beobachtungen ſieht * 

Bei ſolchen ge eine mineralifche Säure enthal: 
ten, iſt es ebenfalls wahrfcheinlich, daß fie ſchon als folche in 
die Pflanzen eingehen: man erhält die Soda reichlich aus eis 
nigen Pflanzen, die am Strande wachfen, da eben diefelben 
Pflanzen, wenn fie. weit: von falzigem Waffer aufgewachfen 
find, ‚gar Feine liefern; und nad) einer von Cels mir mitge⸗ 
theilten Beobachtung. enthalten diejenigen, die an dem nicht 
zu ſtark befeuchteten Ufer des Meeres dieſelbe liefern, ſtatt ih— 
rer bloß ſalzſaures Natron, wenn fie in dem Salzwaſſer felbft 
wachfen, Diefe Betrachtungen veranlaffen mich zu dem Glaus 
ben, daß das Natron der Pflanzen aus dem falsfauren Natron 
fomme, welches durch Vereinigung der Bedingungen, unter 
welchen feine Zerlegung ſonſt erfolgen kann (225), auch. ‘is 
zerſetzt wird. 

Das Kali befindet ſich weit — in den Pfanser, 
Aber man weiß noch nichts von feinem Urfprunge Sn Saufe 








*) Philosoph. Transactions. 1791. 
**) Journ. of Nicholson. 1789. 
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füre’8 Beobachtungen findet man e8 bemerkenswerth, daß 
das Rali in größerer Verhaͤltnißmenge fich in der Aſche ſolcher 
Gewaͤchſe befand, die in einem kalkigen Erdreich gewachſen 
waren; von der audern Seite, ‚enthalten die Frautartigen fans 
zen e8 reichlicher, als Pflanzen von einem fehr dichten. Gewebe, 
Dis beftimmtere Beobachtungen etwas Näheres lehren, bin , 
ic) geneigt, zu glauben, daß das Kali Fein Erzeugniß der 
Pflanzenkraft fes, weil alle Erſcheinungen der Vegetation zei⸗ 
gen, daß ihre Erfolge nur von langſam wirkenden Urſachen und 
von ſolchen Kräften herruͤhren, die mit einanber beinahe im 
Gleichgewicht ftehen, - fo Daß eine geringe Erniedrigung der 
Temperatur zu ihrer Hemmung hinreicht, und daß man alfo 
von ihr Feine Erzeugniffe erwarten dürfe, bei denen durchgreis 
er Thaͤtigkeiten vorauszuſetzen ſind. 

Ein Theil der Materien beim gewöhnlichen —— 
* aus der Erde herruͤhren, und in die Zuſammenſetzung des 
rohen Saftes (sève) eintreten; allein dieſer, ſo wie man ihn 
aus den Baͤumen erhaͤlt, iſt ſchon einmal durchgearbeitet. Man 
verdankt Bauquelin fehr merfwirdige Beobachtungen über 
diefen Saft *): er hat darin effigfaures Kali und effigfauren 
Kalk gefunden, und bei einigen Bäumen einen Ueberfluf von 
Eifigfäure; aber diefes vorzüglich in dem Safte, ber zuerft 
auffteigt: der nachfolgende enthält Davon nichts oder weit wer 
niger, und man Éann vermuthen, da er diefe Stoffe im Erd⸗ 
boden fand, daß fie, eben fo wie die andern Salze, aus der 
Erde herrühren und durch die fortgehende Thätigkeit des Plans 
zenwuchſes zerfidrt werden; indeffen haben ihm die mancherlei 








#) Journ. de physique. an VIH. 
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Baumſaͤfte andere Stoffe dargeboten, die man nur als ein Er⸗ 
zeugniß der Pflanzenthätigfeit anfehen Éann: fo hat ihm der 
Saft einiger Baume Gerbeftoff und Gallus: Säure geliefert; 
der Birkenfaft enthält eine ziemlich beträchtliche Menge Zucker⸗ 
ſtoff, allein weder Gerbeftof, noch Gallus: Säure; alle 
Säfte aber befigen mehr oder weniger von einer Subftanz, die 
Ammonium liefert und Stickſtoff enthält. 

Der robe Saft (seve) hat einen beftimmtern Charak—⸗ 
fer angenommen, wenn er den eigenthümlichen Saft (suc) 
bildet, wie 3. D, der Zerpentin: der eigenthämliche Saft fin: 
det fich felten im Stamme, außer in der Rinde, oder in dem 
Daran grängenden Theile; er befitit gembbnlich einen beſtimm⸗ 
ten Gbarafter in den Blättern, in den Früchten und in ans 
dern Theilen der Pflanze: er folgt nicht der Richtung des 
toben Saftes; „denn wenn man einem Kirfchbaum einen 
„Theil der Rinde nimmt, fo läuft der fehleimichte Saft (mu- 
„ilage) burd den obern Theil ded Schnittes heraus, und 
„wenn man einen Einfchnittt in einen Zannenzweig macht, fo 
kommt der Terpentin aus denjenigen Theile hervor, der dem 
„Dünnen Ende am nächiten liegt, felbft wenn der Zweig gegen 
„die Erde gebeugt wird *). 

So verändern fich die Säfte, ‚welche die Pflanzen durch- 
dringen, bei ihrem Fortgange in ihren Eigenfchaften, während 
fie fich in den verfchiedenen Theilen des Stammes der Blätter 
und der Früchte vertheilen. 

Dieſe Veränderungen entffeben 
bi 1) aus der Wechſelwirkung folcher Stoffe, die von Nas 
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‚tur ausdehnfame Beftandtheile in fich enthalten, und daher 
durch die geringften Urfachen abgeändert werden: fie werden 
in dem Maße beftändiger, als fie zu einer Verbindung gelans 
gen, worin die Beftandtheile ihre gegenfeitige Einwirkung kraͤf⸗ 
tig aͤußern und eine verhaͤltnißmaͤßige Verdichtung erlangen 
konnen; dadurch bilden ſich Stoffe, die ein eigenthuͤmliches 
Daſeyn erhalten und ſich zuweilen voͤllig von den uͤbrigen tren⸗ 
nen: daher ruͤhrt es, daß der holzicht gewordene Stamm nur 
durch geſchmeidigere Verlaͤngerungen an ſeiner Oberflaͤche oder 
an feinen Enden waͤchſt, daß Gummi-Arten oder Harze aus⸗ 
ſchwitzen, und daß ſich die Saͤuren oder ihre Verbindungen 
in einigen Theilen feſtſetzen. 

Die Stoffe alſo, die ein Beſtreben zur Annahme des fes 
ſten Zuſtandes beſitzen und die nahe daran find, als ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Verbindungen zu beftehen, müffen eben dadurch zu ihrer 
Bildung angeregt werden, und die Beftandtheile haben eine 
Neigung zum Herporbringen folcher Verbindungen, worin die 
wechfelfeitige Verdichtung am größten wird, 

2) Aus der Thätigfeit der Organe, ‚die befonders zu deu 
vorgehenden Umänderungen beiträgt, wenn diefelben auf einen 
Heinen Raum befchränft find: fo nehmen die Säfte 3, B. an 
dem Stiele der Blätter und an dem Stiele der Früchte ganz 
andere Eigenfchaften an; darauf beruht die Nugbarfeit des 
Dfropfend. 

Obgleich die Thätigkeit der Organe im Dunfeln liegt, und 
bis jet wenige Verſuche angeftellt find, die zu einer Kenntniß 
darüber führen fonnten, worin fie beftehe; fo Fann man Doch 
- einige Muthmaßungen darüber hegen und ihre Wirkungen mif 
folchen vergleichen, dexen Urfache bisher befannt iſt. 
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| Man Fann bemerken, daß die feften Koͤrper ſo auf die 
tropfbaren einwirken, daß fie ben in Yuflofung befindlichen 
Stoffen ihren eignen Zuftand mitzutbeilen ſtreben, da die 
tropfbaren hingegen darnach trachten, die Tropfbarkeit folcher 
Fluͤſſigkeiten zu erhalten, die zu Beibehaltung dieſes ©. 
die meifte Anlage befiten (20). 

Wenn diefe Kraft fon beträchtliche Wirkung in den 

Haarröhrchen Hervorbringt, wie viel größer müffen fie nicht in 

aͤußerſt Kleinen und hoͤchſt vervielfachten Gefäßen ſeyn, befons 
ders noch, wenn diefe aus Maffentheilchen beftehen, die wenig 
Zaͤhigkeit befisen, fo daß die gegenfeitige Werwandrfchaft in 
ihrem Streben zur SR nur einen —— Widerſtand 
findet. 
— Die Säfte, welche die Gefäße — —— beſtehen ſelbſt 
aus Stoffen, die in ihrer Zuſammenſetzung febr veraͤnderlich 
find, und gewöhnlich enthalten fie einige, deren Auflöfung nur 
unvollſtaͤndig ift, fo bag fie milchicht werden, oder daß man 
darin mit dem Mikroſkop Theile entdecken kann, die von den 
übrigen abgeſondert ſcheinen: nun ſetzen dieſe nur ſchwach in 
der Aufldfung gehaltenen Theilchen den Kräften, die ihre Um⸗ 
änderung zu bewirken trachten, nur einen geringen Widerftand 
entgegen, und wir werben ein auffallendes Beifpiel diefer Thaͤ⸗ 
tigkeit bei den Erſcheinungen der Gährung finden. 

Diefe Thätigkeit der feften Theile unterftügt die Anlage, 
welche die Beftandtheile einer Verbindung befiten, ſich in ſol⸗ 
chen Berhältnigmengen zu vereinigen, worin ihre Wechſelwir⸗ 
fung die ftärffte Verdichtung bervorbringt, fo wie der Einfluß 
des Lichts und der Luft, die in einigen Theilen Statt finden, 
während andere deffelben beraubt find. iS ' 
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Das Saamenforn fängt alfo damit an, ‚vermittelft der 
nina der Luft fich zum Theil des Roblenftoffes zu entle⸗ 
digen, der die Wechſelwirkung zwiſchen den beiden Stoffen 
binderte, woraus er vorzüglich zuſammengeſetzt ift #)3 ſo er⸗ 
zeugt ſich eine Art von Zuckerſtoff, der, weil er aufloͤslich ges 
worden iſt, auf die Uranfaͤnge der Pflanzenbildung (rudiments 
végétaux) einwirfen fann: biefe Einwirkung ift fowohl auf 
dieſe ald auf den fchleimigen Theil gerichtet, die Mitwirkung 
des Lichts wird nothwendig; es bildet. fic) fortwährend Koh⸗ 
lenfäure, die ſich hernach gegenfeitig mit bem Waſſer zerlegtz 
dad Oxygen, der Roblenftoff, das Hydrogen und das Azot 
vertheilen ſich ſo, daß oft einer dieſer Beſtandtheile in einem 
Erzeugniſſe vorherrſcht, während ein anderer eine andere Zus 
fammenfegung charafterifirt: einige Stoffe im Gegentheil bils 
den fich fo, daß fie zwifchen ihren Beftandtheilen ein Gleichgez 
wicht der Kräfte, oder einen neutralen Zuftand,, erhalten, & 

Die in den Früchten vorgehenden Veränderungen find von 
der Begetation unabhängig **): Ingenhouß hat beobach⸗ 
tet, daß fie die Luft verſchlechtern; fie bringen Kohlenſaͤure her⸗ 
vor, ſelbſt wenn ſie dem Licht ausgeſetzt ſind. 











*) Das Saamenkorn PR gas eines EN feines ciné 
entledigen, damit der übrige Kohlenſtoff und das Hydrogen, woraus 
es befteht, in diejenige wechfelfeitige Einwirkung treten Föune, wos 
durch die Erſcheinungen des Keimens bewirkt werden. Re 


**) Dief Faun nur fo viel heißen: in den Früchten ereignen fi 
eigenthümliche Veränderungen, wozu fie des Mitwirkens der ganz 
sen Pflanze nicht bedürfen. Daß es fit wirklich fo verhalte, bes 
weiſt fehr deutlich das Nachreifen der Grüsbte, EN fie noch uns 
reif vom Stamme getrennt werden, da di F. 
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Die in ihnen vorgehende Veränderung fcheint alfo berje: 

nigen ähnlich, die in bem Saamen bas Keimen bewirkt: fie 
verlieren einen Theil ihres Kohlenftoffs und dadurch wird ihr 
durch die Pflanzenthätigfeit gebildeter ffrenger Saft zuderhals 
tig. Auch die verwelfenden Blätter und Blumenblätter bilden 
Kohlenfäure; aber alddann geht eine andere Art von Zerles 
gung vor. 

Die Erzeugniffe der Pflanzenthätigkeit unterfcheiden fich 
von einander durch die Beftandtheile, woraus fie zufammens 
gefest find, durch deren Verhältnigmengen und durch die vor= 
herrichenden Eigenfchaften, welche biefe behalten und ihnen 
mittheilen Fonnen, Sn einigen geben die Cigenfchaften des | 
Orygens ihnen ihren Charakter; dieß Find die Saͤuren: in ans 
dern thun e8 die Cigenfthaften des Hydrogens, wie bei den 
Dehlen und Qarsen: andere verdanfen ihre charafteriftifchen 
Eisenfihaften dem Azot; fie nähern fich baburd den thierifchen 
Stoffen, und faulen wie diefe: mandje befinden ſich in einem 
Zuftande der Verbindung, worin man feinen ihrer Beftands 
theile als vorberrfchend wahrnehmen Fann, fo daß ſie darin 
beinahe in einer vollſtaͤndigen Saͤttigung befindlich ſcheinen: zu 
der letzten Klaſſe gehoͤren die ae Stoffe, das Satz⸗ 
mehl, und der Suder, 

Keiner diefer Stoffe, die man, nad) ihren größern oder ges 
singern Ungleichheiten, in mancherlei Unterabtheilungen bringen 
Fann, befteht ohne Vereinigung des Oxygens, Hydrogens und 
Kohlenftoffs; und einige darunter, wie der Zuder, das Satz⸗ 
mebl und das Gummi enthalten fein Azot: Diefes befindet fich 
aber in größerer oder in geringerer Verhältnißmenge in den 
übrigen, und jelbft in einigen Säuren: wir haben gejehen, 
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Daß Die Weinſteinſaure es enthalte (327) und aus Proufl’s 
Beobachtungen ergiebt ſich, daß eine gewiſſe Menge davon 
auch in der Eſſigſaͤure vorhanden fes *). 

Man kann aus den charakteriftiichen Eigenfchaften eines 

Pflanzenſtoffs nicht mit Sicherheit ſchl iepen, dag er eine gro 
Bere Verhältnißmenge eines Beſtandtheils enthalte, als ein 
anderer, worin fich Die Gigenfchaften der Beftandtheile in eis 
nem Zuftande der Sättigung befinden; denn wenn 3. 5, bas 
Hydrogen in gewiffer Menge vorhanden ift, fo bewirkt e8 eine 
weit ftärfere Sättigung des Orygens, alé der Kohlenftoff, wie 
man aus der Vergleichung der Kohlenfaure mit dem lt 
fiebt (262). 

Es ift ſchwer, über die Ergebniffe der bisherigen Zerles 
gungen der Pflanzenftoffe ein ficheres Urteil zu fällen: es 
wäre fehr zu wünfchen, daß die Chemiker ihre Aufmerkſamkeit 
auf dieſen Gegenſtand mit eben der Sorgfalt richteten, wo— 
durch es ihnen gelungen iſt, die Zuſammenſetzung der Minera⸗ 
lien zu beſtimmen. Der Gehalt an Kohlenſtoff und Stickſtoff 
kann genau angegeben werden; in Anſehung des Oxygens und 
Hydrogens iſt die Unſicherheit ſchwerer zu vermeiden, 

Der Zucker enthält, nach La voiſier, 64 Theile Oxygen, 
28 Kohlenſtoff und 8 Hydrogen: bei dieſer Angabe hat er den 
Kohlenſtoff aus der Acht gelaſſen, der zur Zuſammenſetzung 
der Roblenfäure und des orydirten Kohlen⸗Hydrogens gehört, 
die fich bei der Zerlegung des Zuckers entbinden; mit Ruͤckſicht 
darauf habe ich gefunden, daß man den Kohlenfloff beinahe 
auf 33 Qunbderttbeile rechnen muͤſſe: allein da die Kohle Hy⸗ 





*) Journ. de physique. Tom. LVI. 
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drogen enthält, fo Fann man, wie mich duͤnkt, Lavoiſier's 
Angabe nur für eine hinreichende Annäherung annehmen, 
Fourcroy und Vauquelin haben gefunden, Daß 100 Theile 
Gummi 23,08 Kohlenftoff, 11,54 Wafferfioff und 65 38 Sauers 
ftoff enthalten”): fte rechnen an, auf 100 Theile Kleefäure 
77 Theile Oxygen, 13 Kohlenſtoff und ro Hydrogen **); aber 
über diefe leiste Serlegung werde ich mur einige Zweifel vorzus 
bringen erlausen: 

Der Zuder muß, beim Uebergange in den Zuftand einer 
Säure, durch die Cimvirfung der Salpeterfaure einen Theil 
feines Hydrogens verlieren; denn das Hydrogen verbindet ſich 
vorzugsweife mit dem Oxygen, befonders wenn die Verbin— 
dung nicht Den ausdehnfamen Zuftand annimmt, wie mari 
dieß leicht bei der Einwirkung der oxydirten Salzſaͤure gewahr 
wird, die bei dem Zucker die Wirkungen eines ſchwachen Ver⸗ 
brennend hervorbringt: aer Der Zucker enthält, nach Lavoi— 
fier’s Zerlegung, die fie annehmen, und deren Refultate mir 
der Mahrheit febr nahe zu kommen fcheinen, nicht mehr als 
8 Hunderttheile Hydrogen. 


Wie ſich dieß auch verhalten mag, ſo ſieht man immer 
aus der angefuͤhrten Zerlegung, daß die weniger kraͤftigen 
Säuren, wie die Kleeſaͤure, Feine größere Menge Hydro⸗ 


2) 





. *) Systême des Con. chım. Tom. VII. — In Wo If Auszug 
Th. TIL. finde ich im dem Abſchnitt vom Gummi dicfes Verhaͤltniß 
nicht angegeben. Dagegen wird es im deſſelben Wörterbuch ale 
ein von Cadet beffimmtes Verhaͤltniß angeführt. Ih. IT. ©. sar, 
Sa HN 3: 

*+) Molfs Ausiug aus Fourcron Th. IL ©, 261. 
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gen*) enthalten dürfen, ald Zuder und Gummi, obgleich diefe 
gar Feine Eigenfchaft einer Säure beſitzen. 

Man fann die Feſtigkeit oder Weichheit, die Auflöglich- 
Feit oder Unauflöslichkeit in ben Pfianzenkürpern nicht aus ih⸗ 
ren Beflandtheilen ableiten, weil die Verdichtung, Die ihre 
ausdehnfamen Beftandtheile erleiden, nach den Verhaͤltnißmen⸗ 
gen zu veranderlich ift, als daß ihre Anlagen in diefer Hinficht 
Dadurch verändert werden koͤnnten. : 

Go ift eine größere Menge von Erde nicht die Urfache von 
größerer Seftigkeit, die frautartigen Pflanzen geben weit mehr 
Aſche, als das harte Holz. Eben fo wenig entfpricht Die Menge 
von Kohlenftoff der größeren Härte: die Holzarten liefern nur 
‚etwa ein Fünftheilihres Gewichts an Kohlenftoff**), da vom 
Zucker und Gummi weit mehr und von den Galläpfeln fogar 
‚mehr ald der dritte Theil ihres Gewichts ald Kohle zuruͤckbleibt. 
C haptal bemerkt, daß das Satzmehl, wenn man es mit 
Salpeterſaͤure kocht, Eigenſchaften aunehme, wodurch es ſich 
den holzartigen Theilen naͤhert; daß das Zellgewebe, welches 
in den Pflanzen unmittelbar von der Oberhaut bedeckt wird, 
durch die Einwirkung der Luft einen holzichten Charakter be— 
komme, und daß die Baͤume, wenn man ſie von ihrer Rinde 
entkleidet, eine große Haͤrte erlangen =); und er fchreibt 
die unter dieſen Umftänden entfiehende größere Feftigfeit der 


— — 











) Im Original ſteht, ohne Zweifel durch einen Druchfehler, 
Oxygen. | F. 
xx) Proust, Journ, de phys. an VII. — Elem. de l'art 
de la Teinture. Tom. I. 
"*) Elemens de Chimie, Tom. IL 


\ 
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Verbindung mit dem Orygen zu. Ja mefon bat dieſe Muth⸗ 
maßungen durch die Wirkungen beſtaͤtigt, welche die ſchwache 
Salpeterſaͤure in dem Satzmehl hervorbringt *). Sn der That 
liefert auch das Holz viel Saͤure bei ſeiner Deſtillation. Dieſe 
Oxydation hat Aehnlichkeit mit der Oxydation des Indigo, der 
durch Verbindung mit dem Orygen unaufloslich wird, und fic 
durch die Alkalien auflöfen laͤßt, ſobald ihm jener entzogen iff. 

Die unter dem Namen der Extracte zuſammengefaßten 
Stoffe erleiden fchnelle Veränderungen durch die Einwirkung 
der Luft, oder des Waſſers, oder des Weingeifts, oder burd 
die Wärme, wein man ihre Auflöfung derfelben ausfegt, wie 
man aus Foure ro y's vortrefflicher Zerlegung der Fieberrinde 
fieht *°). Alle diefe Mittel bewirken leicht Abfcheidungen und 
neue Verbindungen, die vorher nicht vorhanden waren, jo dag 
man nur mit vieler Umficht aué den durch ihre Hülfe erhaltes 
nen Produkten darauf ſchließen darf, welches der natuͤrliche 
Zuſtand des unterſuchten Koͤrpers geweſen ſey. 

Die fluͤchtigen Oehle nehmen durch Einwirkung der Luft 
die Eigenſchaft der Harze an, und verlieren ihre Fluͤchtigkeit, 
weil ſich entweder Oxygen mit ihnen verbindet, oder vorzuͤglich, 
weil ſich der am wenigſten gebunden gehaltene Theil des Nyz 
drogens abjcheidet und Waffer bildet, Zwiſchen manchen Stofs 
fen aber entfteht eine eigne lebhafte Wirffamfeit, die plöglic) 
ihre Eigenfchaften verändert und die eine befondere Aufmerk⸗ 
famkeit verdient, weil fie fowohl über die Wechfehvirfungen 

der 


RE RN, 














*) Bibl. britannique. Tom. VIE 
#+) Annales de Chimie, Tom. VIIL et IX: 
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der Prlanzenftoffe, felbft unter andern Umftänden, als über 
das Verfahren bei einem für die Geſellſchaft vorzüglich nuͤtzli— 


chen Gewerbe größere Aufklärung verfprig ich meine ag 


weinichte Gaͤhrung. 


Die Theorie dieſer Gaͤhrung muß beſtimmen, was fuͤr 
Stoffe zu ihrem Entſtehen erforderlich find, was für Ergeb— 


niſſe aus der gegenfeitigen Einwirkung diefer Stoffe zum Vor: 


fchein fommen, und worin biefelbe beftehe. 


Die Chemiker befchränften fich lange auf die bloßen à Alte 


Bern Erjiheinungen der weinichten Gährung: fie nahmen bloß 
eine innere Bewegung in ihr wahr, wodurd) die groben Theile 
verdünnt und zerrieben, der Wärmeftoff daraus entbunden und 


der Zuftand des Phlogiftons darin verändert würde: fie Aber 


faben das erfte, was vor allen Schlüffen vorhergehen mußte, 
die Beftimmung der Stoffe, durch deren gegenfeitige Einwir⸗ 
kung die Gaͤhrung entſteht; oder, wenn ſie ein Gaͤhrungsmittel 
aunahmen, oder dieſe Vorſtellung wohl gar mißbrauchten, fo 
erblickten fie in diefem Zwifchenmittel bloß die Erregungs⸗Urſach 
der innern Bewegung, ſeine Natur aber ließen ſie unbeſtimmt. 


Die Fortſchritte der Methode leiteten auf die Unterfus 
Hung, was für ein Stoff auf ben Zuderftoff, den man in je= 
ber in diefe Gährung gerathenden Maffe antrifft, einwirken 
muͤſſe: die Verſuche fihienen dahin zu deuten, e8 fey eine 
Säure; auf diefe Meinung wurden Henri und Bullion ges 
leitet, Der legtere indeffen fab ein, daß ein anderer Zwifchens 
Kofi Hs. fev, beffen Natur er aber nicht kannte. 


Sabroni erhielt einen im Jahr 1784) von der dkvnomi⸗ 
Zweiter Theil. 9 ÿ 


! 


\ 
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fchen Afademie in Florenz ausgefeßten Preis, Er zeigte #): 
daß der aus den Trauben gepreßte Saft einen Bodenfat fallen 
Kaffe; daß diefer Bodenſatz den fünften Theil von dem Um⸗ 
fange der Slüffigheit einnehme; daß er fich aber, wenn die 
Gaͤhrung vollendet iff, um ein Drittheil, feinem Umfange nach, 
verringert finde: daß bei einer niedrigen Temperatur der Saft 
vollkommen Far werde, indem fich biefer Bodenfaß fenft; doch 
. behalte er noch etwas davon aufgelöft und Fonne bei der ſchick⸗ | 
lichen Temperatur von neuem in Gährung fommen. 
Es ift ihm gelungen, durch wiederholtes Siltriren durch 
ſtarkes und feines Papier dieſen Bodenſatz vollſtaͤndig abzu⸗ 
ſcheiden; allein er erzaͤhlt, daß er ihn vorher etwas klebriger zu 
machen geſucht habe, indem er ihn einige Augenblicke lang eis 
ner ſtarken Hige ausſetzte. Der fo zubereitete Moft kann in 
feine Gährung gerathen, aber der Bodenfaß, mit einem gaͤh⸗ 
rungsfaͤhigen Stoffe gemiſcht, bringt darin Gaͤhrung hervor. 
Wenn man (rohen) Moſt aufs Feuer bringt und er kommt 
kaum bis zur mittleren Waͤrme zwiſchen dem gefrierenden und 
ſiedenden Waſſer, ſo wird er zu einer Art von faſt geronnener 
Maſſe, und der Bodenſatz trennt ſich unter der Geſtalt des 
Schaums. | 
Andere Berfuche Fabroni's beweifen, daß der Kleber 
des Waizend, wenn man ihn entweder in den feines Bodenfas 
tzes beraubten Moft, oder in eine Fünftliche Zubereitung briagt, 
eben denfelben Erfolg, wie der Bobenfas des Moſtes hervor: | 
bringe, außer daß die Gährung langfamer erfolgt und eine hoͤ— 
here Zemperatur nebjt der Beihilfe des Meinfteind erfobert: 








.*) De l’art de faire du vin, par Fabroni. 
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er zeigt, daß die Blûtter *) und ihr Saft ebenfalls dazu die- 
nen Fonnen, weil ſich darin ein dem Kleber ähnlicher Stoff, 
aber in tropfbarem Zujtande, befinder, wie Hilaire Houelle 
ewiefen hat: er hat ferner bemerkt, daß auch die Fliederbluͤthe, 
nad) dem Verhaͤltniß eben deffelben i in ihr enthaltenen Stoffs, 
die Gaͤhrung zu erregen im Stande ſey. 
„Was beſonders Zum Beweiſe dafur dient”, fagt Sa: 
broni, „daß die lebhafte Bewegung der Gaͤh ung bon diefem 
„tbierifchen Pflanzenſtoffe berfoinme; ift der Umſtaͤnd, daß er 
„der Hauptbeſtandtheil in dein Schaume des gahrenden Wei⸗ 
„nes und Biers iſt; er iſt alſo ein Stoff, ‚ dem das Vermog gen 
„beiwohnt, die Körper, womit man ihn mifcht, in lebhafte 
„Gährung zu bringen; man findet im Pliniug, fest er hinzu, 
„daß diefe Cigenfchaft den Alten niche unbekannt war.” 


Sabroni fand diefe Eigenfchaft, die Gaͤhr ung zu ertee 
gen, nicht in bem Tifchlerleim, noch in dem Eisweiß, noch 
in dem unauflöslichen Theile der thierifchen Fiber; 


Bor Fabroni’s Arbeit befindet fich eine anatomifche 
Unterfuchung der Weinbeeren, worin er jeigt, daß fie aus vers 
fchiebenen durch Haute von einander gefrennten NT ſſigkeiten 
beſteht; daß ſich borzüglich in den Zelten , die zwiſchen dem 
Mittelpunkt und der Schaale liegen , der Zucerftöff be findet; 
daß fich darin zuweilen Eleine Zuckerkryſtalle bi den, ind daß 
der thierifche Pflanzenftoff befonders in den Häuten feinen Sig 
bat: ed folgt aus diefer wichtigen Bemerkung, daß der Saft 
der Weintrauben — und Gabi ro ni behni es auch auf die uͤbri⸗ 


* > 
— 


) Rlaprothé u. Bolffs chem, BT Th. 3, ©. 138 f. 
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gen Srüchte aus — nicht eher in Gährung ae fonne, bis 
man durch Drud und Reibung die Stoffe, deren Wechfelwir= 
fung die Gährung bervorbringt, unter einander gebracht und 

gemifcht hat. | 

Sabroni’S Werk if durchwebt mit einer Menge von 
Betrachtungen, die aus der Vorausfegung des Phlogiſtons her⸗ 
genommen find; dieß hindert ihn, die Folgerungen aus feinen 
Beobachtungen in ihrer Einfachheit abzuleiten; daher bemühte 
er fich Doch, die Thätigkeit einer Säure mit ind Spiel zu ziehn, 
die zuweilen wohl ein nüßliches Wirfungsmittel feyn Fann, die 
aber nicht nothwendig ift, oder deren eigene Wirkung man wez 
nigftend befonders in Anfchlag bringen muß. Diefer vortreffz 
liche Naturforfcher bat feine Vorſtellungen in einem Auffage 
berichtigt, den er während feines Aufenthalts zu Paris der phiz 
lomathiſchen Gefellfhaft vorgelegt und wovon und Fourcroy 
einen Auszug gefchentt hat *). 

Man ſieht aus dieſem Auszuge, daß Bag nicht 
mehr die Säure ald ein unentbehrliched Erfordernig der Gaͤh— 
zung anfiebt, und daß er feine Erflärungen mehr vereinfacht 
bat: „der Zucerftoff ift der zur weinichten Gährung nothwen⸗ 
„dige Beftandtheil, er zerlegt fich dabei; er gährt nur durch 
„Huͤlfe eines andern Stoffs, der auf ihn einzumirfen, und 
„eine ausdehnfame Flüffigkeit Daraus zu entbinden vermag. “ 


„Der Stoff, wodurch der Zucker bei der weinichten Gäh- 
„rung zerlegt wird, ift der thierifche Pflanzenftoff: er hat feis 
„nen Sig in eigenen Bläschen, fomobl in der Traube, wie im. 
‚ „Getreide: beim Zerquetichen der Traube mifcht man diefen 





— — 





*) Annales de Chimie, Tom. XXXI. 
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„klebrigen Stoff mit dem Zucker eben ſo, als wenn man eine 
„Säure und ein kohlenſaures Salz in ein Gefäß goͤſſe; ſobald 
„beide Stoffe mit einander in Berührung Fommen, fo fängt 
„das Aufbraufen oder die Gährung darin an, wie diefed Dei 


„vielen andern chemifchen Arbeiten Statt findet. — — — 


„Wenn ſich diefe Stoffe im tropfbaren Zuftande befinden, 
„jo wirft fich der Kohlenftoff des Kleberd auf das Oxygen bes 
„Zuders, verbrennt damit, und entbindet fich als Gas: der 
„Zucker, zum Theil besorvbirt, bildet eine neue Art von 
„, Berbindung mit bem Hydrogen und Azot.“ | 

Thenard bat ähnliche Beobachtungen Über den Saft 
der Sobannisbeeren, der Kirfchen, und mehrerer Früchte an» 
geftellt, fo daß man als ausgemacht annehmen kann: 1) daß 
die aus den Früchten gepreßten Säfte, Die in die weinichte 
Gaͤhrung gerathen koͤnnen, einen zuderhaltigen und einen thies 
rifchen Pflanzenfloff enthalten; 2) daß diefe Stoffe in der 
Stucht, worin fie fich befinden, von einander gertrennt find; 


3) daß mit ihrer wechfelfeitigen Einwirkung, fobald fie 


durch das Auspreſſen einander genähert und gemifcht wers 
den, die Erfcheinungen ber Gübrung beginnen. Hier entfte= 
hen aber verfchiedene Fragen: ift diefer thierifche Pflanzenftoff, 
der zum Gährungsmittel dient, ſtets von gleicher Art? Muß. 
er fich aufgelöft befinden, um feine Wirkſamkeit zu Außern? 
Kann ein anderer Stoff, 3. B. der Weinften, diefe Wirkſam—⸗ 
Zeit befördern? Aus Fabroni’S und Thenard’s Vers 
fuchen folgt, daß der in ben gährungsfähigen Säften enthals 
tene thierifche Pflanzenſtoff ben Hefen ähnlich iſt, die ſich son 
dem gäbrenden Wein und Bier abfcheiden; allein der erfte hat 
gezeigt, daß auch der Kleber des Getreides die Gährung er- 
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regen kann, ob fie gleich dann langfamer vor fid) geht, und ei- 
ne höhere Temperatur erfodert: id) babe die Gährung in eis 
ner Miſchung von Zuder und Kleber durch Zufag von ein 
wenig Weinftein erzeugt: fo daß der Kleber, obgleich weniger 
vollkommen, einerlei Verrichtung mit den Hefen übernehmen 
kann; auch ſcheint mir biefe Ungleichheit nur von einem ftärs 
Feren Aneinanderhängen der Theile herzurühren, die bei feiner 
Einwirkung auf andere Körper hinderlic) if, und bei der Anz 
wendung eines Klebers, deſſen Zaͤhigkeit durch beginnende 
Faͤulniß geſchwaͤcht war, habe ich die Gahrung leichter erfol⸗ 
gen gefehen. Die chemiſche Zerlegung ſowohl, wie die Anlage 
zur Faͤulniß, zeigen zwiſchen dem Kleber und den Hefen keine 
bedeutende Verſchiedenheit; indeſſen hat Hilaire Rouelle 
aus den Hefen bei dem Anfange der Deftillation ein wenig 
Säure, aus dem Kleber aber Feine erhalten *). Dieſe Uns 
gleichheit muß man einem Theil Stärke zuſchreiben, die ſich 
mit dem thieriſchen Pflanzenſtoff abgeſchieden haben mag; 
denn er hat keine Saͤure aus dem angewendeten Kleber der 
Kräuterfäfte erhalten, und Fabroni hat gefunden, daß man 
fid) diefer Säfte ſtatt der Hefen bedienen koͤnne. 

Der Gaͤhrungsſtoff iſt alſo ein thieriſcher Pflanzenſtoff, 
oder ein ſolcher, der in ſeiner Zuſammenſetzung den thieriſchen 
aͤhnlich iſt, aber er kann in ſeinen Eigenſchaften einige Un— 
gleichheiten an ſich haben, die ihn zur Beforderung der Gaͤh⸗ 
rung mehr oder weniger geſchickt machen. | 

Ge guin, ber eine große Reihe von Verſuchen vorzuͤg⸗ 
lich in der Abficht unternommen bat, die mancherlei Gewerbe, 
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die fi) mit der Gährung befchäftigen,, zu vervollfommnen, 
hat die Bemerfung gemacht, daß die mit heißem Waſſer dige- 
tirten Hefen eine Aufloͤſung bildeten, die nachher die Eigen⸗ 
ſchaft beſaß, mit dem Zucker zu gaͤhren, da der aus den Fruͤch⸗ 
ten gezogene Gaͤhrungsſtoff durch eben dieſe Wärme gerinnt. 
Hefen, die ich 10 Minuten lang mit Waſſer kochen ließ, goh⸗ 
ren mit dem Zucker, aber weit .ugfamer, ale in ihrem natuͤr⸗ 
lichen Zuftande; eben fo verhält e8 fich mit denen, bie mit 
Weingeift bigerirt waren: bie ſtark ausgetrockneten endlich goh⸗ 
ren ebenfalls, aber noch weit langſamer, fo daß biefer St 
ſelbſt Abänderungen erleiden Fann, wonad) fich feine Eigens 
fhaften ala Gaͤhrungsmittel ändern. | 
Eben fo verhält e8 ſich mit bem zucerartigen Stoffe, ob 
man ihn gleich immer al8 Zuder betrachtet. Hefen und Zuder 
muͤſſen, wie ein Paar Gattungöbegriffe, für die beiden in der 
Gährung thätigen Stoffe angefehen werden, eben fo wie Säue 
re und Alkali, ungeachtet ihrer mancherlei Arten bei der Theo— 
rie ber falzigen Verbindungen. Prouft behauptet fogar, bag 
zwiſchen dem burd) Kruftallifation aus dem Traubenfafte ges 
wonnenen, und zwifchen dem gewöhnlichen Zuder eine Ber: 
ſchiedenheit Statt finde*); ſolche Ungleichheiten müffen wieder 
Ungleichheiten in dem Erzeugniffe der Gährung bewirken: der 
Zuderfloff in der Würze des Biers ift nur in feinen allgemeis 
nen Eigenfchaften dem im Meinmoft ähnlich. 
Wenn man, nachdem die Gährung des Zuckers und der 
Hefen lebhaft geworben if, die Fluͤſſigkeit durchfeihet,, fo 
läuft fie klar durch, und die Gährung hört auf, oder wird uns 


| 
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terbrochen; fie beginnt fogleich wieder, wenn man zu bem 
Gährungsftoffe von neuem zucderhaltige Auflöfung hinzufeßt, 
Die durchgefeihete Flüffigkeit indeffen trübt ſich mit der Zeit 
ein wenig: fie bildet einen fleinen Bodenfaß, und es erfolgt 
allmaͤhlig darin eine fhwache Gährung; hieraus ergiebt fich, 
daß der nicht aufgelöfte Theil des Gaͤhrungsmittels die ftärkfte 
Mirkfamkeit außert. In der That muß der bis zur Durchſich⸗ 
tigkeit aufgeloſte Theil in eine innigere Verbindung getreten 
ſeyn, die eine Veraͤnderung ſeines Zuſtandes hindert, oder ſie 
langſam und zoͤgernd macht, da ſich ſonſt die weinichte Gaͤh— 
tung durch lebhafte und unruhige Bewegung auszeichnet. 
Man moͤchte glauben, daß die erwaͤhnte Aufloͤſung des Gaͤh⸗ 
rungsſtoffes von der Wirkſamkeit des Zuckers herruͤhre; allein 
Seguin hat ſich davon verſichert, daß das bloße uͤber dem 
Gaͤhrungsmittel geſtandene Waſſer, wenn man es wieder ab— 
gegoſſen hat, und Zucker darin aufloͤſt, eben dieſelbe Wirkung 
hervorbringt, als wenn man eine Miſchung von Zucker und 
Gaͤhrungsſtoff durchſeiht, worin beide beiſammen geweſen ſind; 
ſo daß das Waſſer allein eben ſo viel von dem Gaͤhrungsſtoff 
aufloͤſt, als wenn in ihm zugleich Zucker aufgeldft iſt. 

Mehrere Verſuche von Fabroni und von Bullion 
ſcheinen zu beweiſen, daß der Weinſtein die Gaͤhrung befdrs 
dere; da er aber dazu nicht unentbehrlich ift, fo wirft er wahrs 
feheinlich nur auf den thierifchen Pflangenftof. Man weiß, 
daß die Pflanzenfäuren den Kleber aufzuldfen vermögen, und 
der gefäuerte Weinſtein feheint diefe Eigenfchaft in befon= 
derm Grade zu befigen, Der Kleber, mit Zuder und Waſſer 
gemifcht, zeigte mir nur zweifelhafte Spuren von Gaͤhrung: 
da ich aber zu dieſem Gemiſch ein Fuͤnftheil Weinſtein von 
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dem Gewichte des Klebers hinzuthat, fo wurde die Slüffigkeit 
weinicht: doch ging die Gaͤhrung weit langfamer vor ſich, und 
bedurfte einer weit höheren Lemperatur, ald eine durch Hefen 
bewirkte. Dbgleich alfo noch Verfuche dazu nöthig find, bie 
Grange der Nüglichkeit des Weinfteins zu beftimmen , foiftes 
Doc) wahrſcheinlich, daß er die Unaufloslichkeit des Gaͤhrungs⸗ 
mittels zu vermindern dient, Tragen vielleicht die Trauben— 
kaͤmme durch den Meinftein, oder eine andere Säure, ober 
durch ben Flebrichten Theil zur Gährung bei ? 134 
Wenn bei einer hinlänglichen Temperatur der Gaͤhrungs⸗ 
und der Zuckerſtoff — durch Auspreſſen bei den Trauben, durch 
Quetſchen oder Zermalmung bei den uͤbrigen Früchten — unters 
einander gemengt ſind: ſo bemerkt man faſt augenblicklich eine 
durch ihre Wechſelwirkung entftandene innere Bewegung: das 
entbundene Fohlenfaure Gas bringt die Flüffigkeit in Unruhe, 
und mit Recht vergleicht Fabroni diefe Erfeheinung mit dem 
Aufbraufen; Urfad und Wirkung find bei beiben gleich : der: 
Zuckerſtoff verliert feinen fügen Geihmad‘, die Fluͤſſigkeit 
nimmt ein geringeres Eigengewicht an, und wird weinicht x 
die feften Theile werden durch die i innere Bewegung, und durch 
die fih an fie anhängenden Bläschen der Kohlenfäure, unter 
der Geſtalt des Schaums, nach der Oberflaͤche hinaufgewor⸗ 
fen: hier befindet ſich ein großer Theil des Gabrungéftoffes, 
und mern man den Schaum hinwegnimmt, fo fann die Gaͤh— 
tung aufhören, ehe der Zucerftoff durchgegohren ift: ein Mita 
tel, die Gaͤhrung, wenn fie nachläßt, wieder aufzuregen, bez 
ſteht darin, daß man alles von neuem durch einander ruͤhrt. 
Wenn fich die Lebhaftigkeit ver Gährung verloren hat, fo 
wird die vorher trübe Flüffigfeit Mar, und die ungleicpartigen 
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Theile feßen fid ab; biefer Bodenfat befteht EPARUER aus 
uͤberfluͤſſigem Gaͤhrungsſtoff. 

Indeſſen erleidet der klar gewordene Wein fortdauernd 
eine weit langſamere Veraͤnderung, die zuweilen Jahre lang 
anhaͤlt: dadurch verbeſſern ſich ſeine Eigenſchaften bis auf ei⸗ 
nen gewiſſen Punkt, und er wird geiſtiger. Waͤhrend dieſer 
langſamen Wirkfamfeit ſetzt ſich ebenfalls noch Gaͤhrungsſtoff 
ab, der großentheils Hefen bildet; vermuthlich, weil der big: 
her tropfbar geweſene Gaͤhrungsſtoff durch die Einwirkung der 
geiſtiger gewordenen Fluͤſſigkeit gerinnt: denn daß die allmaͤh⸗ 
lich abgeſetzten Hefen großentheils von dem thieriſchen Pflans 
zenſtoffe herkommen, beweiſt ihre Zerlegung; Rouelle bat 
daraus viel Ammonium erhalten, und Prouft vergleicht fie 
ebenfalls mit den thierifchen Stoffen. 

Wir haben oben angemerft, daß bei dem Durchfeihen eis 
ner Mifchung von Zucer und Hefen, ihre vorher lebhafte Gaͤh⸗ 


rung unterbrochen wird, daß aber in der Folge von neuem eine 


langſame und ſchwache Gaͤhrung eintritt. Es ſcheint daher 


ſowohl bei dieſer kuͤnſtlichen Gaͤhrung, wie bei der im Sraus 
benmoft vorgehenden , derjenige ganze Theil der Gährung,, 


dem man vorzugsweife dieſen Namen giebt, und der vor dem 


Klarwerden vorhergeht, von der Einwirkung des unaufgeloͤſt 
gebliebenen Gaͤhrungsſtoffes herzuruͤhren, ſo daß der truͤbe Zu⸗ 
ſtand eine unerlaͤßliche Bedingung bei den ee Ag 


{ 


Säften iſt. 


Lavoifier hat über die Erzengniffe der Gährung aus 


Zuder und Hefen, mit feiner gewöhnlichen Genauigkeit Per: 
fuche angeftellt, Es ergiebt ſich daraus, daß 100 Gewichts⸗ 


theile Zuder nur ungefähr Hefen verbrauchen, dad Waſſer 
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nicht mit geſechnet, welches nicht zu ihrer Miſchung gehoͤrt; 
daß etwas über 35 Theile Kohlenſaͤure erzeugt werden; daß 
man vermittelt der Deſt llatidn aus der weinichten Gtüigécit. 
| banal he 58 Te Weingeiſt Fr t, und Far etwas über * 
nebſt vier : Theile Grtract — bleiben. One Zipeife mis 
ſen diefe Erzeugniffe nach den Verfchiedenheiten des zuckerhal⸗ 
tigen Koͤrpers ungleich ausfallen; fie find aber hinreichend, um 
eine genaue Vorftellung von der Gährung zu geben, 
Lavoifier glaubte anfänglich, die Bildung des Meins : 
geiſtes rühre von einer Zerfeßung des Waſſers her; allein feine: 
Zerlegung des Zuckers zeigte ihm, daß beffen 0,64 Oxygen 
hinreichen, die Erzeugung der Kohlenfäure und der Effigfäure 
zu erklaͤren, \die bei der weinichten Gährung Statt findet. In 
‚der That müffen eben durch die Entbindung des Kohlenfioffs 
und Oxygens, wie Chaptal bemerkt *), wenn dad Hydro 
gen unverändert bleibt, „die auszeichnenden Eigenfchaften dies 
„ſes Beſtandtheils vorherrſchend werden, und die gaͤhrungs⸗ 
„faͤhige Maſſe muß zu einem Punkte gelangen, wo fie den 
„Charakter einer brennbaren Slüffigkeit annimmt“, 

Der bei der Deftillation des Weins zuruͤckgebliebene Ex⸗ 
trakt liefert bei ſeiner Deſtillation eine dem Eſſig verwandte 
Saͤure, die, bei der Sättigung mit Kalk, Ammoniumdaͤmpfe 
von ſich giebt; die Effigfäure felbft enthaͤlt Stickſtoff als Be⸗ 
ſtandtheil; man findet alfo in diefen Erzeugniffen, wenigftens 
sum Theil, den Stickftoff des Gährungsmittels, 

Das Gaͤhrungsmittel ſcheint auf den Zucker nes durch, 


+) Klemens de Chimie, Tom. 1. 


| : 











402. ° Zweiter Theil. Anhang. 


die Neigung einzuwirfen, womit ein Theil feines Roblenftoffé 
zur Verbindung mit dem Oxygen hinftrebt. Thenard bat 
beobachtet, daß die Hefen das Oxygen, womit man ſie in 
Beruͤhrung bringt, gern einſaugen: eben ſo verhaͤlt es ſich mit 
dem Kleber, deſſen Farbe dadurch bald verändert und dunkler 
wird. u 
Wenn die weinichte Gährung vollendet ift, oder ihrem | 
Ende nahe fommt, fo bleibt noch Gaͤhrungsſtoff nufgelöft; 
aber diefer Außert nun eine verfchiedene Wirkung: er bringt eine 
neue Veränderung hervor , die wir fogleich unterfuchen’mollen, 
er verwandelt, befonders bei einer gewiſſen Erhöhung der Tem⸗ 
peratur, den Wein in Effig, und hierzu trägt felbft der zu Vo: 
ben gefallene Gährungsftoff bei, | 
Diefe fernere Einwirkung des Gaͤhrungsmittels erflärt 
es, warum man die Weine, die man aufbewahren will, forgs 
fältig abklären muß, denn Dadurch fcheidet man den Gaͤhrungs⸗ 
ſtoff ab, deffen fortdauernde Wirkſamkeit nachtheilig feyn wärs 
de; wahrfcheinlich befteht die NüßlichFeit bes Schwefelns darin, 
Daß biefer auflosliche Stoff des Gährungsmittels dadurch zum Ä 
Gerinnen gebracht wird, 
Die bisherigen Bemerfungen zeigen, daß unfere über die 
Gährung erworbenen Renntniffe und in den Stand feben, die 
Kunſt der Weinbereitung auf eben fo beftimmte Grundfäge zu 
bringen, wie irgend eine andere: fie verbreiten vielleicht einis 
ges Kicht über die vortrefflichen von Chaptal daruůber geges 
benen Borfchriften *). 





*) De l'Art de faire les Vins. Annales de Chimie, Tom. 
XXX VI. 
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In einem gegebenen Moft if eine gewiſſe Verhaͤltniß— 
menge von Gaͤhrungs- und von 3uderfioff nothwendig. Ges 
wöhnlicd) fehlt e8-in gewiffen Maaße an dem legten; dann 
Fann man ibn durch Zuſatz von Zucker, oder irgend einem zus 


d'erbaltigen Körper, vermehren. Man kaun auch einen Theil 


des Gährungsftoffes abfcheiden, allein wahrſcheinlich ift in den 
Meinen, die füß oder fade bleiben, deffelben ſchon zu wenig: 
der Schaum iſt alſo keinesweges ein unnuͤtzer Auswurf, er entz 
haͤlt vielmehr einen nothwendigen Beſtandtheil, der unter man⸗ 
chen Umſtaͤnden eher vermehrt, als vermindert werden ſollte: 
je mehr man die Beruͤhrung zwiſchen ihm und dem zuckerhal⸗ 
tigen Koͤrper befoͤrdert, deſto groͤßere Thaͤtigkeit bringt man in 
die Gaͤhrung. Den Bodenſatz muß man forgfältig abfcheiz 
den, fobald der Wein auf die verlangte Stufe gefommen iſt; 
aber man muß die Abfcheidung niemals vor biefem Zeitpunfte 
vornehmen, feine uͤber diefen Punkt verlängerte Wirkung aber 
wuͤrde fchädlich feyn, Man weiß noch nicht, worin die Wirs 
Zungen des Weinſteins befteben, felbft nicht, ob er ſich bei der 
Gaͤhrung ergeuge, fo wie fich die Eſſigſaͤure dabei bildet. Iſt 
. auch die Nepfelfäure, wovon man in einigen Weinen etwas 
autrifft, ein Erzeugniß der Gahrung, oder war fie ſchon in 
dem Traubenfafte vorhanden ?- Die Verhältnißmenge des 
Waſſers laßt fich durch Abdampfung des Moftes verringern. 
Ich babe bisher vorausgefeßt, daß die weinichten Fluͤſ⸗ 
figteiten die in ihnen vorgehenden Veränderungen nur vermöge 
des in ihnen enthaltenen Sucerftoffes erleiden; allein mag num 
biefer Stoff vielleicht von fehr mannichfacher Sufammenfesung 
feyn, oder mag er fich in zwei Theile trennen, deren einer mit 
dem Satzmehl, und ber andere mit bem Zucker verwandte Ei⸗ 


= 
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genfchaften befißt, genug, an den meiffen Weinen zeigen ſich 1 
Gigenfchaften, die baë Vorhandenfeyn dieſer beiden Körper | 1 


vorausſetzen, oder fic) Dadurch erklären laffen. 


Wenn der Wein bis auf eine gewiffe Stufe der langfamen N 


Gährung gelangt ift, fo wird er oft fauer, und verwandelt 
ſich in Eflig: Erhöhung der Temperatur und Berührung mit | 


der Luft » deren Orxygen dabei verſchluckt wird, befoͤrdern dieſe 


Veraͤnderung. Einige zuckerhaltige oder edle Weine ſind ihr 
indeſſen, nach Chaptal's Beobachtung, nicht auégefebt 3. 





| 
i 
4 
4 
1 


î 


manche andere hingegen erleiden fie fehr leicht: Diefe — 


ſchiedenheit ſcheint zu beweiſen, daß einige Weine von einem 
Moſte herruͤhren, der nur Zuckerſtoff enthaͤlt, da hingegen der 
Moſt, welcher ſaͤurungsfaͤhige Weine liefert, noch einen mehr 
zur Eſſiggaͤhrung geneigten Koͤrper enthalten muß. 


Bei dem Anfange der Effig : Gaͤhrung truͤbt ſich die meis 
nichte Fluͤſſigkeit und Élärt fid) am Ende burd einen Bodene M 


fab auf, der großen Theild von einer neuen Abfcheidung des 


Gährungs: Stoffes berribrt. Es fcheint daher, dag der in 





\r 


Aufldfung gerathene Gährungd - Stoff die Weingährung fo 


Lange erzeuge, al8 hinlänglicher Zucerftoff vorhanden ift, daß 
er aber, bei herannahender Erfchöpfung deffelben, eine ſchwaͤche⸗ 
ve und gewöhnlic) einer höhern Temperatur bedirftige Einwir⸗ 
kung auf einen andern Beſtandtheil aͤußere, der mit dem Satz⸗ 
mebl verwandt iſt, und daß er alsdann Eſſigſaͤure erzeuge. 


Das waͤhrend der Eſſig⸗Gaͤhrung, nach Mofiers Beobe 


achtung, verſchluckte Oxygen kann zur Zerſetzung der weinichten 


Verbindung dienen, indem es ſich entweder mit dem Hydrogen 
verbindet, oder es tritt auch unmittelbar in die Eſſigſaͤure: 


nach der Veraͤnderung des Weins indeſſen zu urtheilen, den 
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man mit der Luft in Berührung läßt, wirft er mehr auf die 
erſte, als auf die zweite Urt, Die Erzeugung der Eſſigſaͤure 
aber rührt nicht immer von diefen beiden Urfachen her: fie bils 
det ſich zuweilen auch während ber weinichten Gähtung des 
Zuckers und der Hefen, felbft ohne Berührung mit der Luft: in 
| Diefem Fall Fann fie son einem Theil Satzmehl herrühren, wel- 
| ‚hen die Hefen immer enthalten, Dieſer Gegenftand bedarf 
aber noch einer weitern Aufklärung. 
a Parmentier, Deveux und Bauquelin haben das 
| faure Waffer der Stärke: Fabrifanten unterfucht, worin 
| die Erzeugniffe der Gaͤhrung in dem fich felbft und der Einwir⸗ 
| Eung des Waſſers überlaffenen Mehl enthalten find : ſie haben 
daraus ein wenig Weingeiſt, nebſt einer ziemlich betraͤchtlichen 
Menge Eſſigſaͤure befommen, und Bauguelin bat ein klein 
| wenig Ummonium und phosphorfauren Kalk darin gefunden, 9. 
Es iſt natürlich, die geringe Menge von Alkohol dem we⸗ 
| nigen im Mehl enthaltenen Suderfioffe zugufchreiben: das Am 
| monium und der phosphorfaure Kalf find unftreitig Erzeugniſſe 
| der Faͤulniß in einem Theile des Klebers. | 
| Bauquelin bemerit, daß man nicht die ſaͤmmtliche 
vor der Bereitung vorhandene Stärke durch diefelbe gewinne, 
| und daß ein Theil von ihr durd) die Entfiehung des Effigs 
| nothwendig zerftört werden müffe: ber Kleber und der ben 
| Weingeiſt erzeugende Stoff Fonnen durch ihre Saulnif oder 
| durch ihre weinichte Gährung nur in fehr geringem Maaße zu 
| der Menge der fich bildenden Effigfäure beitragen. | 
Sch habe ein Gemenge vou Kleber und Stärke , beide 














| ‘*) Annales de Chimie, Tom. XXXVIII. 
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ſorgfaͤltig gewaſchen, mit einer gewiſſen Menge Waſſer einer 
etwas hohen Temperatur ausgeſetzt: es bildete ſich ſehr bald 
Eſſigſaͤure ohne Spur von geiſtiger Fluͤſſigkeit; bald aber wurde 
die Säure zum Theil durch entſtehendes Ammonium gefättigt, 
ſo daß alſo der Kleber ſchnell in Faͤulniß uͤberging. 
Die bisherigen Bemerkungen ſcheinen mir zu erweiſen, 
daß die Eſſiggaͤhrung vorzuͤglich von der Einwirkung des Kle⸗ 
bers, oder eines ihm aͤhnlichen Stoffes, auf das Satzmehl 
oder auf einen ihm verwandten Koͤrper herruͤhre, ob ſich gleich 
auch durch Die weinichte Gaͤhrung, oder durch die Einwirfung 
des Oxygens auf den Wein, ein wenig Effig bilden Fann. 

Die Brodgahrung bat mit der Eifiggährung viele Aebnz 
lichkeit; fie geht zwifchen dem Kleber und dem Satzmehl vor, 
die fid) einander nahe genug befinden, um wechfelfeitig auf fich 
eimvirken zu fonnen; ich babe mich Davon verfichert, dag fid) 
viel Roblenfäure dabei entbindet. Die Hefen befchleunigen diefe 
Gaͤhrung, weil fie fhwächer zufammenhangen, ald der Kles 
ber: der Sauerteig bewirkt ein Gleiches, weil die in ibm be- 
gonnene Gährung ebenfalld den Zufammenhang zwifchen feis 
nen Theilen ſchwaͤcht, und ihm zur Neußerung feiner Miréfam- 
Peit vorbereitet: dadurch fann er zum Gahrungsmittel für 
die faure Gährung zuderhaltiger Körper dienen: durch feine 
Säuerlichfeit Fann er diefen Erfolg befördern, indem fie die 
Unauflöslichfeit des Klebers ein wenig verringert. Da die 
Wechſelwirkung bei diefer Gährung ſchwaͤcher ift, fo bedarf fie 
eines höheren Wärmegrades, als die mweinichte. Nach ihren 
Sortichreiten vermag man nicht mehr, ben Kleber von der 
Stärke zu trennen; und. mit der Zeit geht die Brodgährung 
völlig in die Eſſiggaͤhrung über, Das Getreide Fann alfo, nach 

dem 
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dem Zuſtande des darin enthaltenen Klebers und Staͤrke— 
mehls, mancherlei Veraͤnderungen erleiden. Bleiben ſie in 
einem Zuſtand von Trennung, ſo geht der Kleber durch Feuch⸗ 
tigkeit in Ghulnif Über, und der Saame verliert die Fähigkeit 
zu Feimen: werden fie aber unter einander gebracht, fo entftcht | 
in ihnen die Brodgaͤhrung oder Eſſiagaͤhrung; befonders, wenn 
man durch einen mehr verduͤnnten Kleber ihre gegenſeitige Ein⸗ 
wirkung erleichtert. Soll aber die Stärfe der weinichten Gb: 
rung fabig werden, fo muß fie vorher einen Theil ihres Koh— 
lenſtoffes abfegen, und dadurch die Eigenfchaften eines zucker: 
haltigen Körpers befommen; daher fängt man die Bereitung 
des Biers mit dem Keimen an. Sn den Säften der füßen 
Fruͤchte findet fich der Zuckerſtoff fchon fertig; fie loͤnnen daher 
unmittelbar in die weinichte Gaͤhrung uͤbergehen. 

Die Chemiker ſind uͤber das Daſeyn des Alkohols im Weine 
getheilt. Einige ſehen ibn als ſchon voͤllig darin gebildet an, 
und andere betrachten den Wein nur als eine Fluͤſſigkeit mit 
der Anlage, ihn bei der Einwirkung der Wärme hervorzubringen. 

Wenn man den Ruͤckſtand der Deſtillation durch die in die 
Vorlage uͤbergegangene Fluͤſſigkeit aufldft, fo erhält man eine 
ganz andere Fluͤſſigkeit, als den dazu genommenen Wein: 
auch koͤnnte ſich der Weingeiſt, wenn er ſchon voͤllig gebildet 
vorhanden waͤre, bei einer geringeren Hitze daraus erheben, 
als zum Sieden des Waſſers noͤthig iſt, weil ſein eigener Sie⸗ 
depunkt bei 66 Grad des Reaumurſchen Thermometers 
liegt; er wuͤrde bloß eine Menge Waſſer mit ſich fortreißen, 
die ungefähr der Spannung in demſelben entſpraͤche. Die 
früher (Th. I. $. 244, 245) von mir erwähnte Verruͤckung 
Des Siede pun Eté kann niche piel zur Wirkung beitragen; man 
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würde som erften Unfange an, bei geringer Wärme, Alfohol 
. erhalten, wie man ihn aus ſolchem Weine befonmt, dem man 
Alkohol oder Brandtwein zugefest hat, | 

Der Alfobol ſcheint mir alfo noch nicht ein felbftfiändiges 
Daſeyn in bem Weine zu haben, ob fich gleich Ein wenig von 
ihm in den edeln und alten Weinen finden mag; fondern man 
muß den Wein, wie mich duͤnkt — ben Weinftein und die ibri- 
gen Säuren darin abgerechnet — als eine gleichförmige Miſchung 
anfehen, worin, nach Chaptal’s Meinung, das Hydrogen 
durch feine Eigenfchaften vorherrfchend iſt. Die Wärme reitzt 
diejen ausdehnſamen Grunbftoff zur Entbindung: da aber feine 
Ausdehnſamkeit mit der Verwandtſchaft, die ihn in der VWerbin- 
dung zurückhält, im Gleichgewichte fieht; fo erfolgt nach dem 
Verhältniffe diefer beiden Kräfte eine Vertheilung der Beflande | 
theile, und eö geht beim Deftilliren eine Fluͤſſigkeit über, worin 
die Eigenfchaften des Wafferftoffs viel vorherrfchender gewor— 
den find, während die übrigen weniger flüchtigen Grundtheile 
zuruͤckbleiben und den Extract bilden: eine zweite Deftilfarion 
der geiftigen Slüffigfeit trennt das Waſſer davon, das nur durch 
eine ſchwache Verwandtſchaft an den Alfohol gebunden ift, 

Selbft wenn der Extract von einer aus Zucker und Hefen 
gebildeten Fluͤſſigkeit herruͤhrt, enthaͤlt er, wie ich oben ange⸗ 
führt habe, Eſſigſaͤure in ſich, und liefert durch die Deſtilla— 
tion ein ſaures Produkt: wenn man aber zu dieſer dem Eſſig 
aͤhnlichen Saͤure Kalk hinzuſetzt, ſo entwickeln fich Ammoniums 
Dämpfe: die Effigfäure enthält felbft Stickſtoff als Beſtand⸗ 
theil, wie Prouſt gezeigt bat x): es folgt hieraus, daß die 








*) Journ. de Physique, Tom. LVI. 
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‚bei diefem Vorgange übrigbleibende Kohle ihn ebenfalls ent: 
halten muͤſſe; denn ein Koble ftickftoffhaltiger Körper Fann Blaus 
fäure bilden, und Prouft hat bemerft, daß biefelbe in dem 
Ruͤckſtande von der Deftillation des efjigfauren Kalienthalten ſey. 


Der Alkohol erleidet durch Einwirkung mancher Säuren 
eine Umbildung, wodurch neue. Eigenfchaften on er 
geht in den Aether: Zuftand über. 


Da die Salzfüure den Aether nicht anders zu be ver: 
mag, ald wenn fie fic in manchen Verbindungen befindet, 
worin man fie ald oxydirt annahm; fo hatte man geglaubt, 
das Drygen müffe in den Aether alé Beſtandtheil eintreten, und 
der Alkohol ihn aus einer Säure an fi) nehmen, um in den 
Aether⸗ Zuſtand uͤberzugehen: man wurde in dieſer Meinung 
durch die Vorausſetzung beſtaͤrkt, daß ſich die Eſſigſaͤure, die 
einen Aether zu bilden vermag, von der eſſichten Saͤure durch 

ein Uebermaaß an Dingen unterſcheide. 


Fourcroy und — haben uns mit ——— 
Beobachtungen bereichert, uͤber die Einwirkung, welche die 
Schwefelſaͤure ſowohl auf die Pflanzentheile und thieriſchen 
Körper, als auf den Alfobol*) und auf die des 
Aethers Außert. 


| Sie haben beobachtet, daß diefe Säure daraus einen Foh- 
lichten Stoff abfcheidet, daß zugleich ihre Concentration abs 
nimmt und daß folglich Waffer erzeugt wird: fie erklären durch 
diefe Einwirfung die Umänderung des Alkohols in Aether. Das 
#) Annales de Chimie. Tom. XXI. — Riaproths 
und Une chem. Woͤrterb. im Art. Schwefeläther, 
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Orygen und das Hydrogen de8 Alkohols werden veranlagt, . 
Waſſer zu bilden, und ein Theil der Kohle wird abgeſchieden, 
ſo daß der Alkohol ſich, nach ihrem Urtheil, von dem Aether 
darin unterſcheidet, daß der erſte mehr Kohleuſtoff, weniger 
Hydrogen und Oxygen enthält, und daß das milde Oehl, wel: 
ches auf feine Erzeugung folgt, zu bem Aether beinahe in dem⸗ 


felben Verhältniffe ftebet, wie der Alkohol zu Diefem : fie zei⸗ 


gen, daß die Hetherbildung vor der Bildung der jchweflichten 


Säure vorhergeht, und daf folglich die Schwefelfäure nicht 
‚Durch abgegebenes Oxygen dazu beitragen kann. 


Ich werde mir über diefe lichtvolle Theorie einige Bes 
merkungen erlauben, 

1) Es wird durch die Einwirku: ng der Schwefeifäure nicht . 
Kohle abgefchieden, fondern ein harzichter oder bitumindfer 
Stoff, der, gutgewafchen, bei der Deftillation eine Saͤure 
und ein Dehl liefert, | 

2) Die Erzeugung einer Säure fcheint nicht immer zu er 
folgen: ich babe Feine gefunden, da ih die Schwefelſaͤure auf 
Zucker einwirken ließ, Iſt diefe Säure concentrirt, fo entfleht 
ſchweflichte Shure: ift fie hinreichend verduͤnnt, fo fieht man 
nichts weiter ald Die Abjcheidung des ſchwarzen Stoffe, * 
irgend einen Geruch nach Eſſigſaͤure. 

Es ereignet ſich hier alſo, was man allgemein bei der 
Einwirkung einer Fluͤſſigkeit auf jeden Korper bemerkt, der in 
ſeiner Zuſammenſetzung leicht veraͤnderlich iſt. Die Schwefel⸗ 
ſaͤure ſucht ſich mit allem zu vereinigen, was den tropfbaren 


Zuſtand annehmen kann; auf dieſe Weiſe veranlaßt fie die Bil⸗ 


dung des Waſſers: von der andern Seite erzeugt ſich ein feſter 
Körper mit ſolchen Verhaͤltnißmengen feiner Beſtandtheile, daß 
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der am meiſten zur Feſtigkeit geneigte darin vorherrſcht. Dieſe 
Erſcheinung iſt der Trennung des unaufloslichen und auflosli⸗ 
chen ſchwefelſauren Queckſilbers, — des Waſſers, 
aͤhnlich (387). 

Wenn bei dieſer Abſcheidung ein Ueberſchuß von Orygen 
in dem aufloslichen Theile vorhanden if, fo kann er eine aufloͤs⸗ 
liche Säure bilden; allein ihre Bildung ift Fein nothwendiger 
Erfolg von der Einwirkung der Schwefelfäure, weil der mit 
diefer Säure behandelte Zuder ger nichts von Dem Geruche 
zeigt, wodurch ſich die Eſſigſaͤure, wie wenig auch immer da⸗ 
von erzeugt ſeyn moͤchte, verrathen haben muͤßte. 

Menden wir dieſe Betrachtungen auf die Umbildung bes 
Alkohols in Aether an, fo ſehen wir, daß dabei eine Abfchete 
dung eines harzichten Stoffes und eine Waſſererzeugung er⸗ 
folgt; es muß alſo im Alkohol viel Hydrogen enthalten ſeyn: 
und was für eine Rolle wird dieſes ſpielen? Es muß, vermöge 
feiner durch die Wärme noch erhöhten Ausdehnfamfeit, fic} 
. von der Maffe zu trennen, und eine Berbindung von entgegenz 
gefeter Zufammenfeßung als die ſich abfcheidende fefte Subs | 
fans zu bilden fuchen, eine folche Verbindung nemlich, in wels 
cher das Hydrogen vorherrfchtz und biefes ift der Aether. Hier⸗ 
aus folgt, daß der Aether verhaͤltnißmaͤßig weit mehr Hydros 
gen und weit weniger Oxygen enthalten müffe, als der Alko⸗ 
bol; meine Kollegen indefjen nehmen eine größere Menge Dry: 
gen darin am. 

Laͤßt man Alkohol burd eine glühende Nöhre gehen, fo 
entbindet ſich Kohlen» Hydrogen: Gas von fehr geringem Ei⸗ 
gengewicht; aber es geht eine faure Fluͤſſigkeit über, worin 
man folglich einen Ueberſchuß son Diygen antrifft : verführt 
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man mit dem Aether auf gleiche Weiſe; ſo entbindet ſich eben⸗ 


| 


* 


falls Kohlen-Hydrogen-Gas von groͤßerem Eigengewicht 
als das vorige, das aber, nach der Beobachtung der bolländiz 
ſchen Chemiker, in gleichen Gewicht-Theilen eben dieſelben Men— 
gen von Kohlenſtoff und Oxygen, wie jenes enthält =); in 
biefem Gafe befindet ſich gar Feine Kohlenſaure, und es bildet 
fich hier auch Feine faure Fluſſigkent, wie bei der Zerſtoͤrung des 
Alkohols. 

Bei der Zerlegung des Alkohols durch oxydirte Salzſaͤure 
erhaͤlt man als Ruͤckſtand einen Koͤrper , der mit dem durch 
gleiches Berfahren aus bem 3uder erhaltenen einige Hebnlich= 
keit hat. *5); der Aether aber fcheint fit durch das gleiche 
Berfabren gänslich in Waffer zu verwandeln, und läßt nur 
ein wenig dickes Dehl zuruͤck =), 

Befaͤnde fid) eine bedeutendere Verhältnigmenge Orygen 
in dem Uether, fo müßte fie feiner groͤßern Srennbarfeir, und 
wegen der ffarfen Einwirkung, die daffelbe aͤußert, auch ſeiner 
ſpecifiſchen Leichtigkeit Abbruch thun. 

Wenn gleich die letzteren Verſuche nicht mit der Sorgfalt 
angeftellt find, die zu einer genauen Vergleichung zwiſchen 
dem Alkohol und Aether erfoderlich ſeyn wuͤrde, ſo unter⸗ 
ſtuͤtzen ſie doch die Anzeigen der Theorie fuͤr die Behauptung, 








daß der Aether weniger Oxygen enthalte, als der Alkohol xx8*). 


+) ral de Physique, an Il, 

#*) Mémoires de l’Académie, 1785. 

##) Mémoires de l'Académie, 1785. Tom. Il. 

V6) Berthollet theoretiſche Vermuthungen erhalten eine 


ſehr wichtige Beſtaͤtigung durch die neueſten von dem juͤngern 
g | 


Sauffüre unternommenen Zerlegungsverfuche über den Alko— 
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‚Mit der Bildung des milden Oehls erfolgt zugleich die 
Erzeugung der fchiveflichten Säure, woraus man fiebt, dag 
ed weniger Hydrogen und mehr Daygen alé der Mether 


enthält, 


Fourcroy und Vauquelin behaupten, mit sd 
Aether zugleich bilde fi) Eſſigſaͤure; Pelletier bat fie nicht 
wahrgenommen, eben fo wenig wie Prouft *). Man kann 


daher dieſes Ergebniß als zweifelhaft anſehen; es waͤre aber 


» 


nicht unwichtig, daruͤber ind Klare zu. fommen; denn Die 
Bildung der Effigfäure würde beweifen, dag Stickſtoff in dem 


Alkohol enthalten feu: eben dieſes gilt von der Säure, Die 
beim Durdgange des Alkohols durch eine Base — 


entſteht. 

Bei der Bildung des Salpeter⸗ Aethers wird, wie die 
Chemiker wiſſen, Eſſigſaͤure erzeugt; hier findet man aber in 
der Salpeterfaure die Quelle des in die Zuſammenſetzung ges 
tretenen Stickſtoffs. Bei diefem Borgange entſteht ein eigez 
ned Gag, das Yelletier bemerkt hatte, und das die Hol⸗ 
laͤndiſchen Chemiker zerlegt Haben: dieſes Gas iſt entzuͤndbar, 
es iſt im Waſſer aufloͤslich, es verbindet ſich mit den Alkalien. 
Es befteht aus dem Aether und aus dem Salpeter= Gafe, die 
beide für ſich beſtehen, aber doch’ eine Verbindung bilden, die 
gemeinfame Eigenfchaften an fi) bat, Lis eine höhere Ver⸗ 


wandtſchaft fie wieder trennt. Dies ift ein neues Beiſpiel von 


einem brennbaren Gafe, das eine beträchtliche Menge Drygen - 





hol, und über den Aether. Man vergleiche Wolff’s Ueberſetzung 


yon Thomfowg Chemie, Th. V. ©. 296 ff. Berl, 1811, 5. 


*) Journal de Physique, an Il, 
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enthält. Mean muß beider Erzeugung des Salpeter⸗Aethers | 
die Entbindung Diefes Gaſes verbüten, weil es einen heil # 
des Aethers mit fic) nimmt, 

Die Urfachen der Aether Erzeugung geben darüber Auf 
ſchluß, warum einige Säuren ihn nicht hervorzubringen im 
Stande find. Pelletier hat feinen Aether mit der Phos⸗ 
phorfäure und mit der Arfenikfäure erhalten Fönnen, weil dieſe 
Säuren zu ſchwach auf das Waffer einwirken, Die Eifige 
fâure muß fich zu dieſem Behuf in dem Zuftande befinden, 
worin man fie unter dem Namen des radicalen Weineffige 
Tennet, weil fie nur in diefem Zuftande hinlänglich waſſerfrei 
iſt. Die Salzſaͤure muß mit einem ſtark oxydirten Metalle 
verbunden ſeyn, weil ſie alsdann, waſſerfrei und ſehr con⸗ 
centrirt, eine ſtarke Einwirkung auf das Waſſer aͤußert, wie 
Udet in Anſehung des rauchenden heure Zinnes ge⸗ 
zeigt hat (393). 

Bei der Deſtillation eines Pflanzenkorpers erfolgen nod) 
andere Abſcheidungen, und es entftehen andere Verbindungen, 
nach) der jedeömaligen Zufammenfegung der beftillirten | 
Stoffe, nach der Temperatur, und nach den übrigen Umſtaͤn⸗ 
den, die auf die Erfolge der chemifchen Wirkſamkeit Einfluß 
haben Fonnen, Ein flüchtiges Oehl wird bei einer mäßigen 
Wärme zu einem noch flüchtigern Debl und zu einem Narze: 
das erſte giebt, bei einer höhern Temperatur, Kohlen Hydros 
gen: Gas und Kohlenfaure ; ein beträchtlicher Theil Kohle 
bleibt im feften Zuftande zuruͤck: bas Harz liefert, auf gleiche - 
Weiſe behandelt, eben biefelben Erzeugniffe, aber in andern 
Verhaͤltniſſen; es laͤßt eine weit größere Menge von Kohle 
aurhd, 
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Die Erzeugniſſe aͤndern ſich nach der Zuſammen ſetzung 
der feſten Körper, eben fo wie ihre Eigenſchaften Die firen 
Dehle feheinen mehr Diygen und weniger Kohlenftoff zu ent: 
halten: bei einer größern Verhaͤltnißmenge von Oxygen gehen 
fie in den Zuftand von Talg und Bachs über: ” geben bei 
ihrer Zerlegung mehr Säure, 


Diejenigen Stoff e, die vieles Oxygen enthalten, liefern 
bei ihrer Zerlegung orydirtes Kohlen Hydrogen. Die luft⸗ 
foͤrmigen Erzeugniſſe aͤndern ſich, wie Lavoiſier bemerkt, | 
mach der fnellern oder langſamern Einwirkung der fige, 
weil das Waffer im erften Halle zerſetzt werden, und im zwei⸗ 
ten vor erlittener Zerſetzung bei der Deſtillation übergehen 
ann, 


zer einigen Planzenftoffen befindliche Stickſtoff tritt 
mit dem Hydrogen in eine innigere Verbindung, und bildet 
Ammonium, zuweilen ſogar Blauſaͤure. Die Kohle haͤlt einen 
Theil des Stickſtoffs zuruͤck: und die unzerleglichen Salze 
bleiben mit ihr vermengt. 


Alle dieſe Veraͤnderungen entſtehen: 1) von der Per⸗ 
wandtſchaft, welche dahin ſtrebt, die verſchiedenen vorhande⸗ 
nen Beſtandtheile zu vereinigen, und ſie, nach ihrer Feſtigkeit 
oder ihrer Ausdehnſamkeit, als einzelne Verbindungen darzu— 
ſtellen; dieſe Verbindungen aber werden beſtimmt, theils durch 
die Verhaͤltnißmengen, worin die Wechſelwirkun gihrer Beſtand⸗ 
theile am kraͤftigſten iſt, theils durch die Temperatur; 2) von 
der Wechſelwirkung der zuſammengeſetzten Stoffe ſelbſt, wel 

he dahin ſtrebt, fie gemeinſchaftlich in einen tropfharen Zus 
ſtand zu verfeßen, oder ſolche Theile, die, vermöge ihrer Anlas 
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ge zum feften, oder zum ausdehnfamen Zuftande, ungleich 
find, davon auszuſcheiden. | 

Wenn die Anwendungen der Chemie auf die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Pflanzenftoffe, auf ihre Erzeugung, und auf ihre 
Wechſelwirkung, noch viele Unbeſtimmtheiten darbietens wen 
die Theorie fic) darauf einjchränfen muß, über manche Ges 
genftände nur Muthmaßungen aufsufiellen , deren Vegrün- 


dung erft aus einer weitern Reihe von Nachforſchungen her— 


“vorgehen kann, oder wenn es fogar eine gewiffe Anzahl von 

Gegenfländen giebt, über weiche man nichts weiter, al8 un: 
fichre Vorftellungsarten, wird erreichen fünnen, wie viel grd⸗ 
ßere Schwierigkeiten bieten ſich dar, ſobald man die Eigen⸗ 
ſchaften der thieriſchen Stoffe in ihren Verhaͤltniſſen gegen ihre 
Beſtandtheile, und gegen die Veränderungen ‚ Die fie nach und 
nach erleiden, ausmitteln will! 

In die Verbindungen der thierifchen Stoffe tritt eine grd> 
fere Anzahl von Beftandtheilen. Der Ctidftoff, wovon die 
Pflanzenſtoffe zuweilen nichtö, zuweilen doch nur wenig ent= 
halten, iſt ein notbwendiger Beftandtheil in dem thierifchen: | 
Schwefel und Phosphor feinen fid) in allen zu befinden: 
ſaͤmmtlich enthalten fie beträchtiiche Mengen Hydrogen. Dar 
her find fie, wofern fie nicht eine Feſtigkeit bejigen, die ihnen 
ihren Zuftand zu fichern vermag, Außerft wanbdelbar, und zu 
Veränderungen fehr geneigt; um defto mehr, da fie in ihre 
Zufammenfegung nur wenig Oxygen aufnehmen, das durch 
feine Fraftige Wirkſamkeit der Zufammenfegung mehr Beharr⸗ 
lichkeit verſchaffen könnte. 

Die Schwierigkeit der Anwendung theoretiſcher Grund: 
ſaͤtze wird weit groͤßer, wenn man feine Aufmerkſamkeit auf die 
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Erfcheinungen des lebenden Thieres richtet. Hier entitehen uns 
unterbrochen Veränderungen und neue Verbindungen, theils 
durch das Athemholen, welches den thieriſchen Koͤrper in einer 
erhoͤhten Temperatur hält, theils durch den Umlauf der Säf- 


te, welcher unaufhoͤrlich neue Beruͤhrungen hervorbringt, wis 
g g 


fhen ungleichen und in ihrer Zufammenfeßung wandelbaren 
Stoffen, in ebenfalls ungleichen Gefagen, deren Wirkſamkeit 
iminerdar zugleich durch die Eigenfchaften des Lebens beftimmt 
wird, Bei Erwägung diefer Schwierigkeiten muß man uothe 


wendig über die Boreiligfeit erffaunen, wonit manche fich bes 


eifern, von allen Erſcheinungen des lebenden Thieres chemi⸗ 
ſche Erklaͤrungen zu geben. 


Von der andern Seite behaupten beruͤhmte Phoſtologen, 


‚die Erſcheinun⸗ gen des lebenden Koͤrpers waͤren ganz un bhaͤn⸗ 


gig von den phyſiſchen Geſetzen, und ruͤhrten allein von einer 
Lebenskraft her, von welcher fie bei allen ihren Grklärun gen 
einen unbeſtimmten Gebrauch machen: das Blut ſelbſt und 
die hr gen 5! uͤ igkeiten ſind, nach ihnen, mit dieſer Kraft ver⸗ 
ſehen, und haͤngen in allen ihren Veraͤnderungen von ihr ab: 

man moͤchte ſagen, die belebten Stoffe beſitzen Feine Schwere 
und Fein Streben zur Verbindung mehr, und die färkften chez 
mifchen Mittel verlieren ihre ganze Gewalt bei einem Stoffe, 


der durch biefe Kraft beherrfcht wird, 


Dhne Zweifel muß man alles befonders i in — brin⸗ 
gen, was von der Lebenskr aft abhängt, von welcher man be— 


fiimmte Erfcheinungen wahrnimnit, 3 B. Diejenigen, die von 


der Senftbilität, ‚von der thierifchen und von der organifchen 


Contractibilitaͤt herrühren, 
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Die Beobachtung dieſer Wirkungen, die Kenntniß der ſie 
herborbringenden Organe, ihrer: Dertpeilungen, ihrer Verhaͤlt⸗ 
niſſe unter einander, und ihrer beſondern Affectionen, ſelbſt 
die Veraͤnderungen, die dadurch in der Wechſelwirkung der fe— 


ſten und fluͤſſigen Theile entfliehen Ébnnen, machen ben Gegen⸗ 


ſtand fuͤr eine Reihe von Unterſuchungen aus, die man mit 
denen nicht verwechſeln muß, deren Gegenſtand in ben hbri- 
gen phyſiſchen Erfcheinungen liegt; allein Daraus mug man 


nicht ſchließen, daß man auf die phyſiſchen Urſachen, die auf 


die leblofen Stoffe einwirken, bei phyftologifchen Unterfuchun- 
gen Feine Ruͤckſicht nehmen dürfe. Wirkt nicht bas Licht auf 
das Auge, feinen Eigenfcheften gemäß? Bringen nicht ‚die 
Schwingungen der Luft im Ohr Eindruͤcke hervor, deren Ver- 
änderungen beftimmt find, durch die Veränderungen jener? 
Loͤſen die Salyeterfäure und das Kali einen lebenden {heil nicht 
eben fo auf, alé wenn er des Lebens beraubt wäre? Sind 
der phosphorfaure Kalk in den Knochen, die Phosphorſaͤure 


und die Phosphorfalze im Harn, nicht Verbindungen, deren | 


Beftandtheile, unabhängig von der Vitalität, unter der Herr⸗ 
fchaft der Berwandtfähaft ſtehen? — Es ſcheint mir daher, daß 
Die in dem lebenden Thiere nad und nach entffehenden Verbin: 


dungen ebenfalls ein Erfolg der Verwandtfchaft find, der, 


wie bei den übrigen chemifchen Erfcheinungen, nach den Une 


ftänden wechfelt; allein biefe Umſtaͤnde find hier ſehr verviels 
facht: auch kann die organifche Thätigfeit in ihnen Verändes 


rungen heroorbringen, durch die Contraction, und durch die, 


von der organischen Sympathie und von den wen. des 
Lebens abhängige Bewegung. | 
Die in deu thierifchen Stoffen — ceniſcher An⸗ 


a 
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lagen hängen von den Beftandtheilen, woraus fie beftehen, 


von deren Berhältnigmengen und Werbindungszuftande, bes 
fonderd von ihrer Weichheit und ihrer Seftigfeit- ab: fo muß, 
alles übrige gleich geſetzt, eine größere Verhaͤltnißmer ige von 


Stickſtoff fie mehr zur Faͤulniß geneigt machen. Dion muß 
baber, um die Quelle der chemiſchen Gigenfchaften in den mans | 
cherlei thierifhen Stoffen zu erforſchen, mit einer genauen Zer⸗ 
legung, und mit der Beftimmung der Berhältnifmenge i in ihren 
Beftandtheilen, den Unfang machen, Fourcroy iſt faft.der ö 


æ y © 


einzige, der fich einigermaßen anhaltend hiermit befchäftige 


bat; allein diefe Arbeit Faun nur Durch lange und vielfache Una 


terfuchungen zu der erforderlichen Genauigkeit gebracht werden, 
und die Chemie hat in unfern Tagen bloß die dazu nothwendi⸗ 


- gen Vorlenntniffe erlangt, 


Die Vitalität zeigt. ſich nur in folchen Körpem, die in ge⸗ 
wiſſer Verhoaͤltnißmenge Azot und Hydrogen enthalten: man 
moͤchte ſagen, eine gemaͤßigte Mirkfamkeit diefer Beſtandtheile 
fei dazu nothwendig, daß eine. andere Ordnung von Eigen: 
fhafteu zum Vorſchein Fommen Tonne, und biefe Eigenſchaften 


aͤnderten ſich nach der chemiſchen Beſchaffenheit der Berbinz 
dung: fo zeigt fi) die Senſibilitaͤt vorzuͤglich bei einer mit 
dem erforderlichen Grade von Feſtigkeit vereinten Weichheit, 


Damit Die Xebenöfraft, Die zwifchen den einzelnen Theilen eines 
en einen Verkehr nöthig macht, fich mittheilen koͤnnt; 
von dieſer Art iſt die breiartige Nervenmaſſe; ſobald die ÿes 
di bis auf einen gewiffen Grad waͤchſt, nimmt die Sen- 
fibilität ab, und verliert ſich endlich fogar: wenn die feſten 
Theile wieder weich werden, ereignet es fich off, bag Ian 


einer neuen Senfibilität gelangen. 
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Beſonders in den mifroffopifhen Thieren bemerft man 


Die Fortfchritte des Lebens; rohe Stoffe, die nur den Anfchein 
der Begetation befiten , und fie zum Theil während ihres 
Wachſens noch beibehalten, ändern fich in Thiere um: fo bee 
fiebt die grüne Materie, Die Prieftley bloß für pflanzen 
artig angenommen hatte, großentheild aus- Kleinen Thierchen, 
die fic) in der Folge auf mannichfache Arten vermehren koͤn— 
nen, wie Ingen houß bemerkt hat *), und die, dem Lichte 
ausgeicht, Oxygengas liefern. | : 
Die Fucus-, die Byſſus-Arten, dieTremellen, und eine 
zahllofe Menge anderer Weſen, welche die Eigenfchaften der 
Polypen an fich haben **), zeigen und Erfcheinungen, die 
demerbierifchen und dem Pflanzenzuftande gemeinfam find, und 
gehen aus dem einen in den andern über, y 
Manche Weſen diefer Art Finnen aus der Zerſetzung thies 
rifcher Stoffe entftehen, die, wenn fie, im Verhältnig gegen 
das Waſſer, in geringer Menge vorhanden find, in diefem 
Falle nicht in Faulniß übergehen, fondern wenn fie auch einen 
Anfang der Fäulniß erleiden, fo verfchwinden doch deren Er— 
zeugniffe bein Fortgange diefed Prozeſſes, befonders der Ger 
ruch, wodurch fie fich verräth, und ed entwickelt ſich Oxy— 
gengas. 


Diefer merkwuͤrdige, von Prieſtley **) beobachtete, 











*) Nouv. expér. et observ., Tom.l. 


#*) Recherches chim. et microscop. sur les Conferves, 


les Bisses, Tremelles etc., par Girod Chantrans. 


‘*) Exper. and observ. relating to various branches of 
nat. Philos., Tor. III. | 
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Erfolg findet nur unter Beihuͤlfe des Lichtes Statt: im Schat⸗ 
ten erhaͤlt man bloß die Erzeugniſſe der Faͤulniß. 

Die Erzeugung dieſer Weſen von einer. pflanzicht⸗ thieri⸗ 
ſchen Organiſation ſcheint durchaus der Mitwirkung des Lichts 
zu beduͤrfen; ſie iſt ſtets von einer Entwickelung des Oxygen⸗ 
gaſes begleitet: ſie fodert alſo eine Zerſetzung des Waſſers, 
deſſen Hydrogen dadurch in ihre Zuſammenſetzung eingeht. 
Auch der Stickſtoff iſt einer von ihren Beſtandtheilen; 
denn fie verfaulen leicht, und Girod Chantrans hat bei 
ihrer Zerlegung Ammonium erhalten. Die thierifchen Stoffe 
fheinen ihnen diefen Stickſtoff liefern zu koͤnnen; daher find fie 

zu ihrer ſchnellen Erzeugung vorzüglich gefchictt: fie Einnen ins 
| beffen auch ohne Mitwirkung thierifcher Stoffe, nach Dri eff: 
ley’8 Beobachtung, entſtehen oder wachen, und fcheinen 
fich alébann des im Waffer aufgelöfeten Stickſtoffs zu bemäch- 
tigen, daher rührt es, daß die mifroffopifchen Thierchen, 
nach Spalanzani’d Beobachtung *), bald fterben, wenn 
das MWaffer, worin fie leben, nicht mit einer gewiffen Men: 
ge von Luft in Berührung if Einige pflanzicht=thierifche 
Weſen Founen um ein Beträchtliched in reinem Waſſer wach- 
fen, wenn man nur einige Stuͤcke hineinthut, wie Girod 
Chantrans zeigt, wenn anders die angegebene Zuſammen⸗ 
fegung ihre Richtigkeit bat **): follten diefe Wefen auch als- 
dann jene große Verhältnißmenge von Kalferde enthalten, die 








- #) Oeuvres, Tom. I. 


”) Da id nicht Gelegenheit babe, das Werf von Girod 
Chantrans nadjsufeben, fo geftehe ich, die Stelle nicht zu vers 
fiehen ; ich halte es daher für nöthig, der wörtlichen Ueberſetzung 
den franoͤſiſchen Tert hinzuzufügen. Quelques substances vé- 


ER 
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er darin gefunden hat? Es bleibt noch uͤbrig, zu unterfuchen, 
ob diefe grünen Ergeugniffe fich ohne Zerfeßung von Kohlen 
faure bilden koͤnnen, wenn fie nicht von einem thierifdien Stoffe 
herruͤhren. Wahrfcheinlich enthalten fie in ihrer Zufammenz 
ſetzung ein wenig Orygen, weil man vermittelſt der Deſtilla⸗ 
tion Del aus ihnen befommt. 

Cabanis bat fon. wichtige Betrachtungen über den 
Uebergang der lebiofen Materie in die belebte geliefert: er wird 
über diefen Gegenftand ein neues Licht verbreiten, weil er ans 
gekuͤndigt bat, daß er fich fortwährend damit befchäftigt #), 

Einige Fiſche ftheinen durch einen ähnlichen Prozeß!zu 
wachſen. Rondelet hat manche, die in reinem Waffer 
lebten , ein beträchtliches Gewicht erreichen fehen. Wahr—⸗ 
fiheinlich geht in allen Tbieren ‚die Zerfegung des Waffers 
reichlich vor, denn fie beladen ſich mit häufigen Fett, ob fie 
gleich von Nahrungsmitteln leben, worin wenig Sydrogen ents 
halten ift, und im Allgemeinen trifft man in allen thierifchen 
Stoffen eine große Verhaͤltnißmenge von Hydrogen an. | 

Der Ctidftoff, der fih in den athmenden Thieren ans 
haͤuft, rührt zum Theil von dem Athemholen felbft her. Schon à 
Priefiley hat ed bemerft, daß eine ziemlich beträchtliche 
Menge dieſes Gaſes verſchluckt werde, allein man konnte bei 
dem von ihm angewandten Verfahren noch einigen Grund zum 

| | Zwei⸗ 





géto-animales peuvent recevoir un accroissement considé- 

rable dans Veau pure, au moyen de quelques fragments, 

qu'on y place, comme le fait voir Girod, Chantrans, 
ford 


pour que l'on en constate la composition: etc. F. 


*) Rapports du Physique et du Morai delhomme, Tom. H. 


Ueber die Pflanzen⸗ und thierifchen Stoffe. 513 


Zweifel finden; doch Davy, der ſeine Verſuche mit vorzuͤg⸗ 
licher Genauigkeit anſtellt, bat jede noch mögliche Ungewiß— 
heit gehoben: er bat beobachtet, daß die Menge des verfchlud- 
ten Stickſtoffgaſes beim gewöhnlichen Athemholen ungefähr den 
fechöten Theil des Orngengafes beträgt, und daß Diefes legte 
nur zum Theil zur Bildung der Roblenfâure verwandt wird, fo 
daß ein anderer Theil davon zur Bildung des Waſſers dient, 
oder in irgend eine andere Verbindung tritt *). 

Da die hemifche Thaͤtigkeit in lebendigen Körpern weit 
ſtaͤrker, als in den Gewaͤchſen iſt; ſo muß ſie auch Verbin dun⸗ 
gen hervorbringen, die ſich bei weitem ſchwerer bilden. Kalk 
und Phosphor gehören vielleicht zu dieſen Erzeugnißen; denn 
Vauquelin's Verſuche, deren Wiederholung und Abaͤnde⸗ 
rung fo wichtig waͤre, zeigen in ben Excrementen eines Huhns 
eine weit groͤßere Menge von Kalk und Phosphor-Saͤure, als 
in den ihm gegebenen Nahrungsmitteln vorhanden war“*). Es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß Girod Chantrans ebenfalls uns 
terſucht hätte, ob die Thierpflangen Phosphor oder Phosphors 
Säure erzeugen. 

Die thierifchen Stoffe gerathen, fich felbft überlaffen, in 
Faͤulniß: ihre dabei erlittenen Veraͤnderungen, der Zeitpunkt, 
wo nach den Umſtaͤnden ihre Zerſetzung aufhoͤrt, die dabei ent⸗ 
ſtehenden Verbindungen find, wie Prouſt bemerkt, noch kei⸗ | 
neöweges hinlänglich bekannt. 

Wenn die Faͤulniß mit wenigem Waffer vorgeht, fo ents 
widelt fi) reichlidh ein brennbares Gas, welches Kohl enftoff, 











*) Philos. Transactions, 1790. 

**) Bibliothèque Britann. Tom. XXL Auch Scheerers 
Journal. B. 3. SE pr 
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oder neben biefem auch Oxygen enthält, und mit einer gemiffen 
Menge Roblenfâure vermiſcht ift: läßt man diefes Gas durch 
Maffer gehen, fo ſcheidet ſich Kohlenfäure davon aus, und es 
gerliert viel von feinem Geftanf. Wenn man die faulende 
Subflanz in einer zugeftopften Flaſche hält, und dadurch die 
Entbindung biefes Gafes aufhält, fo geräth die Faͤulniß bald 
in Stillſtand und fehreitet nicht wieder fort, bis fi) bas Ges, 
welches fich anhäuft, und dadurch eine Compreffion bewirkt, 
wieder in Sreiheit fegen Faun, Iſt viel Waſſer bei dem thies 


riſchen Stoffe, fo entbindet fich nur wenig Gas; aber die Zi 


ſigkeit wird fehr flinfend, Iſt aber das MWaffer in übergroßem 
Maafe vorhanden, und bas Gefûf der Sonne auögefekt; fo 
erfolgt nicht Saulnif, fondern es wird belebte Materie erzeugt 
und Oxygengas entbunden, ft der faulende Stoff mit einer 
großen Menge Luft in Berührung; fo entiteht. Kohlenfäure, 


‚aber nicht brennbares Gas, und der Umfang der ausdehnfas 


men Fluͤſſigkeit nimmt ab, anflatt zuzunehmen: der auf diefe 
Weiſe faulende Körper verliert feinen Zufammenhang und wird 


ſchmierig und halb füüffig, fo daß ohne Zweifel Waſſer gebildet 


wird; zugleich bilder fi) Ammonium, und im Anfange eine 
Säure, deren Spuren bei der Vermehrung des Ammoniums 
verfchwinden: wird die Luft in Zwiſchenzeiten einigemal ers 
neuert, fo verliert fih der faule Geruch. 


Die Urfache der mörderifchen Wirkungen fauler Ausfluͤſſe 


iſt noch nicht aufgeklaͤrt; Prieftles und Cavendish haben 
gefunden, daß eine Luft anftedend feyn Fonne, ohne daß man 


durch eubdiometrifhe Verfuche ihre tödtlichen Cigenfchaften zu - 
entdecken vermag Wenn man die zu geringe Anzahl von Bes 
obachtungen über Diefen Gegenftand zuſammennimmt, fo fcheint 


4 
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Das Erzeugniß, wovon der faule Geruch herrührt, nur wenig 
Anlage zur Gasf orm zu befißen und ſich nur ein hoͤchſt unbes 
trächtlicher Theil davon in ben Gas : Arten aufzulöfen, Die das 
mit in Berührung find, oder ſich während der Faͤulniß entwi⸗ 
deln. Erawf orb bat beobachtet, daß es beim Deftilliren 
nicht die Gasgeſtalt annahm*). Man kann die Niederſchlaͤge, 
die er in einigen metalliſchen Aufloſſungen durch das ſtinkende 
aus Wunden ausfließende Eiterwaſſer (sanie ichoreuse) cr: 
hielt, einer geringen Menge Schwefel-Hydrogen beimeſſen. 
Dieſe ———— muß nothwendig Stickſtoff enthalten, weil 
die Koͤrper, worin er nicht vorhanden iſt, nicht in Faͤulniß ge⸗ 
| rathen und zu derſelben wahrfcheinlich deſto geneigter find, je 
reichlicher er ſich darin befindet, Wie es ſich aber auch mit 
dieſer Subſtanz verhalte, ſo iſt es doch der Chemie, ſelbſt ohne 
fie zu kennen, gelungen, ihre toͤdtlichen Wirkungen zu zerfids 
ren: dieſen Dienſt hat Guvton der Menfchheit geleiftet, und 
die Wichtigkeit deffelben wird immer bedeutender werden, je 
mehr man die Verfuche wiederholen wird **), | 
Die Säuren Fonnen entweder Dadurch die Anftetung bitts 
dern, weil fie die faule Verbindung 3erfidren, wie es hoͤchſt 
wahrſcheinlich die oxydirte Salzfäure und vielleicht auch die 
ſchweflichte und die Galpeter: Säure thun; oder weil fie ſich 
feldft mit bem faulen Stoffe verbinden, Das Lebte fcheint bei 
der Salgfaure der Sal zu ſeyn: allein man darf Daraus nicht 
| fehliegen, daß jener Stoff ein Alkali ift, denn auch die Alka— 
lien befiten die Eigenfchaft, fi mit ihm zu verbinden und 











+) Philos. Transactions, 1790, 
” Abhandlung über vie Mittel, die Luft zu EIER 
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wenigſtens feine Mirfungen zu fchwächen. Die antifeptifchen 
Mittel kommen demfelben zuvor, indem fie mit den thierifchen 
Stoffen eine Verbindung eingeben, die den Bastien der Zers 
ſetzung ſtaͤrker widerſteht. 

Man hat der Lebenskraft das eigenthuͤmliche Vermoͤgen 
zugeſchrieben, durch ſich ſelbſt jede Faͤulniß zu verhindern; als 
lein der Gaͤhrungsſtoff von thieriſcher Natur geraͤth bei der 
geiſtigen und ſelhſt bei der eſſigſauren Gaͤhrung nicht in Faͤul⸗ 
niß; mehrere antiſeptiſche Mittel hindern ibn durch ihre Verz 
bindung am Entfteben :. der Aleber des Mehls fault nur bei eis | 
nem gemiffen Grade der Feuchtigkeit, und die Faͤulniß macht 
in manchen Subftanzen Fortfchritte, auf welche die Lebenss 
fraft noch Einfluß hat, Es feheint mir alfo, alé dürfe man 
die chemifchen Urfachen aufiuchen, die mâbrend des Lebens bie 
Faͤulniß verhindern, und man Fonne fie in der Aufeinander: 
folge der entftehenden Verbindungen und in der immerwährens 
den Ausleerung des Harnftoffes (uree) finden, worin, nach der 
ſchoͤnen Beobachtung Fourcroy's *), viel Stieftoff befind- 
lich ift, berfelbe mag nun, wie er glaubt, einen Beftandtheil 
Des Narnfioffes ausmachen, ober fich darin, wie Prouft meynt, 
im Zuftande des Ammonium befinden: die übrigen Auslees 
rungen müffen ebenfalls zu biefer Wirkung beitragen: endlich 
muß auch die Thätigkeit des Lebens durch die von ihr hervor= 
gebrachten Bewegungen und Contractionen dazu mitwirken, 
weil dadurch folche Gegenftände entfernt werden, Die auf ges 
wife Meife die Organe afficiren. 

Diejenigen thierifchen Stoffe, worin der wenigfte Stid= 











+) Syfième des Connaissances chim. Tom, X. — Wolffs 
Auszug. TH IV. ©. 538 f. 
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ftoff enthalten ift, erleiden nur einen mano von Faͤulniß und 


werden zu Kaͤſe: von dieſem Umſtande ſcheinen mir die Eigen⸗ 


ſchaften in dem kaͤſigen Theile der Milch herzuruͤhren: Hilai re 
Rouelle hat beobachtet, daß auch der Kleber Diefe Deren 
rung erlitt: id) habe das durch die Wärme geronnene Eiweiß, 
der Luft ausgeſetzt, langſam in den Zuftand des Käfes fiber 
gehen fehen. Vauquelin bat bemerkt, daß fich bei der Bils 


. bung des Käfes Effigfaure und Ammonium erzeugte; dieſes 
ſcheint bei jeder Faͤulniß Statt zu finden, 


Dei einer hohen Temperatur trennen fich die Beftandtheile 
der thierifchen Stoffe und bilden, nach ihrer Slüchtigfeit und | 
Seftigkeit, beftimmte Verbindungen: der Stickſtoff und das Hy— 
drogen erzeugen Ammonium und Blaufäure: ein beträchtlicher 
Theil Hydrogen hilft das Roblen- Hydrogen und die Deble zu- 
fammenjegen: auch bildet fi Kohlenfäure entweder durch Zer⸗ 
legung des Waſſers, oder vermittelſt des Oxygens, das ſich in 
der thieriſchen Zuſammenſetzung befindet: von dem letzteren rührt 
wahrſcheinlich auch die Bildung einer dem Eſſig aͤhnlichen Saͤure 


her, die man unter den Produkten der Deſtillation antrifft: 


endlich enthaͤlt der kohlige Ruͤckſtand phosphorſaure Verbin⸗ 
dungen nebſt mancherlei Erden und Drpden, | 

Man bemerkt auch bei biefem Prozeffe Spuren von Schwes 
fel: die Kohle halt Stickſtoff und Schwefel zuruͤck , vermittelft 


deren fie Blaufäure und Schwefel: Dodrogen : Gas zu bilden 


im Stande ift. 





4! 


518 8weiter Theil. 
Shtuß 


Des 
MA ITEN TD ENT 





Die Verwandtfchaft , welche zwiſchen allen Körpern 
herrſcht, und die befondern, von dem Verhältniß des Waͤr⸗ 
meſtoſſs zu den Beftindtheilen eines Körpers abhaͤngenden Uns 
lagen, bilden diejenige Macht, durch weldye alle in der Natur 
auf einander folgenden Veränderungen der Verbindung und 
Die daraus entlpringenden Erſcheinungen berborgebracht were 
den: aus ihnen eutfpringen die ſaͤmmtlichen Kräfte, vie eins 
ander das Gleichgewicht halten, einander unterftüßgen, oder 
widerfireben, die ſich neutralifiren, oder ihre vorher gebundene 
.Wirkſamkeit wieder frei machen, 

In dem erfien Theile dieſes Verſuchs babe id die Wir: 
kungen biefer allgemeinen Urfachen unter einander verglichen, 
um die Gefeße anszumitteln, die fie befolgen: ich habe daher 
die Wirkungen zergliedert, welche von gemeinfchaftlichen Uns 
lagen abhängen, ohne die befondern Eigenfchaften der Körper, 
in welchen fie fi finden, in Betrachtung zu ziehen. Ich babe 
aus diesen Betrachtungen den Schluß gezogen, Daß jede Wech⸗ 
ſelwirkung zwiſchen Koͤrpern, die ihren Verbindungszuſtand 
abzuändern tradtet, wuter einerlei Geſetzen ſteht; und daß die 
ſaͤmmtlichen daraus entſprungenen Erſcheinungen nicht das Er⸗ 
zeugniß der Verwandtſchaft zwiſchen den Stoffen allein ſind; 
ſondern daß ſie außerdem abhaͤngig ſind, von den Anlagen, 
worin fie ſich unterſcheiden, und von ben Veraͤnderungen, wels 
che fie unter ben Umſtaͤnden, in welchen fie ſich befinden, ets 
leiden. 
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Im zweiten Theile habe ich die beſondern Anlagen der 
Stoffe unterſucht, und mich bemuͤht, in den Erfolgen ihrer 
Wirkſamkeit den Einfluß dieſer Anlagen, nebſt den Abaͤnde— 
rungen auszumitteln, welche fie bei der Aeußerung ihrer eigens _ 
thuͤmlichen ia perurfachen, oder felbft erleiden 
Tonnen, 24 

Die befondern Eigenfchaften der Körper zeigen Aehnlich— 

keiten, welche ſich in ihren Beftrebungen zur Verbindung Au- 
fern, und an der Beſchaffenheit der Verbindungen erkannt 
werden. Nach diefen Aehnlichkeiten muß man die Stoffe ords 
nen und ihre auszeichnenden chemifchen Eigenfchaften verglei- 
en. Auf biefe Betrachtungen geftüßt, babe id die Stoffe 
nad) der Reihe verglichen, deren kraftvolle Wirffamkeit die 
entſcheidendſten Erfolge berborbringt, ant meiften zu den Ers- 
feheinungen beiträgt, und in der Sand des Chemikers zu feinem 
Werkzeuge wird, 
Wenn die chemifchen Eigenfchaften der tite Stoffe 
von ihrer Verwandtichaft, und von ihren befondern Anlagen 
herruͤhren, fo beruhen die Eigenſchaften der aus ihnen hervor⸗ 
gegangenen Verbindungen auf dem Grade der Saͤttigung zwi⸗ 
ſchen ihren Beſtandtheilen, auf den Conſtitutions⸗Veraͤnderun⸗ 
gen, die aus ihrer Wechſelwirkung entſtehen, und auf der 
Staͤrke der Kraft, welche die Verbindung beharrlich erhält: 
die Eigenfchaften der einfachen Stoffe find alfo nicht bloß die 
Urfache der Verbindungen, fondern auch die Quelle von ihren 
Eigenthuͤmlichkeiten: ich habe ſie ſowohl in den Umaͤnderungen, 
die ſie erleiden, als in ihrer Wiedererweckung unter entgegen⸗ 
geſetzten Umſtaͤnden zu verfolgen geſucht. 

Nach der Bekanntſchaft mit den Eigenſchaften der Stoffe, 


526." 7... Sieten Ehe. 
die eine chemifche Wirkſamkeit aͤußern, Tann man zur Unter: 
fuchung der Erfcheinungen fortichreiten, die daraud entfprine 
gen, die aber oft von einer höchft verwickelten Thaͤtigkeit herz 
rühren, deren ſaͤmmtliche Momente man zu M dé bez 
mübt feyn muß. 

Diefe Unterfuchung führt zumeilen nur er folchen Reſul⸗ 
taten, Die einer doppelten Erklärung fähig find: auch Fonnen 
die Urfachen der Erfcheinungen noch zu verividelt feyn, als 
daß man fie aus den wirklich befannten Datis richtig ableiten 
koͤnnte; die Verbindungen felbft aber Fonnen zu unbeftäns 
dig ſeyn, als dag man die Beftandtheile, woraus fie beftehen, 
oder wenigſtens den Zuftand, worin fich diefelben in ihnen be— 
finden, ficher angeben koͤnnte. 

Wenn die Beobachtung nicht zu béféimmteh Reſultaten 
gelangen kann, ſo ſteht es noch in der Gewalt der Chemie, die 
Umſtaͤnde, wodurch ein Erzeugniß oder eine Erſcheinung ent⸗ 
ſchieden veranlaßt wird, zu erforſchen und zu vereinigen. Nies 
durch wird es mbalidh, die Chemie auf die dunkelſten Verfah— 
rungsarten in Künften und Gewerben, und auf die verwickelts 


ſten Erfcheinungen anzuwenden, fo daß fie hiebei Feine andern 


Graͤnzen findet, alé die, welche ihr die gegenfeitige Einwirz 
fung der Körper felbft ftedt. 

Sowohl bei den Unterfuchungen über die — — 
genſchaften, als bei denen uͤber beſondere Beſchaffenheiten und 
uͤber die Anwendungen der Chemie, ſowohl bei der Zerlegung 
eines Stoffs, als bei der Zergliederung einer Erfcheinung, muß 
man feinen Ausſpruch nur nad) genauen Verſuchen thun, bei : 
denen zugleich alle Umitände forgfältig erforfcht und erwogen 
find, fo daß diefe Genauigfeit in der Kunft Verfuche anzus 

fiellen, 
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fielen, die immerwährende Sorge ber Chemie feyn muß: 
aber es wäre ein bedeutender Irrthum, wern man aus vers 
einzelten Berfuchen Folgerungen ziehen wollte, ohne von ei= 
ner aufgeklärten Theorie geleitet zu werden: iff nicht diefe | 
Theorie felbft die Frucht der Verfuche, wodurch die mehr 
oder minder genaue Beftimmung der allgemeinen Eigenz 
fchaften beabfichtigt wurde? jeder Grundfag, den fie aufs 
ſtellt, muß eine bloße Folgerung aus Verſuchen ſeyn, die 
man uͤber eine gemeinſame Eigenſchaft angeſtellt hat, und 
ohne die Huͤlfe dieſer Grundſaͤtze erhaͤlt man nichts, alé uns 
vollſtaͤndig beobachtete, unter einander nicht zuſammenhaͤn⸗ 
gende und ohne Nutzen aufgehaͤufte Thatſachen. 


Ich habe mich beſtrebt, die ſaͤmmtlichen Kraͤfte, die 
bei der chemiſchen Thaͤtigkeit mitwirken, und nachher die 
vorzuͤglichſten Eigenſchaften der Stoffe zu ſchaͤtzen, welche 
dieſe Kraͤfte aͤußern: ich habe den Urſachen nachgeforſcht, 
und ſie gegen ihre Wirkungen abzuwaͤgen geſucht; allein, ich 
wiederhole es am Ende dieſes Verſuchs, ich bin ſelbſt uͤber⸗ 
zeugt, daß es mir ſowohl bei der Entwickelung der Grund⸗ 
ſaͤtze, als bei ihren zahlreichen, vorgekommenen Anwendun⸗ 
gen, oͤfter begegnet iſt, daß ich mich auf Thatſachen ge⸗ 
ſtuͤtzt habe, deren Genauigkeit noch nicht gehoͤrig beſtaͤtigt 
iſt; daß ich einer Urſache Wirkungen beigemeſſen habe, die 
von ihr unabhaͤngig ſind, und daß ich auf Anſichten, die 
bis jetzt nur noch muthmaßlich ſind, zu viel Gewicht gelegt 
habe. In jedem Fall wird mein Ziel erreicht ſeyn, wenn 
es mir gelingt, auf Grundſaͤtze, die mit etwas zu viel Ver⸗ 
trauen angenommen ſind, und auf Eigenſchaften, deren 
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forgfältigere Yusmittelung mir dazu wichtig fcheint, damit 
die Wiffenfchaft bei ihrem fchnellen Fortfehreiten feft begruͤn⸗ 


det werde, die Aufmerkſamkeit ber Chemiker zu Ich 


werde unter ihnen am wachfamften darauf ſeyn, bie Urfas : 
chen des Irrthums zu erfpähen, die mic) gecäuf ht haben 
mögen, 








